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VORWORT. 



An diesem Buche werden sich Viele ärgern, weil es mit den 
über Pascal seitlier verbreitetsten Meinungen nicht übereinstimmt. 

Eine solche Voraussicht dürite die auch sonst von einem Vor- 
wort gehegte Erwartung steigern, dass ich mich zunächst mit Bear- 
beitungen desselben Gegenstandes auseinandersetzen und „auf diesem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege" eine vorläufige Rechtfertigung 
meiner eigenen versuchen werde. Gleichwohl werde ich dieser Erwar- 
tung nicht entsprechen. Eine gründliche Auseinandersetzung mit 
früheren Arbeiten über Pascal würde, wenn auch nur die grösseren 
und bedeutenderen berücksichtigt werden sollten, das Maass des Raumes, 
den ein noch unbekannter Autor für sein „Vorwort" beanspruchen 
darf, weit überschreiten. Denn eine Literatur von genau zwei Jahr- 
hunderten gälte es zu revidiren, und nicht erst mit Voltaire und 
Condorcet, sondern schon mit den ersten Herausgebern der Pascal- 
schen Werke wäre zu rechten, so gewiss der handschriftliche Nach- 
lass des kühnen Polemikers und Apologeten schon durch diese, nicht 
erst durch jene, wie sie meinten; vielfach „verbessert" und Pas- 
cal's Leben schon im siebzehnten, nicht erst im^chtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert, und auch damals schon von seinen Freunden 
ebenso sehr, wie von seinen Gegnern, durch legendenhafte Erfin- 
dungen entstellt worden ist. 

Eines andern Vorwortes aber, ich meine eines, das den Autor 
nur hinsichtlich der Wahl seines Gegenstandes rechtfertigen sollte. 
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scheint eine Monographie über Pascal und den grossen Kampf 
seines Lebens heut' weniger, als jemals zu bedürfen. Keine Zeit 
ist für dessen Verständniss besser vorbereitet, als die gegenwärtige, 
keine dringender aufgefordert, davon zu profitiren. Man braucht 
nicht mehr Theolog zu sein, um zu erkennen, dass in den religiösen 
Kämpfen der Gegenwart nicht weniger auf dem Spiel steht, als vor 
zwei- und dreihundert Jahren: mit der religiösen oder Gewissens- 
freiheit jede andere, mit ihr — trotz aller sonstigen Erfolge vielleicht 
abermals auf Jahrhunderte hinaus — die nie von seiner sittlichen 
Religion loszulosende Existenz unseres Volkes. Man braucht auch 
nicht gerade in der spedfisch-theologischen Literatur bewandert zu 
sein, um die Bedeutung des neuentbrannten Kampfes nach dieser 
Seite hin zu verstehen. Giebt's doch zum Glück auch kein grösseres 
politisches Blatt mehr, das nicht auch den kirchlichen Bewegungen 
der Gegenwart seine Aufmerksamkeit schenkte, kein besseres, das 
nicht schon mehr, als Einmal, seinem Leserkreise die Noth wendigkeit 
eines energischen Protestirens gegen die unser Volk in seinem inner- 
sten Leben attaquirenden — möchten wir sagen können: „letzten 
Versuche" seiner grossen und Ideinen Hierarchen ernstlich an's Herz 
gelegt hätte. Und eben dasselbe zu thun ist meine Absicht Es 
ist diese Absicht, wie ich fest versichern darf, nicht die mich beim 
Niederschreiben dieser Untersuchungen leitende „Tendenz" ge- 
wesen (im Gegentheil, auch ich suchte nach dem Vorgang modemer 
Apologeten im Pascal, was ich, weniger glücklich, als diese, nicht 
habe finden können), wohl aber, wie ich gern eingestehe, der ent- 
scheidende Beweggrund, sie zu veröffentlichen. , 

Dass ich damit zu spät komme, weil nun hier und da, und 
auch aus dem Schoosse der katholischen Kirche heraus, schon recht 
kühn und hoffnungsreich protestirt wird'), dürfte schwerlich be- 
hauptet werden; und wenn doch — , nun, so mag gerade Blaise 
Pascal in seinem Kämpfen und durch den tragischen Ausgang seines 
Kampfes die zu Hoffnungsseligen daran erinnern: wie viel dazu 

') Nächst denÄielbespiochenen Proteste des Paters Hyacinthe, in dem 
„Pascal'sche Gedanken" nachzuweisen sind, verdient zur Zeit kein anderer 
mehr Beachtung, als der eines ungenannten Verfassers, der aber unzweifel- 
haft lU den bedeutendsten Clerikern der katholischen Kirche gehört, in 
dem soeben bei Danc,ker & Humblot erschienenen Buche; „Reform der 
römischen Kirche in Haupt und Gliedern. Aufgabe des bevorstehenden 
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gehört, einen durch die Jesuiten unterstützten Gegner so zu schla- 
gen, wie er endlich einmal, um nicht mehr schaden zu können, 
geschlagen werden muss, und das^ auf die Erfüllung des ver- 
heissenen „Friede auf Erden" — nicht eher zu rechnen ist, als 
bis jene auch buchstäblich, und wia es schon der ältere Amauld 
proponirte, durch die Sicherheitspolizei aus dem Lande hinausgejagt 
sein werden. Ich hoffe aber auch gezeigt zu haben, daas unsere 
protestantischen Vermittelungstheologen {von den orthodoxen, die 
ich, mit wenigen Ausnahmen, zu den Katholiken rechne, gar nicht 
zu reden!) gänzlich unfähig sind, ihre ultramontanen Gegner so 
niederzuwerfen, theils, weil sie für die letzte Quelle des Jesuitismus 
kein Verständniss haben, theils, weil die von ihnen mit aufgebaute 
und unterstützte Hierarchie ihnen selbst keine freie Bewegung ver- 
stattet . . . Denn, täuschen wir uns nur nicht! Wir haben eine 
protestantische Hierarchie, die ebenso gern „unfehlbar" sein möchte 
und sich so gerirt, wie die katholische; ob sie „Oberkirchenrath", 
oder „ökumenisches Concil" heisst, das ist ganz und gar gleich- 
gültig für die Sache. Die eine, wie die andere, thut was sie kann, 
— das Heiligste in den Augen der Menge noch mehr herabzusetzen, 
als schon geschehen ist; und das nöthigt uns, nicht, wie bisher 
unkluger und unnützer Weise versucht worden (ähnlich wie zu ihrer 
Zeit von den Jansenisten) um „Duldung" zu bitten, sondern mit 
allen uns zu Gebote stehenden Mitteln sie zu bekämpfen. 

Noch eine voraussichtlich zu hörende Einwendung gegen mein 
Buch mag hier berücksichtigt werden. Man wird sagen, dass die 
Jesuiten von heute ganz andere seien, als die der fromme Pascal 
vor zweihundert Jahren „ausgepeitscht" zu sehen wünschte. Nur 
im trivialen, buchstäblichsten Sinne des Wortes ist diese Behauptung 
wahr, in jedem anderen muss ich dieselbe bestreiten. Die Meinung, 
dass die Jesuiten ihre schlechte Moral verbessert haben, wesent- 
lich verbessert, ist durch sie selbst widerlegt worden. Widerlegt 
durch das auf deutschen Lehranstalten gebrauchte Compendium der 
Moral vom Jesuiten Gury, Ratisbonae 1868I 1014 Seiten, ein Buch, 
von dem ich hier noch einmal erkläre, dass es ganz nach Verdienst 
zu behandeln deshalb schwer ist, weil sich gerade das, was es am 
meisten kennzeichnet, gravirt und den Arm des Staatsanwaltes in 
Bewegung setzen sollte, Anstands halber in keine der lebenden 
Sprachen, am wenigsten Gottlob in unser gutes Deutsch übertragen 
lässt. Ich kann, was endlich dies betrifft, dem etwaigen Vorwurfe 



Dciltedoy Google 



der Ucbertreibung mit der aucli schon von Pascal in seinem Kampfe 
wider die Jesuiten abgegebenen Erklärung begegnen, dass ich sie — 
möglichst geschont und aus dem eben angedeuteten Grunde 
noch keineswegs „diejenigen Maximen", deren öffentliche Bespre- 
chung am empfindlichsten für sie sein würde, erwähnt habe. 



DER VERFASSER. 
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ERSTES KAPITEL. 

PASCAL'S LEBEN BIS ZU SEINER ERSTEN BEKANNTSCHAFT 
MIT DEM JANSENISMUS, 1623—16^6. 

Bedeutungslos, wie sie uns leicht zu Ende eines menschlichen 
Daseins erscheinen, sind äussere Bedingungen und Verhältnisse, das 
alles, was der Weise und Fromme auch schon viel früher als blosse 
Schalen vom Kern des Lebens unterscheidet, überhaupt nicht; am 
wenigsten um dieses Lebens träumerischen Anfang, für den die später- 
hin oft ebenso tröstliche wie heilsame Unterscheidung noch gar nicht 
da ist. Tritt doch der zukünftige „Herr der Geschöpfe" in's Dasein 
als das unfertigste imd abhängigste von allen; der Begabteste als 
roher, gläubiger Empiriker, den erste Eindrücke, Erfahrungen, Ge- 
wohnhaten so gewaltsam und nachhaltig beeinflussen, dass er ihnen 
auch dann noch gar manchen unfreiwilligen Tribut zahlt, wenn er 
schon längst ein souveräner Idealist geworden ist, der alles Unfreie 
in seinem Wesen mit Absicht verneint und bekämpft. 

Nur deshalb ist es der Mühe werth, in den Biographien berühm- 
ter Männer auch mancher an sich äusserlichsten Verhältnisse zu ge- 
denken, in denen sich ihr frühestes Leben bewegt hat. Es hätte das 
wenig Sinn, wenn vom Momente der Freiheit an die Abhängigkeit 
von solchen Factoren gänzlich aufhorte, wenn jene jemals eine so 
vollkommene würde, dass dem Menschen — ein Wunder gelänge, 
das sonst nicht Wundergiäubige ihm zumuthen: sich rein aus sich 
selbst zu bestimmen, ein Wunder, in Folge dessen wir es nicht mehr 
mit Einem Menschen zu thun hätten, sondern mit zweien. 
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A Ersles Buch. Pascal's Leben. 

Nur weil ein solches nie zu erwarten steht, mögen wir uns ein 
Urtheil erlauben über den pädagogischen Werth oder Unwerth der 
mannichfachen Mittel, welche die Entwickelung der Individuen nicht 
blos vorwärts treiben, sondern auch zugleich eigenthümlich mitbestim- 
men. Wir könnten es kaum, wenn diese nur als mechanische Hülfs- 
mittel bis zur Geburt „des neuen Menschen" in Betracht kämen, die 
dieser dann von sich würfe, wie ein zerrissenes Kleid oder wie der 
einst Lahme, nachdem er geheilt worden, seine Krücken. 

Es tauchen freilich hinund wieder unter den Menschen genialische 
Geister ersten Ranges auf, deren Entwickelung von dem Gesetze der 
Stetigkeitund gemeiner Abhängigkeit dispensirt zusein scheint, undeben- 
so eine Art vom Glück verfolgter Dummköpfe, die sich als deren 
unter gleicher Mittagslinie geborene Antipoden betrachten lassen; 
aber diese besonderen Lieblinge der Götter, an deren Präexistenz 
man glauben möchte, die nichts in ihrer ursprünglichen Qualität ver- 
ändert, denen alles unter allen Umständen zum Besten gereicht, sind 
theils nur scheinbare Ausnahmen, theils beweisen sie nichts gegen die 
allgemeine Regel ; wie auch, wenn spurlos an ihnen vorübergeht, was 
Andere fördert oder hemmt, nichts gegen die heilige Spruchweisheit 
aller Volker, die es für ein erstes grosses dankenswerthes Geschenk 
des Glücks oder der Vorsehung erklärt, wenn der Mensch im äusseren 
Verlaufe seines Lebens auf einem mittleren Wege vor den Gefahren 
alles abschüssig-Extremen möglichst bewahrt bleibt. 

Wie bald auch mancherlei trübes Gewölk an seinem Hiinmel 
heraufsteigen sollte: das Glück jener aurea mediocritas: einer Lebens- 
stellung, die wir mit Salomo und Horaz als die Jedem wünschens- 
wertheste anerkennen, glänzte wie ein freundlicher Stern über Pascal's 
Wiege. Seine Familie, ohne Grundbesitz und Schulden, gehörte zum 
Mittelstande der Wohlhabenden, das ist zu denjenigen, die ihren Kin- 
dern eine sorgfältige Erziehung geben können, aber auch müssen, 
weil diese nur mittelst eigener Anstrengung die im elterlichen Hause 
gewohnte Lebensweise fortsetzen können und bei passender Gelegen- 
heit auch darüber aufgeklärt werden, dass ihnen die zeitige Uebung 
ihrer Kräfte als die jedenfalls werthvoUere Ergänzung eines noch un- 
gewissen Erbtheils aufgerechnet wird.') Gesunden Sinnes liessen die 

') Dass Stephan Pascal eine Zeit lang,, von seinen Renten" lebte, bewei-,1 
nichts fiir seinen Reicl^thumi denn das Capital, mit dem er sich am Pariser 
Stadthaus (hUel de ■aille) versicherte, wurde giÖsstenCheils erst durch den 
"Wiederverkauf seiner Schatjmeisterstelle flüssig. 
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Herkunft. Geburt. .Dämonische Krankheit. e 

Pascal ihren gesellschaftlichen Rang im Einklang bleiben mit ihren 
bescheidenen Verhältnissen. Ludwig XI. hatte für die persönlichen 
Verdienste eines ihrer Vorfahren die Familie mit einem Adelsbriefe 
beschenkt; da er aber weder Gut noch Schloss hineingewiekelt hatte, 
' so machte dieselbe längst keinen Gebrauch mehr von dieser Auszeichnung; 
vielleicht auch aus anderem Grunde und absichtlich über den sogenann- . 
ten liers-^tat nicht hinausstrebend, in dem sie sich auch ohne die ade- 
lige Partikel in vorderster Reihe sehen lassen durfte, schon seit zwei 
Jahrhunderten jenen bürgerlich -aristokratischen Familien beigezählt, 
die man in Frankreich mit dem Namen der parlamentarischen, und 
von Seiten der Regierung durch fast erbliche Verleihung der höchsten 
Civüstellen auszuzeichnen pflegte. Nur auf Grabsteinen,') mit denen 
auch in anderer Hinsicht und auch von den bescheidensten Frommen 
£in sonderbarer Luxus getrieben wurde, findet sich neben dem Familien- 
namen Pascal das an die Erhebung in den Adelstand erinnernde 
Prädicat „Ritter". Der Grossvater unseres Helden, mit derti Tauf- 
namen Martin, bekleidete den nicht unbedeutenden Vertrauensposten 
eines „Irisorür de France" — , ein Titel, der übrigens nur falsch und 
niissverständlich durch „Schatzmeister von Frankreich", richtiger durch 
den eines höheren Finanz- und Steuerbeamten wiederzugeben ist. 
Dessen ältester Sohn Stephan kehrte nach Beendigung seiner juristi- 
schen und anderer Studien in die schöne heimathliche Auvergne zurück, 
kaufte sich die Stelle eines Parlamentsraths imd wurde Präsident an 
der eour des aides in Clermont, d. i. an einer Behörde, welche sich 
mit dem Eintreiben der indirecten Steuern — der schon damals 
wichtigsten Regierungssorge — zu beschäftigen hatte. Hier verhej- 
rathete er sich um 's Jahr 1618 mit Antonie Begon. Von sechs Kin- 
dern, welche aus dieser Ehe entsprangen, blieben nur am Leben: 
Gilberte, Blaise und Jaqueline. 

Blaise, nach seinem Taufzeugnisse; Blaise Paschal, wurde am 
19. Juni 1623 geboren. Als er ein, nach anderem Berichte etwa zwei 
Jahre alt war, fiel er durch die Zauberkünste eines alten Weibes unter 
allerlei seltsamen Erscheinungen in eine zehrende Krankheit. Nur mit 
Hülfe derselben Zauberin — „denn das ihm geworfene Loos war ein 
tödtliches" — konnte der Knabe am Leben erhalten werden, nachdem 
man jene durch Versprechungen, aber auch durch Drohungep und 

') Dagegen besagt, das ■Wöitchen noble in der A:le debaptlme (Faugire, 
Soeurs de Pascal p. 475} nicht mehr, als das praenobihssimus im Diplom 
eines deutschen Magisters. 



Dcillizedoy Google 



6 Erstes Buch. Pascal's Leben. 

Ohrfeigen, dahin gebracht hatte, die tödtliche Folge ihrer Beschwö- 
rungsfonnel nach alt- fränkischem Aberglauben auf ein anderes leben- 
des Wesen zu übertragen. Da dieses glücklicherweise nicht mehr, 
wie in demselben Lande unter den Druiden ein anderer Mensch zu 
sein brauchte,') so bot ihr der Vater Pascal's ein Pferd an; der Teu- 
fel und das alte Weib begnügten sich aber mit einer gewöhnlichen 
Hauskatze.') 

Mit dieser Geschichte ist für einen Biographen des neunzehnten 
Jahrhunderts ausserhalb der wenigen Bezirke, in denen der vorherige 
Fürst der Unterwelt noch einiges Allod zu besitzen scheint, schlechter- 
dings nichts anzufangen. Ebenso wenig mit der Notiz, dass der kränk- 
liche Knabe Vater und Mutter nur je einzeln und nicht bei einander 
sehen konnte, insofern wohl auch dies mit demselben Spuk jener Hexe, 
und nicht etwa mit des spätem Pascal's Abneigung gegen die Ehe 
in Zusammenhang stehen soll. ' Aus zwei Gründen glaubten wir jedoch 
die an sich des Nacherzählens unwerthe Anekdote nicht unerwähnt 
lassen zu dürfen: erstens weil sie von derselben Nichte') Pascal's ver- 
bürgt wird, der man doch auch so vieles andere nachzuerzählen kein 
Bedenken trägt; zweitens, weil sie einen durch blosse Gegen Versiche- 
rungen nicht zu entkräftenden Beweis dafür liefert, dass die Familie 
und Verwandtschaft unseres rechtsgelehrten Präsidenten Pascal bei 
aller Bildung, die man ihr nachrühmen darf, vom herrschenden Aber- 
glauben ihrer Zeit keineswegs frei war. 

Nachdem sich der junge Blaise von dieser dämonischen Krank- 
heit erholt, soll er sich, ohne jemals sehr kräfiig gewesen zu sein^ 
bis zu seinem achtzehnten Lebensjahre einer guten Gesundheit er- 
freut haben.*) 



') Caesar de belle Gall. VI., i6. Doch verdient bemerkt iu werden, 
dass Stephan Pascal die vorgeschlagene „Uebertragung des Looses" zuerst 
im Sinne der ursprünglichen Verfahningsweise versteht. 

') Faugire, Soeurs de Pascal p. 447—452; ''S^- P- 471—473- 

3]MargueritePerier inihrera „MiiQoire sur la vie de M.Pascal." Faug^re,. 
Soeurs de P. 447 ff.) Ihre Berichte sind durchweg geschmiokt. Viel einfacher,, 
obgleich auch nicht ohne Uebertreibnngen, erzählt ihre Mutter, Pascal's Schwe- 
ster Gilberte, deren „Vie de Pascal" allerdings die Hauptquelle dieser Darstel' 
lung ist. 

*) Sdlüt L£lDt, der ansem Helden von Anfang bis zuEnd« dem Spital 
und der Sicherheitspolizei zuweisen möchte, kommt für diese ZeU in Ver- 
legenheit, ^'.araulette de Pascal" p. 129 ff. 
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Tod der Mutter. y 

Schon im Jahre 1626 oder 1628 — es ist sonderbar, dass über ein 
so wichtiges Ereigniss die Angaben schwanken — verlor Pascal seine 
Mutter. Die Schwere eines solchen Verlustes zu ermessen ist nicht 
Sache eines Kindes; Blaise yar erst 4, höchstens 5 Jahre alt. Er 
scheint aber auch späterhin kein rechtes Verständniss für die Bedeu- 
tung des so frühzeitigen Verlustes seiner Mutter gehabt zu haben. 
Jedenfalls ist es merkwürdig, dass in allen Briefen und erbau- 
lichen Schriften Pascal's, selbst in der langen Epistel „über den Tod 
des Vaters," bei welcher Gelegenheit der Vorausgegangenen zu geden- 
ken so überaus nahe lag, die früh Verlorene nicht ein einziges Mal ge- 
nannt wird. Wurde ihr Bild für ihn etwa umflort durch den Gedan- 
ken, dass sie vor ihrer Bekehrung gestorben war?") Da die Familie 
ihre eigene Bekehrung erst vom Tage ihrer Hinwendung zum Janse- 
nismus an datirte, so ist eine solche Annahme nicht ganz imwahr- 
scheinlich. Oder sollen wir annehmen, dass ihr der spätere Ascet, 
seitdem er in der Ehe „die niedrigste Art menschlicher Gemeinschaft" 
sah, nie ganz verzeihen konnte, seinen Vater geheirathet zu haben 
und dass so der krankhafte Eigensinn des Knaben, „der Vater und 
Mutter nicht nebeneinander sehen wollte," geheimnissvoll auf noch 
krankhaftere Weise fortwirkte? Nur wer die Ausartung jansenistischer 
Frömmigkeit von dieser Seite her nicht genauer kennt, mag der- 
gleichen für zu monstruos und unglaublich erklären. Gewiss ist, dass 
Pascal auch seine verheirathete Schwester der jungfräulich gebliebenen 
je länger je mehr nachsetzte und die grösste Hingebung der wackeren 
Gilberte — wenigstens in seinem äussern Benehmen gegen dieselbe 
— mit Kälte, fast mit Undank belohnte.') 

Im Jahre 1631 verkaufte Stephan Pascal sein Amt in Clermont 
und siedelte nach Paris über, um sich daselbst mit mehr Müsse seinen 
Kindern, insbesondere der Erziehung seines Sohnes zu widmen. Die • 
bedeutenden Fähigkeiten, welcher dieser schon jetzt an den Tag legt, 
bestärken den Vater in seinem Entschlüsse, auch die Mühe und Freude- 



') Zu unserer Bernhigung nennt sie Marguerite „eine fromme und mild- 
thätige Frau." Nicht zu übersehen ist aber auch die im Sinne des Janse- 
nismaa zweidentige Bemerkung, dass sie an die Behexung ihres Sohnes nicht 

glauben wollte: ma grand 'nüre se moquaä de cet avis et cotUmuaii £ 

/ui faire l'aumSne. 

') Vie, p. 32. 
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des Unterrichts mit keinem Andern zu theilen. Der wissbegierige 
Blaise macht diese gross, jene geringt der kaum Achtjährige besitzt 
die Gabe rascher Auffassung, klaren Verständnisses und frühreifer 
Urtheilskraft in dem seltenen Maasse, dass ihm der Vater 'die streng 
begrifflichen Definitionen einzelner Wissenschaften längst vor seiner 
thatsächlichen Einführung in dieselben zumuthen und propädeutisch 
zum Gegenstand gelehrter Besprechungen mit ihm machen darf. 
Die Lieblingswissenschaft des Vaters war, wie wir ohne ausdrückliches 
Zugeständniss von ihm annehmen dürfen, nicht das trockene Recht, 
sondern die noch viel trockenere Mathematik; die väterliche Vor- 
liebe für diese Wissenschaft ist a.uf den Unterricht seines Sohnes und 
weiterhin auf dessen ganze Entwickelung von grösstem Einflüsse ge- 
wesen. Nicht, dass er diesem frühzeitig eine Anzahl mathematischer 
Lehrsätze angequält hätte; im Gegentheil! der eigentliche Unterricht 
in der Mathematik sollte als der beste, allen andern abschliessende 
zuletzt kommen. Aber längst vorher, vielmehr von Anfang an ist 
die ganze Verfahrungs weise des väterlichen Lehrmeisters eine streng 
methodische, mathematische. Der Vater lehrt und der Sohn lernt, 
ohne dass beide es merken, Mathematik; auch wenn sie Geschichte, 
auch wemi sie lateinische Grammatik und früher als diese schon 
„allgemeine Grammatik der Sprachen" mit einander treiben: auch 
wenn sie über die „auffälligsten Erscheinungen" der mehr und mehr 
ihre unwandelbaren Gesetze offenbarenden Natur sich gesprächsweise 
unterhalten. „Es ist ein Hauptgrundsatz des Vaters, den frühreifen 
Sohn immer über seiner Arbeit ku halten," ihn nicht — ganz unähn- 
lich der heutigen Praxis — durch rasche Abwechselung zu zerstreuen, 
2u übersättigen, zu verwirren. Erst mit dem zwölften Jahre wird das 
Lateinische begonnen, dann aber so, dass der Knabe weiss, warum 
er die Regeln der Grammatik lernt, und mit dem erfreulichen Erfolge, 
dass diese sein Interesse an der fremden Sprache nicht abschwächen, 
sondern erhohen. 

Auf diese Weise lernte der junge Pascal — nach modernem 
Maasstabe nicht auffallend viel (und er ist auch späterhin kein Viel- 
wisser geworden), aber sicher und mit bestem Verständnisse. Wir 
mochten dafür sagen: „gewissenhaft"; denn dass die streng-mathe- 
matische Methode den strebsamen Schüler auch sittlich forderte, ist 
nicht zu bezweifeln. Von vornherein daran gewöhnt, nur Verstan- 
denes, nur ihm selbst Einleuchtendes zu bejahen, hält er es bald für 
unmöglich, sich bei blossen Scheingründen zu beruhigen; jenen ersten 
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Seltene Begabung und rasche Entwlckeluag. g 

nicht genug' beachteten Versuchungen zur Unwahrhafiigkeit, denen die 
Jugend in dieser Hinsicht meist schon auf den Schulbänken erhegt, 
nicht nur nicht ausgesetzt, sondern imGegentheil; zu jener charakter- 
vollen Wahrhaftigkeit, die ihn sein ganzes Leben hindurch aus- 
zeichnet, vom einsichtigen Vater schon im ersten Unterricht positiv 
angeleitet und erzogen, 

■ „Mein Bruder," schreibt die Schwester Gilberte, „besass immer 
eine bewunderungswürdige Lauterkeit und Sicherheit des Geistes, ver- 
möge deren er das Falsche vom Wahren zu unterscheiden wusste, 
und ich darf wohl sagen, dass immer und in allen Dingen die Wahr- 
heit das einzige Ziel seines Strebens gewesen ist, weil nie etwas an- 
deres, als deren Erkenntniss ihn zu befriedigen vermochte. So konnte 
er schon von Kindheit auf nur bei dem sich beruhigen, was ihm „als 
«■ahr einleuchtete"; „denn gab man ihm ungenügende Gründe zur 
Erklärung einer Erscheinung, so suchte er selbst bessere, von dem ein- 
mal ergriffenen Gegenstande nicht ablassend, bis er — irgend einen 
gefunden hatte, der ihm genügte,"') 

Hat die um drei und ein halbes Jahr ältere Schwester mit vor- 
stehendem Urtheile einen der hervorstechendsten Züge im Bilde ihres 
Bruders auf Grund eigener Beobachtung — und da wir ihn später 
so jviedererkennen , ist kein Grund zu bezweifeln, dass sehr original- 
getreu — gezeichnet, so ist unwichtig die Frage, ob es mit den ein- 
zelnen Anekdoten, die uns seine ausserge wohnlich rasche und selb- 
ständige Entwickelung veranschaulichen sollen, ebenso genau zu nehmen 
ist. Es kennzeichnet ebenso schon wie genügend den strebsamen Elf- 
jähr^en, wenn die zufälUge Wahrnehmung, „dass ein mit einem Messer 
angeschlagener Teller einen fortklingenden Ton von sich gab, der 
plötzlich aufhörte, als man den Teller mit der Hand berührte," ihn 
zu eifrigem Nachdenken, zu allerlei ähnlichen Experimenten und zum 
Aufzeichnen seiner Beobachtungen veranlasste, und es bleibt unent- 
schieden, aber auch gleichgültig, ob eine darauf hin gewagte Abhand- 
lung „über die Tone"'), die uns leider nicht erhalten ist, auch wissen- 
schaftlichen Werth hatte. Für den Vater bedurfte es jedenfalls noch 
eines evidenteren Beweises der reifenden Productionskraft seines Sohnes, 
bevor er sich entschloss, in seiner knappen, bisher mit so gutem Erfolg 

') Vie. 

') Vie. Nicht „über den Schall", wie gegen irtlhüniliche UeberseCiung 
ausdrücklich zu bemerken. 
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applicirten geistigen Diät eine vom jungen Blaise sehnsüchtig erwartete- 
Veränderung eintreten zu lassen. Aber nicht lange, und der etwas 
schwierige Vater erhielt diesen entscheidungsvoUen „Beweis", ja statt 
Eines, wenn man die bekannte Anekdote auch darin huchstäblich 
nehmen will, gleich dreissig nnd einen, alle ebenso evident, wie 
unerwartet. 

Die schöne Erzählung von der selbständigen Erfindung der Geo- 
metrie ist von den Spuren pietätvoller Uebertreibung nicht freizu- 
sprechen. Aber eine Uebertreibung, nur anderer Art, wäre es doch 
auch, wenn man um dieser leicht ausscheidbaren Zuthaten willen die 
Glaubwürdigkeit der ganzen Erzählung in Anspruch nehmen wollte. 
Ist doch, auch wenn wir jene mit in den Kauf nehmen müssten, in 
diesem Falle noch längst keine Veranlassung geboten, gegen die Zu- 
muthung eines Wunders strenge Verwahrung einzulegen. Dass der 
Vater seinen wissbegierigen .Sohn erst eine grossere Sicherheit in den 
alten Sprachen gewinnen lassen wollte, ehe er ihn zur Mathematik 
fährte, dafür hatte er seine guten Gründe: sie galt ihm als die Wissen- 
schaft par excellence, als diejenige, welche für sich allein den Geist 
ebenso vollständig in Anspruch nehme, wie befriedige. „Er verschloss 
deshalb," wird uns berichtet, „alle seine mathematischen Bücher und 
vermied es, mit seinen Freunden bei zufälliger Anwesenheit des Sohnes 
von dieser Wissenschaft auch nur zu sprechen. Nachdem er die Bitte 
desselben um mathematischen Unterricht oft kurzer Hand zurückge- 
wiesen, verspricht er endlich deren Erfüllmig nach zwei oder mehr 
Jahren! wie wenn er dann nichts Grösseres mehr zu gewähren hätte, 
wie einen feierlichen Act der Zulassung zu Mysterien, die man ohne 
Lateinisch und Griechisch gar nicht versteht, als eine „zur Belohnung" 
ausdauernden Fleisses verhelssungsreich , aber auch versuch ungs voll 
winkende Frucht vom Baume der Erkenntniss, „der lieblich anzu- 
sehen ist, weil er klug macht." Hier, wenn irgendwo, steckt „das 
Wunder" und — die Uebertreibung; vielmehr die einfachste Erklärung 
jenes durch diese. Denn entweder übertreibt Frau Perier, um das 
Wunder der mathematischen Erfindungsgabe ihres Bruders desto glän- 
zender erscheinen zu lassen, die angebliche — , oder Pascal's Vater 
übertrieb die wirkliche Sorge seiner Geheimthuerei. 

In diesem Falle ward jede Zurückweisung, auch verstärkt durch 
das absonderliche Gebot: „nicht mehr an die Mathematik zu denken," 
ein neues Reizmittel für des Knaben schon brennende Begierde nach 
der verdeckten Schüssel ; sollte er dieselbe in unbewachten 
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Augenblicken nicht ein wenig zu lüften und einiges daraus zu naschen 
vermocht haben? Die Lebensbeschreibung der Schwester bietet sol- 
chem Verdacht freilich nicht den geringsten Anhalt; wer aber zum 
Zweifeln geneigt ist, mag sich dessen getrosten, dass eines zwingen- 
den Beweises auch nicht fähig ist deren Voraussetzung, dass der 
zwölfjährige Bruder zum Ausgangspunct seiner Entdeckungen auf 
dem Gebiete der Mathematik nichts weiter gehabt habe, als deren 
einfachste, dem Vater einst mühsam abgezwungene Definition: als 
einer Wissenschaft „des Zeichnens regelmässiger Figuren und des Auf- 
findens ihrer richtigen Verhältnisse unter einander."") Wie dem auch 
sei, und wenn der Vater auch nicht „in sprachloses Entsetzen gerieth 
über die Grösse und Gewalt dieses Genies," als er den mathemati- 
schen Autodidakten einst im Spielzimmer überraschte, wie er auf 
dem Fussboden „Eckiges in Balken" und „Rundes" mit Kohle auf- 
zeichnete, „um die richtigen Verhältnisse zu linden," und wie derselbe 
eben mit demselben Satze beschäftigt war, den Euklid in seinem atot^üa 
betitelten Buche als zwei und dreissigsten aufführt: sein mathemati- 
sches Talent und dass er stärkere Kost, als die bisher ihm zugewie- 
sene, vertragen könne, muss der junge Pascal bei dieser Gelegenheit 
hinreichend documentirt haben, insofern er es doch nur dem sinnigen 
Emsle in seinem mathematischen Zeitvertreib zu verdanken hatte, 
dass ihm fortan das Euklidische Lehrbuch „als Lectöre für seine Er- 
holungsstunden" zur Verfügung gestellt wurde. Dass er den griechi- 
schen Mathematiker ohne weitere Anleitung verstehen konnte, nimmt 
uns bei einem so ausgesprochenen Talente nicht Wunder. War ihm 
derselbe aber nur mittelst einer schwerfälligen lateinischen Ueberse- 
tzung zugänglich, so muss er auch den lateinischen Unterricht seines 
Vaters, den dieser erst in demselben Jahre begonnen hatte, in welches 
die Erzählung jene mathematischen Erstlinge verlegt, durch Eifer und 
rasche Fortschritte belohnt haben. Wollte man dies wieder als einen 
Zudfelsgrund gegen die Treue der ganzen Berichterstattung geltend 
machen, so geben wir zu bedenken, dass sich Pascal doch mehr, als 
der gemeine Schlag Wunderkinder, auch im späteren Lebensalter über 
aussei^ewöhnliche Fähigkeiten ausgewiesen hat. Rühmt der beschei- 
dene Mann sich selbst gelegentlich der Kraft eines guten Gedächt- 
nisses, so dürfen wir überzeugt sein, dass dieselbe bedeutend war, und 
dass er dieselbe im historischen und sprachlichen Unterrichte nicht 

') Vie, p. 3- 
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weniger fleissig, als seinen Scharfsinn im mathematischen geübt habe, 
ist bei seiner Lernbegierde und gleich grossen Gewissenhaftigkeit nicht 
zu bezweifeln. Dabei wissen wir freilich nicht eines Nähern zu sagen, 
bis zu welchem Ziele Pascal's Fortschritte in jenen Fächern gediehen 
sind. Für den mageren Lectionsplan des Vaters und für seine Zurück- 
haltung hinsichtlich des mathematischen Unterriciits dürfte eine nach- 
trägliche Rechtfertigung auch darin gefunden werden, dass der junge 
Pascal, seitdem er auch nur während 'seiner Freistunden über einige 
mathematische Bücher zu verfügen hatte, „nichts Grösseres kannte, 
als die Mathematik." „Weil er in dieser Wissenschaft die eifrigst ge- 
suchte Wahrheit fand, fühlte er sich von derselben so sehr angezogen 
und befriedigt, dass er sich ihr mit seiner ganzen geistigen Kraft zu- 
wandte." Griechisch und Lateinisch wurde den Versicherungen der 
Schwester zufolge nicht vernachlässigt; aber während er in diesen Fä- 
chern des Vaters Schüler blieb, rückte er auf dem Gebiete der Mathe- 
matik rasch zum Rang eines selbständigen Commilitonen herauf. Fast 
scheint es, als ob ihm schon die autodidaktischen Versuche des ZwÖlljäh- 
rigenSitz und Stimme in den gelehrten Zusammenkünften seines Vaters 
mit Männern wie Mersenne, Roberval, Le Pailleur und Andern verschaftt 
haben,dieAim6 Martin die Wiege der im Jahr 1666 sanctionirten könig- 
lichen Akademie nennt. In diesen Versammlungen wurden mathematische 
Fragen aufgeworfen und wetteifernd zu losen versucht, naturwissen- 
schaftliche Probleme erörtert, neue Erfindungen, sowie gelehrte Zu- 
schriften von auswärts mitgetheilt, besprochen, geprüft; „und mein 
Bruder," versichert Frau Perier, „wusste dabei seinem Platze Ehre zu 
machen, nicht weniger durch selbständige Beiträge, als weim es 
sich darum handelte, die von Andern vorgelegten zu prüfen; ja er 
gehörte zu denjenigen, welche am meisten etwas Neues brachten; er 
entdeckte oft Fehler, die den Andern entgangen waren, und man 
fragte ihn um sein Gutachten so sorgfältig aus wie — keinen von 
den Andern."') 

Auch von diesem, wie von dem nächstfolgenden Theile des Be- 
richts der Frau Perier wird wieder einiges auf Kosten der Bewunde- 
rung und Freude über den einzigen Bruder in Abrechnung zu bringen') 



') u. ') Viep. TjOUlatit que — pasun desa-atres. Es ist sehr wohlfeil, sich 
■für die Naivctäl, Treue und Glaubwürdigkeit der „Vie de Pascal" zu ereifern und 
keine Uebertreibungen derselben zugestehen m wollen, wenn man die augen- 
scheinlichsten im Reproduciren dieser Lebensbeschreibung mit höflichem Stül- 
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und dessen wirkliches Verdienst um nichts verkürzt sein, wenn wir 
das, was sie vom zwölfjährigen erzählt, vom fünfzehn- oder sechzehn- 
jährigen Pascal gelten lassen. So lange dieser zu seiner eigenen Be- 
lehrung die demente Euklids studirte, ist es undenkbar, dass er sich 
Mäimem wie Mersenne, Roberval, Carcavi gegenüber als wissenschaft- 
liche Autorität gerirt, und vom verständigen Stephan Pascal auch bei 
aller eifersüchtigen Freude über sein mathematisches Wunderkind 
nicht, wohl zu glauben, dass er demselben eine so imziemliche Rolle 
zu spielen verstattet haben sollte. 

Noch immer frühe genug begründete der strebsame Jüngling 
seinen nachmaligen Ruhm, wenn er im siebzehnten Jahre jene scharf- 
sinnige Untersuchung „über die Kegelschnitte" schrieb, die den vor- 
genannten Freunden und namentlich dem ebenso sachkundigen wie zu- 
verlässigen Pater Mersenne laute Bewunderung abnöthigte. ') 

Zum erstenmale bei dieser Gelegenheit wird der Name Descartes' 
in der Geschichte unseres Helden genannt , und man könnte ein 
böses Omen für ihr späteres^ Verhältniss zu einander darin sehen, dass 
sogleich in unfreundlicher Weise. Descartes, dem sein Freund Mersenne 
eine Abschrift der Pascal'schen Arbeit über die Kegelschnitte zuge- 
schickt hatte, suchte anfangs die wissenschaftliche Bedeutung dersel- 
ben durch ein paar kühle Bemerkungen — noch früher als er da- 
von Einsicht genommen hatte — herabzudrücken, während er später- 
hin „die Autorschaft eines Sechzehnjährigen, wer dieser auch sein 
möge," hartnäckig bezweifelte. „Auffälliger weise," — es mag sein! Doch 
nach genauer Durchsicht der betreffenden Acten: mehr aus Ueberei- 
lung, als aus dem verwerflichsten Beweggrunde, den Freunde Pascal's 
{nicht die damaligen, sondern viel spätere) dafür unterstellt haben. 
Mochte auch Descartes im Anerkennen fremder Verdienste im allge- 



schweigen übergehl. Wir ziehen nicht die schlimmste Consequeni gegen die 
Glaubwürdigkeit der Fran Perier aus einzelnen Uebeitreibungen, die ihr En- 
thusiasmus für den berühmten Bruder leicht erklärt, wenn nicht entschuldigt; 
man wird aber doch davon Notiz nehmen müssen. Dass es die Quellen mit 
ihren Zeitangaben nicht sehr genau nehmen, mag ein für allemal bemerkt 
sein. Als Jaqueline vor Richelieu Comödie spielte, war sie 13 bis 14 Jahre 
alt; nach anderer Angabe 16 und gar 18 bis 19; nach dem „Memoire de Mar- 
gueritePerier"(Faug4re,Soeur5deP, 44.1)9 Jahre und p. 443; eile ne paraüsait 

') Vie p. 8. — Oeuvr. II, 354 — 57: Essais pour Iss coniques. 
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meinen etwas z5gemd und schwierig sein: wir müssen doch bilhg An- 
stand nehmen, den berühmten Philosophen, der fast um dieselbe Zeit 
seine Meditationen veröffentlichte, schon bei dieser Gelegenheit „der 
kleinlichen Eifersucht gegen ein aufstrebendes Genie" zu beschuldigen. 
dessen Name ihm eben zum erstenmale genannt wurde. Wer den 
methodischen Zweifler als solchen kennt, hat zur Erklärung der kriti- 
schen Kälte, mit welcher Descartes Pascal's „ersten Versuch" auf- 
nahm, schon die weitaus bessere Hälfte, und der Rest begreift sich 
als natürliche Reaction gegen die allzu warmen Lobeserhebungen, mit 
welchen die Pariser Mathematiker sich darüber ausliessen und nament- 
lich Mersenne die Zusendung begleitete: „dass man seit Archimedes 
nichts Gleichbedeutendes gesehen und dass den ApoUonius ein Kind 
übertroffen habe." Zudem kam Descartes mit seinem unhöflichen 
Verdachte, dass der junge Autor — wenn er es sei — nicht weniges 
den Arbeiten des Mathematikers Desargues entnommen habe, der 
Wahrheit viel näher, als die Freunde Pascal's zugestehen wollten. 
Mitten im Beweisen seiner über die Kegelschnitte aufgestellten Lehr- 
sätze sieht sich Pascal zu einer Erklärung veranlasst, die dem ganzen 
Streit ein Ende macht und ihm beiläufig nicht weniger, als der auch 
so noch bedeutende Antheil an der wissenschaftlichen Förderung der 
betreffenden Untersuchung zur Ehre gereicht: „Der erste Erfinder 
ist — Herr Desargues aus Lyon, einer unserer tüchtigsten Mathema- 
tiker, zumal in den Kegelschnitten ... Ich gestehe, dass ich das 
Wenige, was ich über diesen Gegenstand gefunden habe, seinen 
Schriften verdanke." ') 

Was Descartes an der Schrift des jungen Pascal zumeist auffiel 
und seine Zweifel gegen dessen Autorschaft verstärkte, war einigen 
Andeutungen zufolge insbesondere die elegante Ausführung, die Prä- 
cision-im Ausdruck, nait einem Worte: sein Stil und die Beherrschung 
der Sprache, so wenig des einen und so viel der andern in einer ma- 
thematischen Arbeit zu bethätigen ermöglicht ist; und in dieser Hin- 
sicht mochte der Philosoph allerdings nicht ahnen, wie bald schon 
seine eigenen nicht geringen Verdienste um die französische Prosa 
von denen des jüngeren Zeitgenossen übertroffen werden sollten. 



') A. a. O. 3S6. Das Zugeständniss bezieht sieb indessen formell nur 
auf einen Satz über die Kegelschnitte. Die „Essais" etc., denen wir dies ent- 
nehmen, sind jedenfalls mit Pascal'ä Erstlingsarbeit identisch und nur eine 
Spätere Redaction derselben. 
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Die eigentlichen Leistungen Pascal's auf diesem Gebiete gehören 
freilich einer viel späteren Zeit an; aber es ist von Interesse zu be- 
merken, wie frühzeitig man auch solche sich von ihm versprechen 
durfte. Pflegt die Herrschaft über die Sprache zwar nicht mit der 
Tiefe, wohl aber mit der Klarheit der Gedanken Hand in Hand zu 
gehen, und wird, wenn diese Annahme richtig ist, ein wirkliches 
mathematisches Talent um eine denselben angemessene Ausdrucks- 
weise nicht leicht in Verlegenheit kommen, so dürfen wir für Pascal's 
knappen, correeten, classischen Stil dieselbe Begabung, wie für seine 
mathematischen Erfindungen voraussetzen. Doch muss daran erinnert 
werden, dass ihm zur Pflege und Entwickelung auch dieses Talentes 
in der Schule seines Vaters eine vortreffliche Gelegenheit geboten 
war. Der schriftliche Nachlass Stephan Pascal's ist sehr unbedeutend, 
und wir haben in der That nur Einen längeren Brief, auf den wir 
unsere Annahme stützen können. Dafür ist dieser Eine überaus 
wichtig; die ganze französische Literatur vor den Provinzialbriefen 
hat kaum etwas aufzuweisen, was diesen so ebenbürtig, und nichts, 
was ihnen hinsichtUch ihrer scharfsinnigen , geistvollen Polemik so 
ähnlidi wäre, wie, Stephan Pascal's Epistel an den Jesuitenpater 
Koel;") als Blaise Pascal die seinigen gegen die ganze Gesellschaft 
schrieb, durfte er sich auch auf dieser Bahn zum Ruhm mit schuldi- 
gem Danke der 'Väterlichen Lectionen erinnern. 

Im 18. Lebensjahre erfand Pascal seihe vielgenannte Rechenma- 
schine, ein damals staunen erregendes Kunstwerk der höheren Me- 
chanik. Der Wunsch, seinem Vater in dem von diesem mit dem 
Jahre 1639 aufs neue übernommenen Amte eines Steuerintendanten 
die beschwerliche und geisttödtende Arbeit des gemeinen Rechnens 
zu erleichtem, brachte Pascal auf diese zwar kurzlebige, aber geist- 
reichste seiner Erfindungen. Er stellte sich die Aufgabe, einen „Selbst- 
rechner 2U construiren, einen Apparat, der es dem Rechnenden ebenso 
bequem machen sollte, wie zwei Jahrhimderte später, weim der 
etwas derbe Vergleich erlaubt ist: die Dreschmaschine dem Drescher. 
Nach angestrengtem Nachdenken über dieses ihn jetzt auf mehrere 
Jahre und Tags mid Nachts ganz absorbirende Problem, nach Anfer- 
tigung, Prüfung, Verbesserung von nicht weniger als 50 verschiedenen 
Modellen, die eins um's andere von ihm selbst als ungenügend wie- 
der verworfen wurden, glaubte er endlich eine Lösung desselben ge- 

') Abgedruckt in den Oenvr. 11., 134 ff. (Ausgabe Lahure & Cie.) 
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funden zu haben, die auch das Licht der Oeffentlichkeit und die 
Kritik einsichtsvoller Fachgenossen (wenn es deren für ein solches 
Unicum überhaupt gab) nicht mehr zu scheuen brauchte. „Hiermit 
benachrichtige ich Dich, lieber Leser," heisst es in seiner Selbsfanzeige, 
„dass ich eben eine kleine von mir erfundene Maschine ausstelle, mit 
deren ausschliesslicher Hülfe Du Dir die Arbeit leicht machen kannst, die 
Dich so manchmal ermüdete, wenn Du die Rechenpfennige oder die 
Feder zur Hand nehmen musstest. Ich darf ohne Selbstüberhebung 
hoffen; sie wird Dir gefallen.'") Die Maschine war 36 Centimetres 
lang, 13 breit, 8 hoch, folglich gar nicht so ungefüg, wie man sich 
das Ding leicht vorstellen möchte, und leistete in der That was 
der talentvolle Erfinder von ihr rühmte: ea galt nur die praktischen 
Griffe zu merken, mittelst deren die Schrauben, Walzen, Räder u. dgl. 
in Thätigkeit versetzt wurden, um das Restiltat einer beliebigen arith- 
metischen Operation auf der Oberfläche sicher und deutlich zu Tag 
treten zu lassen. Eine genaue Beschreibung des Apparats hält Pascal 
selbst für unmöglich. Der Encyklopädist Diderot hat dennoch eine 
solche zu geben versucht.') Diese und neuere Abbildungen der Ma- 
schine zeigen, dass dieselbe auch in ihrer vollendetsten Gestalt noch 
zu complicirt und in Folge dessen zu vielen Störungen ausgesetzt war, als 
dass sie sich neben späteren einfacheren Hülfsmitteln, auch abgesehen 
von der Kostspieligkeit^) des Werkes, liätte für länger in Gebrauch 
halten können. Pascal widmete sich dem colossalen Unternehmen 
mit einer Energie und Ausdauer, die uns, wie seinen Zeitgenossen, die 
grösste Bewunderung abnöthigen würde, auch wenn der schliessliche 
Erfolg ein noch geringerer gewesen wäre. Indessen dürfen wir uns 
auch diesen als keinen blos imaginären vorstellen. Schon im ersten 
Jahre sieht Pascal sich genöthigt, vor einigen Pfuschern (namentlich 
vor einem gewissen Uhrmacher in Rouen*) zu warnen, die ihn durch 
billige, aber schlechte Copien um den praktischen Erfolg seiner Er- 
findung zu bringen suchten. Um ihn dagegen zu sichern, wirkte ihm 
der Staatskanzler Signier, sich selbst durch Pascal's Dedication der 
Maschine geehrt fühlend, ein in schmeichelliafter Form abgefasstes 

') A. a. O. p. 359. j 

') Encyclopidie, L vol. u. Oeuvr. II., 369 ff. 

i) Im Piivilige du roy; li dit instrum'mt est ä präsent ä un prix «- 

*} „Avis ncicessaire au public" II, 363. | 
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königliches Patent aus, das sämmtlkhe, vom Erfinder nicht ausdrück- 
lich genehmigte Nachahmungen zur Confiscation verurtheilte und die 
Schuldigen mit harten Strafen bedrohte.') Was dieser Auszeichnung 
einen mehr als greifbaren Werth gab, war; dass die gelehrte Welt sie 
für eine wohlverdiente erklärte und den talentvollen jungen Mathe- 
matiker fortan als eine ihrer ersten Zierden anerkannte. Nach Frau 
Perier hätte er steh daraus gar nichts gemacht. Das ist aber wieder 
die naivste Uebertreibung. „Ein grosser Vortheil" — heisst es ein- 
mal in den vermischten Gedanken — „ist das Talent, das demMani.e 
von seinem i8. oder 20. Jahre an (!) einen Rang einnehmen lässt, 
ihm Ansehn und Achtung verschaffend, die ein Anderer auch im 50. 
Jahre noch — sich verdienen dürfte; das heisst 30 Jahre ohne Mühe- 
gewinnen." Dass Pascal bei diesem Rechenexempel an sich selbst, 
dachte, ist nicht zu bezweifeln. Viel eher, ob er den Vorsprung uhl 
30 Jahre, die er nicht mehr erleben sollte, nicht dennoch zu theuec 
erkauft hatte. Die Rechenmaschine begründete Pascal's Ruhm, aber 
sie kostete ihm nicht nur fünf Jahre der besten Kraft, sondern auch 
das unschätzbare Gut der Gesundheit für alle späteren; in Folge dessen 
vielleicht noch mehr! 

Doch schon berührten wir mit einem TheiJe dieses Berichts über 
die Rechenmaschine, was einem folgenden Abschnitt angehört, wäh- 
rend der Leser diesem ersten noch eine bedeutende Lücke vorzuwerfen 
hat. Leider wird sich dieselbe nicht ganz ausfüllen lassen. Denn 
so ausführlich sich .die Biographie über die wissenschaftliche Ausbil- ■ 
düng des jungen Pascal, über seine raschen Fortschritte und ersten 
Erfolge verbreitet, so spärlich fliessen die Quellen, wenn wir nach 
den ethischen Einwirkungen fragen, denen Pascal in dieser frühesten 
Periode seines Lebens vorzüglich ausgesetzt sein mochte. Ein spa- 
teres Bekenntniss der Frau Perier, nach welchem sie nicht nur die 
Bekehrung der Familie, sondern auch ihre „Gotteserkenntniss" erst 
von dem Zeitpuncte ihrer Hinneigung za der Frömmigkeit PorC-Royals 
an datirt, ist viel zu vag und befangen, als dass es für „die Zeit der 
Unwissenheit" etwas Positives und Zuverlässiges bedeuten könnte. 
Wir wissen, dass Stephan Pascal auch vor dieser Bekehrung im An- 
sehen eines gewissenhaft rechtlichen Beamten gestanden hat, gegen 
den die Ungnade Richelieu's nichts Nachtheiliges zu beweisen ver- 

') Das Privilige du toy, auch ab seh lies send mit dem betiithligtcn Car ul 
<sl notre plaisir, datirt vom 1i. Mii 164g. 

Drejdorff, Pascal. 2 
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mochte. Unzweifelhaft istfemer, dass Stephan Pascal auchzu Hause 
kein beqnemer Egoist, vielmehr seiner väterlichen Pflichten in dem 
Maasse eingedenk war, dass er die Erziehung der Kinder als eineseiner 
wichtigsten Angelegenheiten betrachtete. Wie sehr er sich dem Unter- 
richte seines Sohnes widmete, haben wir schon gesehen. „Er bemühte 
sich," heisst es, „demselben frühzeitig auch seine eigene Ehrfurcht 
gegen die Religion einzuflössen und ihn durch den Grundsatz, dass 
die Wahrheiten des Glaubens einem Gebiete angehören, in welchem 
der Verstand nicht mitzureden hat, g^en die Einwürfe der Zweifler 
und Ungläubigen zu verwahren. Dass diese gut Icatholische Glaubens- 
weise auch nicht von specifisch- abergläubischen Beimischungen frei 
war, ist uns ans der vorerwähnten Beschworungsgeschichte mehr als 
wahrscheinlidi geworden.') Den Ermahnungen und dem guten Bei- 
spiele des Vaters hatte der heranwachsende Blaise — unserer Bericht- 
erstatterin zufolge — zu allem andern auch dies zu verdanken, „dass 
sein grosser, vielumfassender und strebsamer Geist, während er sonst 
von allem nach Grund und Ursache fragte, in den Angelegenheiten 
des Glaubens so unterwürfig wie ein Kind blieb." Wir entnehmen 
diesen imd ähnlichen Bemerkungen, dass die Pascal'sche Familie „auch 
schon vor ihrer Bekehrung und Gotteserkenntniss" sehr rechtgläubig 
war. Liegt ein Widerspruch darin, so müssen wir Frau Perier dafür 
verantwortlich machen. Von ihrem späteren Standpuncte aus ist es 
aber in der That keiner. Die objectiv -vollkommenste Gläubigkeit, i 
welche sie den Ihrigen von Hause aus zuspricht, pflegt auch sonst I 
wohl eine subjectiv sehr unvollkommene zu sein. Der solide Grund- | 
satz, dass die religiösen Wahrheiten einem abgesonderten Gebiete an- \ 
gehören, auf dem die gemeinen Deokgesetze keinen Cours haben, i 
■ verwahrt wohl das religiöse Subject gegen Skrupel und Zweifel hin- 
sichtUch der einzelnen Glaubenssätze; aber das rein äusserliche Ver- 
hältniss, in welchem durch diesen Grundsatz der denkende Mensch 
zum kirchlichen Glauben belassen wird, verträgt sich — um nicht 
mehr zu sagen — mit einem ebenso äusserlichen Verhältnisse zu dem 
sittlichen Gehalte des Glaubens. Und eben dies wollen die scheinbar 
sich widersprechenden Aussagen der Frau Perier andeuten, dass ihre 

') Diese Annahme iässt sich mit der angeoblicklichea Ueberraschung 
des sonst verständigen Vaters nicht entkräften. Derselbe bereute „lange 
nachher," das alte Weib zur Ableitung des Todeslooses auf die Katze ver- 
anlasst zn haben, aber nur weil ihm beifiel, vie er dadurch „einer neuen 
Anmfnng des Teufels" mitschuldig geworden sei. Faug^re, Soeurs de F.p.^jo. 
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„unbekehtte" Familie den Standpunct jener echten ungefärbten Recht- 
Gläubigkeit einnahm, die vor den religiösen Wahrfieiten den grössten 
Respect hat, aber auch nicht mehr Gebrauch davon macht, als „für 
■das tägliche Leben'- nach Trudition und Gewohnheit nöthig erscheint; 
auch die Andersgläubigen — höchstens sie bedauernd — ihren Weg 
gehen lässt, weil sie selbst eher indifferent, als leidenschaftlich und 
auf alle Fälle noch ungehässig ist. 

Diese Fonn des rdigiosen Bewusstseins war Pascal's ursprüng- 
liche. Sie wurde ihm kampflos, wie jede andre durch die Macht des 
Beispiels sich übertragende und nicht unbequeme Gewohnheil, im vä- 
terlichen Hause angeeignet. Er verdankte ihr keine besonders rasche 
Förderung seiner sittlichen Anlagen, aber sie legte einer gesunden 
Entwickelrfig derselben auch kein Hinderniss in den Weg. 

Viel eher dürfte ein solches in seiner frühzeitigen Vereinsamung 
gefunden werden. Wir meinen nicht, dass er nur Einen Lehrer und 
immer denselben, sondern dass er keine Mitschüler hatte und dass er 
auch sonst viel zu lange ohne den Segen grösserer Gemdnscbaft blieb, 
deren pädagogische Wichtigkeit die Natur selbst durch den regen 
Gtseiligkeitstrieb einer gesunden Jugend deutlich genug anaeigt. Pascal, 
dem zu dessen Befriedigung wenig oder gar keine Gelegenheit ver- 
schafft wurde, war den Gefahren der Einseitigkeit und allem, was zu 
ihrem Gefolge gehört, von Hause aus blossgestellt; um so mehr, als 
auch die Pascal'sche Familie, durch den Tod der Mutter zu früh ihrer 
segensreich fesselijden Kraft beraubt, für jenen augenscheinlichen 
Mangel keinen Ersatz bieten konnte. 

Es wird uns freilich gesagt, dass das älteste der Pascal'schen 
Kinder, die damals elfjährige Gilberte, sehr bald die Stelle der Mutter 
vertreten habe. Aber wie bald denn, wenn es überhaupt möglich 
wäre? Und gar Mutterstelle bei zwei Wunderkindern wie Blaise und 
Jaqueline! E& gehört viel Einbildungskraft dazu, sich dergleichen vor- 
stdKg zu machen. Dazu sehen wir Stephan Pascal wiederholt von 
seinen Kindern getrennt leben; als er bei Richelieu in Ungnade ge- 
fallen war, ein Jahr lang. Auf seiner Reise in die Auvergne (1636) 
begleitet ihn die älteste Tochter, während die elfjährige Jaqueline, 
deren Liebenswürdigkeit schon längst so anerkannt war, dass sie, von 
aller Welt geschätzt, „nur wenig zu Hause sein konnte," mit den Kin- 
dern der Madame Saintot, „um nicht unnütz zu bldben," eine fünf- 
actige Komödie niederschrieb, die dann vor einem gewählten Publicum 
mehrmals aufgeführt wurde und „ganz Paris für lange Zeit Stoff zur 
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Unterhaltung gab."') Was Blaise unterdessen trieb, und wer sich 
seiner angenommen habe, erfahren wir nicht. 

Es ist nicht statthaft, die Lücken unserer Kenntniss von Pascal's 
Familienleben durch ungünstige Vermuthungen auszufüllen; vielleicht 
wird uns manches Bessere über dasselbe verschwiegen. Aber sicher ist, 
dass es zeitweise gar nicht existirte, dass die Kinder nicht nur früh- 
zeitig, sondern auch oft ganz sich selbst und ihren Einfällen und über 
das gewöhnliche Maass hinaus solchen unberufenen Hiterziehern über- 
lassen waren, die das Werk der Erziehung fast überall mehr hemmen, 
als fördern. Einen greifbaren Beweis dafür bietet die Jugendge- 
schichte von Pascal's Lieblfngssch wester Jaqueline. 

Da das Leben Jaquelinens von ihrem zwanzigsten Jahre an mit 
dem des Bruders so eng verflochten ist, dass es fast wie Eines be- 
trachtet werden kann, so wird schon um deswillen ein Rückblick auf 
ihre früheste Lebensperiode verstattet sein; um so mehr, als auch 
schon während dieser das Verhältniss zu ihrem nur zwei Jahre älteren 
Bruder ein sehr inniges gewesen sein soll. 

Noch früher,, als BJaise, galt Jaqueline im Pascal'schen Kreise, 
und bald weit über denselben hinaus, als Wunderkind. In der That 
schien sie die Natur nicht weniger glänzend ausgestattet zu haben, 
als ihren Bruder. Wie Blaise, so verrieth auch Jaqueline den Reich- 
thum an geistigen Mitteln durch frühzeitig verschwenderischen Ge- 
brauch derselben und den alle Begabteren auszeichnenden Trieb zu 
selbstthätigem Schaffen. Dabei war die Qualität dieser Mittel bei 
beiden Geschwistern sehr verschieden, und — was man immerhin aus 
Galanterie in entgegengesetztem Sinne sagen möge — deren nachhaltige 
Kraft, Werth und Bedeutung gleichfalls. Nur an Lauterkeit der Ge- 
sinnung und an Energie des sittlichen Willens war die spätere Jaque- 
line ihrem Bruder völlig ebenbürtig und zeitweise sogar überlegen, 
und nur wegen dieser freilich vorzüglichen Eigenschaften, sowie mit 
Rücksicht auf ihre meist gleichen Erfahrungen und Schicksale verdient 
sie seine „geistige Zwillingsschwester" genannt zu werden. 

Während der junge Pascal frühzeitig und auf eigene Hand den 
nüchternsten Wahrheiten nachsann, die es giebt, war Jaqueline als 
Kind weder wissbegierig, noch überhaupt anstellig im ersten Unter- 
richt. .Sie wird erst beides, als sie die ältere Schwester ein Gedicht 

Sj Ces qualita la faisoient souhailer partout de sorte qu'ellt ni demeuroü 
^rtsque foint chi'i nous. Cousin, Jaq. Pascal. 24. 
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vortragen horte, um der Schönheit der poetischen Fonn willen, die 
ihr Ohr wie Musik traf und ihr Getnüth in freudig-sympathische Be- 
wegung versetzte; nur dem Reime und Rhythmus zulieb entschliesst 
sie sich lesen zu lernen. Noch ging es damit nicht sehr geläufig, als 
sie, kaum achtjährig, selbst „Verse niederschrieb", und, wie Frau 
Perier versichert, „immer in Versen sprach." Solche Stegreif-Verse . 
beweisen in der Regel gar nichts; doch zeugen einige „von Jaqueli- 
nens Getiichten aus ihrem 12. bis 14. Lebensjahre" von wirklich poeti- 
scher Begabung, und wir begreifen den Ruf des „Wunderkindes", wenn 
sich jene vielleicht ebenso bestimmt schon in seinem achten Lebens- 
jahre ankündigte. Wenn man es aber um deswillen beklagen «'ill, 
ilass der Jansenismus Jaquelinens poetischem Talente ebenso feind- 
lich' entgegentrat, wie Pascal's wissenschaftlichen Bestrebungen, so 
ttird an Werth sehr Disparates in Parallele gesetzt und ganz verges- 
sen, dass jenes längst vorher sich so bizarr entwickelt hatte, dass die 
Schuld des Jansenismus in diesem Falle nur gering ist, wenn er der 
bleichsüchtigen Muse den letzten Rest gab und für ein ehrliches Be- 
gräbniss sorgte. 

Was dichtete sie denn eigentlich? Was vor dem Jahre 1638, 

ist gänzlich unbekannt. „Als man aber in diesem Jahre der Scliwan- 

gerschaft der Königin gewiss wurde," heisst es in der Biographie, 

„da hatte Jaqueline einen vortrefflichen Gegenstand für neue Gedichte . . 

Sie liess es nicht daran fehlen, und die von ihm inspirirten waren von 

allen, die ihr bisher gelungen waren, die besten." Ein Sonnett, das 

sich auf diesen interessanten Gegenstand bezieht, ist in der That von 

untadeliger Form und gegen Ende nicht ohne poetischen Schwung: 

Grajid Düu,je te conjure avec affiction 

De prendre nolre. reine en la protection, 

Puisque la conserver, c'esi conserver la France, 

während ein bald nachfolgendes Epigramme sur le mouvement ijue la 

reyne a senii de son cw/aa/ die Muse der kaum Dreizehnjährigen schon 

als eine ebenso schwülstige, wie überhaupt entartete kennzeichnet; 

Cet invincible enfant rfun invincibk pire 



wird tapfrer sein, als der Kriegsgott, denn schon vor seiner Existenz: 
S'il remue un peu seulement 
C'est ä nos enneviis un tremblement de lern. 
Anders urtheilte man in Jaquelinens Umgebung. Eine Frau von 

Morangis hatte den unglücklichen Einfall, den kleinen Schöngeist der 
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Königin zn präsentiren, was diesen nun selbstverständlich uoch wcr>- 
(kefaw machte. Eine neugierige und frivole Hofges^sdiaft quälte 
dem Kinde eine Anzahl Verse ab, während es im Vorzimmer dem 
Augenblick der Präsentation erwartete. Als die Königin dieBesinge- 
lin ihrer Schwangerschaft und des zukünftigen Dauphins anerliebst 
fand, da fanden sie ihre Hofdamen ebenso — . Noch in demselben 
Jahre mussten „die Gedichte der kleinen Pascal" mit einer von dieser 
selbst geschriebenen Widmung an die Königin im Druck erscheinen. 

Wie schädlich die^hre dieses Abenteuers aufjaqucline einwirkte^ 
tritt deutlidi in ihren nächstfolgenden Gedichten zu Tage, wenn man. 
die meist läppischen Verse, mit denen die verschiedenen Tomdunen 
Gönnerinnen „aus Dankbarkeit" (und jedesmal mit dem klagenden. 
Zugeständnisse des Unvermögens gegenüber deren Grosse und Wür- 
digkeit) angesungen wCTden, Gedichte nennen will. Unsere zwölf- bis. 
vi^zehnjähtige Heldin besingt die Schönheit der Prinzessin von Montpen- 
sier, die Augen der Frau von Hautefort, die körperlichen Reize — 
dieselbst den Göttern gefährlichen f/« a^/oj de son corps) — derFraui 
von Morangis; unter trivialen Schäfemamen die Schmerzen unerhör- 
ter Liebe und dergleichen mit einer so kecken Frivolität, dass sie mit 
Rücksicfat auf ihr jugendliches Alter — mehr unser Bedauern, als 
unsere Bewunderung in Anspruch nimmt Doch das ist noch nicht 
alles. Dieselbe Jaqueline, die uns als so kindlich dargestellt wird, 
dass sie noch in ihrem 15. Jahre am liebsten mit Puppen spielte, 
dankt es Gott (und auch jetzt kaum dreizehnjährig) in einem poetischen 
.Ergüsse, dass &c durch die Blattern ihre Schönheit verringert und ihr 
so in mn paar entstellenden Narben eine Garantie mehr für die Be- 
wahrung ihrer Unschuld gegeben habe. ') 

Um dieselbe Zeit (1638) befand sich Stephan PascaJ, nachdem 
er dem misstrauischen Cardinal-Min ister als „Unzufriedener" denun- 
cirt worden, auf der Flucht vor dessen Häschern. Die kleine Jaque- 
line ging bei Hofe ein und aus und es gefiel der Königin, wenn sie 
allein spraste, sich wie von einem Pagen von ihr bedienen zu lassen. 
Aber weder dies »och die ganze Hofgönnerscbaft, noch dass einfiuss- 
reiche PersönlichkeitMi für Stephan Pascal's loyale Gesinnungen sich 
verbürgten, war ausreichend, den alleinberrschenden Minister zur 
Zurücknahme seines Verhaltsbefehls gegen denselben zu bestimmen. 
Der grosse Staatsmann und kleine Mensch war wie alle Tyrannen 

') „standet pwur rqmercier Diei)." Cousin, p. 57. 
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nur in Augenblicken gnädiger Laune vi gewinnen. Eine solche her- 
beizuführen und zu Gunsten Stephan Pascal's auszunutzen unternahm 
seine Nichte, die Herzogin von Aiguillon, guten Erfolg versprechend, 
wenn sie die jugendliche Jaqueline nicht veniger mit ihrer anmuthi- 
gen Erscheinung, als mit ihrem Talente, Verse gut herzusagen, dabei 
unterstützen werde. Onkel Richelieu, der schon eine ganze Genera- 
tion von Erwachsenen zu Komödianten gemacht, hatte den Einfall, 
zur Abwechselung eine Komödie, Scud^ry's „L'amour tjrannique" „nur 
von Kindern aufgeführt zu sehen." Jaqueline musste eine Hauptrolle 
derselben übernehmen und spielte dieselbe — eine harmlose Herodias — 
so glänzend durch, dass der Cardinal auf ihre versificirte Anrede 
hin „alles zu gewähren versprach, um was sie ihn Intte.'") Jetzt durfte der 
Vater zurückkehren. Ein Jahr später verschaffte ihm die noch wir- 
kende Gunst Richelieu's und der Komödie die Stelle eines Intendan- 
ten der Normandie, in Folge dessen die Familie 1640 nach Rouen 
übersiedelte. Im nächstfolgenden Jahre verheirathete sich Pascal's ältere 
Tochter Gilberte und die geistreiche Jaqneline war noch mehr, als 
seither, sich selbst überlassen. 

Von dem Wenigen, was wir aus dieser Zeit von Pascal's Familie 
wissen, ist das Beroerkenswertheste, dass sie bald nach ihrer Ankunft 
in Ronen die Bekanntschaft des Dichters Corneille machte. Auf 
Blaise, der eben nur Mathematjca trieb und auch in seinem spätem 
Leben ansres Wissens keinen einzigen Vers dtirt hat, scheint diese 
Vertrindung von keinem Einfluss gewesen zu sein. Leider verbesserte 
dieselbe auch weder Jaquelinens Verse, noch ihren Geschmack; was 
indessen zu seinem Nachtheile nicht verhinderte, dass der jugendliche 
Blaustrumpf in der Provinz noch mehr Aufsehen als in Paris machte. 

In Rouen bestand, angeblich seit dem 11. Jahrhundert, eine 
Laienbruderschaft, die ihre Mitglieder zu besonderer Ehefurcht gegen 
die heilige Jungfrau verpflichtete. Ein Vorsitzender der Gesellschaft, 
der den Titel prmce führte, hatte im Jahre i486 die Einrichtung gfr« 
troffen, dass am Jahresfeste Preise für diejenigen Gedichte vertheilt 
wurden, welche nach dem Urtheüe der Prüfungs-Commission am an- 
gemessensten die unbefleckte Empfangniss verherrlichten. 

Für das Jahr 1640 — 41 erscheint ein Gedicht Jaquelinens unter 
den concurrirenden und trägt den Preis davon. Es beginnt mit einer 
scharfen Anrede an die „verabscheuungswüidigen" Ketzer, die, wenn 

') Cousin, p. 59-61. 
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sie nur glauben wollten, durch die im Folgenden nachgewiesene 
Aehnlichkeit der heiligen Jungfrau mit der Bundeslade längst über- 
zeugt sein müssten; 

fue la mire de Dieu, ccite reine des anges 

ne peut üre que pure en sa concepHon. 
Jaquelinens spatere Verse sind allesammt nach Inhalt und Fonn 
nicht besser, als die zu Ehren der Königinnen von Frankreich und 
des Himmels, und so mögen diese auch deshalb statt aller übrigen 
genEinnt sein, weil sie am meisten von Andern und leider von ihr selbst 
so sehr bewundert wurden, dass sie Gott für „so geliebte Kinder" nie 
genug danken zu können glaubte. 

Wie unnatürlich sich indessen auch Jaqueline entwickeln mochte, 
wer wollte darum gegen die kaum Dreizehnjährige und ihre „weltliche 
Verimmg," wie es nun bald ihre jansenistischen Katecheten nannten, 
eine Anklage erheben. Eine solche, werm es darauf ankäme, wäre nur 
gegen jene leichtsinnige Umgebung des Kindes zu richten, die dessen 
poetische Gaben nicht nur vor Ausschreitungen zu bewahren wussfe, 
sondern schamlos genug war, dieselben zum frivolen Spiel weiblicher 
Eitelkeit zu missbrauchen. Auch freilich gegen den jener Gesellschaft 
sonst unähnlichen Vater. Anstatt sein Wunderkind vorsichtig im 
Kreise seiner Familie zurückzuhalten, ist er schwach oder unverstän- 
dig genug, zu übersehen, „dass sie nur selten zu Hause ist." Er 
kann oder wagt es nicht einmal zu verhindern, dass die frühreife, lie- 
benswürdige „Jaquette" vom Schauspieler eingeübt vor einer ihm 
ganz fremden Hofgesellschaft Komödie spielt. Er scheint an den 
Versen derselben, wie diese auch sein mochten, seine besondere 
Freude zu haben. . . . Wir könnten uns freilich auch diese kritischen 
Bemerkungen ersparen, wenn nicht diejenigen dazu herausforderten, 
die nach Frau Perier's Vorgang (diese allerdings nur mit einem komi- 
schen Seufzer) bei jenen Anekdoten aus Jaquelinens Kindeijahren wie 
bei den anmuthigsten Abenteuern einer jugendlichen Heldin verwei- 
len, bald aus derselben Schwachheit, deren wir eben Pascal's ^'ater 
beschuldigten, und aus dem oft unbewussten Bestreben, alles, was 
mit dem Haupthelden in Verbindung steht, in möglichst rosenfarbiger 
Beleuchtung erscheinen zu lassen, bald auch, um gegen den „äusserst 
prosaischen Jansenismus", der für Jaquelinens Kunst noch weniger 
Anerkennung, als für Pascal's weltliche Gelehrsamkeit hatte, auch bei 
dieser Gelegenheit den Vorwurf der Beschränktheit erheben zu können. ' 
Wir müssen nach beiden Seiten hin gegen solche Färberei Verwahrung 
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einlegen. Ein weibliches Wesen, das zwischen dem ii. und 13. Lebens- 
jahre sich Verse über leidenschaftliche Liebe abquält, im 14. Gott 
für Blatternarben als für Unschuldswächter dankt, im 15. die Ketzer 
abkanzelt und die unbefleckte Empfangniss besingt und im 17, schon 
Stanzen „gegen die Liebe" zu Tage fördert, ist ein ungeniessbates 
Geschöpf, längst reif für das Kloster, und kann Gott danken, wenn 
sie ein jansenistisches aufnimmt. Die Atmosphäre, welche eine so 
bizarre Entwickelung begünstigte, kann unmöglich eine gesunde ge- 
nannt werden. — Seit sechs Jahren war die Pascal'sche Familie in Ronen, 
der Vater geachtet, die jüngere Tochter bewundert, der Sohn schon 
berühmt, das alles — nach Frau Perier — „auf einem Wege, der 
nach dem Sinne der Welt und wohl geeignet war, an sie zu fesseln"; 
da endlich gefiel es Gott, ihnen die Absicht Seines Weges und warum 
der ihrige nach Rouen führen musste, zu offenbaren. 

Eines Tages im Monat Januar 1646 waren die Strassen von 
Reuen so sehr mit Glatteis bedeckt, dass sie mit Wagen und Pferden 
nicht zu passiren waren. Der Intendant Pascal wagte sich zu Fuss 
hinaus. Man weiss nicht recht, warum?') Er glitt unterwegs aus und 
verletzte sich an einem Beine so erheblich, dass er in seine Wohnung 
zurückgetragen und ärztlicher Hülfe übergeben werden musste. Zwei 
Brüder, de la Bouteillerie und des Landes, waren ebenso berühmt als 
tüchtige Chirurgen, wie durch den menschenfreundlichen Gebrauch, 
den sie von ihrer Kunst machten. Obgleich dieselben zehn Meilen 
weit von Ronen entfernt wohnten und das Uebel des Patienten bis 
zu ihrer Ankunlt sich bedeutend verschlimmerte, wollte derselbe doch 
>on keinem andern Arzte berührt werden. Wer auch hier wieder 
fragen möchter warum? versteht weder die wunderbaren Fügungen 
Gottes im Sinne des Jansenismus, noch dessen Sprache. Der damit 
Vertraute aber liest zwischen den Zeilen, dass eine Verschlimmerung 
des Uebels eintreten sollte. Nur sie veranlasste die heilkundigen Brüder, 
für drei Monate bei Pascals Wohnung zu nehmen und Zeit und Ge- 
legenheit für ein grosseres Werk abzuwarten, zu dem sie zwar nicht 



') Was an sicli auch ganz gleichgültig. Nnr den jansenisüschen Be- 
richterstattern gellen die kleinen Ursachen, die ein Eteigo'ss von so wichti- 
gen Folgen herbeiziehen, sammt allen Umständen, die es begleiten, als höchst 
bedeutsam. Was im vorliegendeo Falle nach dem einen Berichte „pour um 
afaire de chaHlJ", geschehen war, geschah nach dem andern, „um einem Duell 
beizuwohnen." Vgl. Fiugire, Soeurs de P. 424 und 428 ff. 
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gerufen, aber viel gewisser, als zur Heilung des Beinbmchs, von Gott 
ausersehen und gesandt waren. 

Wie bald und auf welche Weise sie ihre geistliche Operation mit 
Erfolg unternahmen, ist nicht erzählt; aber grundlos ist die Unter- 
stellung, dass sie sich als „zudringliche Proselylenmacher der janseni- 
stischen Secte" benommen haben;*) denn einmal existirte zur Zeit 
noch keine Secte von Jansenisten, und sodann war es nicht deren 
Art, am wenigsten schon jetzt, für ihre Sache auf zudringliche Weise 
Fropag:a»da zu machen. Im Gegentheil, was alle besseren Schüler 
— des frommen St. Cyran vielmehr, als des Jansenius — vor Sectirern 
gewöhnlichen Schlages so vortheilhaft auszeichnete, das war gerade 
ihre bald vornehm-kalt, bald paradox und geziert erscheinende, aber 
allezeit wohlanständige Zurückhaltung gegenüber solchen, von deren 
Berufung und Erwählung sie noch nicht überzeugt waren;°) ein Ver- 
fahren, das sich überdies aus ihrem zunächst nur auf die Heiligung 
jedes einzelnen Lebens gerichteten Interesse ebenso begreift, wie es 
aus ihrem Erwählungsdogma naturgemäss abfolgte. Nicht einmal 
nach dem Glauben des Einzelnen in Beziehung auf dieses Dogma 
pflegten sie zu fragen, sondern, wenn überhaupt, gleich nach der per- 
sönlichen Stellung zur Sache selbst, von der dieses handelt. 

Gleichwohl ging der Familie Pascal schon nach einem mchr- 
wöehentlichen Umgange mit diesen Männern eine neue Welt auf. 
„Die erbaulichen Gespräche" derselben schienen einem für sie ganz, 
neuen Ideenkroise zu entspringen; noch gewisser ihr beschauliches und 
doch werkthätig frommes Leben. Man sah hier - — und das war das 
Neue, das Aussergewöhnliche — Laien, die durch keinerlei Gelübde- 
gebunden sind, dieselben Tugenden ausüben, welche man nur als- 
Pflicht und Vorrecht des geistlichen Standes und der besseren Klöster 
zu betrachten pflegte, ohne Geräusch und mit mehr Anspruchslosig- 
keit, als bei den „der Regel unterworfenen" in der Regel zu finden 
war. Die beiden Edelleute hatten aus Neigung Chirurgie und Medicin 
studirt, übten aber ihre Kunst fast nur im Dienste der Armen. „Seit- 
dem sie beschlossen hatten, sich ganz Gott zu ergeben, bauten sie 
jeder in seinem Parke ein Haus zur Aufnahme für unbemittelte Kranke, 
die sich ihrer Pflege anvertrauen wollten. Des Landes, der für zehn 



')Maynai 
') Faag6. 
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eigene Kinder zu sorgen hatte, stellte zehn Betten in seinem Spitale 
auf; der kinderlose de la Bouteillerie zwanzig.*) 

Als Stepjian Pasca] soweit wiederiiergestellt war, dass er das 
Krankenlager verlassen konnte, sah er, wie seine Kinder die seltenen 
Aerzte für Leib und Seele unterdessen für ihr unsterbliches Theil con- 
sultirt hatten. Insbesondere war Blaise in näheren Verkehr mit ihnen 
getreten. Uebertreibend versichern uns die Berichte, dass er augen- 
blicks durch die fromme Logik der beiden Männer überzeugt und ge- 
wonnen wurde. Es wird sich zeigen, wieviel davon zu halten ist und wie 
schon öfter, dass es unsere Jansenisten mit nichts weniger genau nehmen, 
ab mit dem Datum, allzu freigebig, wenn es zur Ehre Gottes zu sein 
seheint, mit den Versicherungen: „alsbaid, zu derselben Zeit, von 
Stund' an." Nichts ist unwahrscheinlicher, als dass Pascal, der eben 
auf dem Gebiete der „weltlichen Wissenschaften" einen ersten Erfolg 
errungen hatte, den er noch lange nachher möglichst auszubeuten 
sudite, „alsbald und zu derselben Zeit" sich überzeugt haben sollte, 
dass dieselben so „leer und nichtig" seien, wie die frommen Aerzte 
ihm vorredeten. Wir sehen ihn im Geiste mit ihnen verhandeln, dis- 
putiren, kämpfen, nicht besiegt, aber auch nicht siegend, — und schon 
das sich eingestehen zu müssen konnte genügen, einen Pascal in „jene 
heilsame Unruhe" zu versetzen, mit welcher die Jansenisten das Werk 
der Gnade beginnen lassen.") 

,^!is geschah im Jahre 1646", heisst es im ausführlichen Berichte 
von Pascal's Nichte, „und zwar zu Ende des Jahres 1646."^ Die 
frommen Brüder verliessen das Haus Pascal's schon im April desselben 
Jahres; sie werd«i späterbin nicht mehr genaimt; ihre Mission war 
erfüllt, als sie Zeugniss abgelegt hatten von der besonderen Gnade, 
die ihnen selbst widerfahren war. Sie fühlen sich weder berufen, noch 
fähig, über diesen grossen Gegenstand gelehrt und so ausführlich zu 
verhandeln, wie die beiden Mathematiker dies wünschen mochten. 
Dafär empfehlen sie ihnen dieselben frommen Bücher, durch die auch 
sie- „aufgeklärt" worden, und denselben frommen Mann, der auch sie 
„zu Gott hingeführt" hatte; als jene: die Schriften von Janseniua, 
St. Cyran, Arnauld: als diesen: den Pfarrer Guillebert zu Rouville, 
der ein geistlicher Sohn war St Cyran's, des heiligen wunderbaren 
Mannes, den die Frommen nicht weniger fürchteten, als die Gottlosen. 

') Faugir«, Soeurs de P. p. 420. 
') Faugire, Pensies de F. I, 81. 
ä) Faugiie, Soents de P. p. 426. 
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Unsere Freunde lesen von jetzt an die ihnen empfohlenen Bücher 
und wallfahrten fleissig nach dem benachbarten Rouville zur Predigt 
Guillebert's, durch den es Gott gefiel, das Werk der Gnade auf ebenen 
- „wunderbare" Weise, wie er es angefangen hatte, an ihnen zu voll- 
enden. Als einige Zeit nachher Pascal's ältere Schwester mit ihrem 
Gemahl den Vater zu besuchen nach Rouen kam und sah, „wie ihre 
ganze Familie in Gott war", da beschlossen auch diese, dem guten 
Beispiele und Herrn Guillebert's Ermahnungen folgend, zugleich für sich 
und ihre Kinder der Welt und ihrer Eitelkeit zu entsagen, 

Dass es nicht nach dem Buchstaben zu nehmen ist, wenn die 
Familie Pascal erst vom Jahre 1646 an ihre Gotteserkenntniss und 
Bekehrung datirte, haben wir selbst schon angedeutet. Nur scheint 
• uns diese „Bekehrung" auch nicht ihrem Wesen und Geiste nach ge- 
würdigt, wenn man annimmt, dass sie für Leute, die auch vorher nicht 
gegen die Moral des honnites gens zu Verstössen pflegten, nur den 
Uebergang aus einer maasshaltenden Frömmigkeit zur übertreibenden 
Devotion zu bedeuten habe. Für die entschiedenen Jansenisten war 
ihre „Bekehrung" eine völlige Umbildung ihres religiösen Bewusstscin^, 
das sich auch äusserlich als ein Bruch mit ihrer gesammten \'er- 
gangenheit darstellen musste. Es ist nur fraglich, ob schon jetzt unsere 
Freunde es soweit gebracht haben? ob alle auf gleiche Weise? ob na- 
mentlich Pascal? 

Die Untersuchung dieser Frage bleibt einem folgenden Abschnitt 
überlassen. Zu Ende dieses ersten lässt sich, was in dieser Hinsicht 
von unserem Helden zu sagen ist, in wenig Worte zusammenfassen. 
Pascal ist bis zum Jahre 1646 ein unterwürfiger Sohn der Kirche im 
Sinne der reflexionslosen Orthodoxie. Seine Achtung vor ihren Auctori- 
täten ist eine urmiittelbare , eine ihm früh anerzogene. Er hat keine 
religiösen Bedürfnisse, denen nicht durch die hergebrachten Formen 
der kirchlichen Frömmigkeit genügt würde. Nichts ahnend von der 
Möglichkeit eines Conflicts zwischen Glauben und Wissen, aber früh- 
zeitig vertraut mit dem Segen der Arbeit, wirft er sich mit grossem 
r gerade auf diejenigen Fächer, deren Weiterbildung ihm Vorliebe 
ausserordentliche Begabung als den Beruf seines Lebens ankün- 
n. Noch weiss er auch nichts von einer Moral, — denn die kirch- 
; ist nicht so unbequem — die ihn in seinem Streben nach Ruhm 
Auszeichnung auf dem Gebiete profaner Wissenschaften beun- 
jen könnte. Im Gegentheil! sein Geist, frisch, reich und productiv, 
t in diesen seine wesentliche Befriedigung. Er ist edel, gebildet 
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und beschäftigt genug, um darüber (wir erwähnen es, weil die schwester- 
liche Biographie so viel Werth darauf legt) die gemeineren Freuden 
der Sinnlichkeit vielleicht ohne viel Kampf entbehren oder verachten 
zu können. Trotzdem können wir Pascal's früheste Entwickelung im 
elterUchen Hause nicht als eine sehr glückliche gelten lassen. So 
gewiss die reformatorische Bewegung des jansenismus, wie man auch 
sonst über diese urtheilen möge, auf vorhandene Schäden derGesammt- 
kirche zurückweist, so gewiss sind auch in der Vergangenheit des ein- 
zelnen Menschen wesentliche Bedürfnisse gar nicht, oder nur unzu- 
reichend befriedigt worden, wenn eine gewaltsame Krisis dessen Lebeti 
in zwei einander ganz unnähnliche Hälften zerreisst. 



ZWEITES KAPITEL. 



Fast einstimmig verlegt man in den Anfang dieser Zeit Pascal's 
„erste Bekehrung." Wie verhalt es sich damit? Leider haben wir auch 
hier unsere Vorgänger einer Uebertreibung zu beschuldigen, die sich 
um so wunderlicher ausnimmt, je bestimmter wir nebenher versichert, 
werden, dass Pascal's Familie auch schon vor ihrer Bekehrung eine 
„sehr christliche" gewesen sei. Die ältesten Berichte versichern uns 
allerdings, dass Blaise von den erbaulichen Gesprächen derjansenistischen 
Aerzte zuerst angeregt und gefesselt und gemäss seiner leidenschaft- 
lichen Natur sehr bald zu EntSchliessungen über ein praktisches Be-- 
thätigen seiner neuen Einsichten gedrängt wurde. Indessen, mag es. 
sein, dass zwischen Erkennen und Wollen für edle Naturen kein grosser 
Zwischenraum hineinfallt, der zwischen Wollen und Bethätigen, zwischen 
Einmal- und Immerwollen ist in der Regel ein grösserer. Ste. Beuve 
hat durch eine geistreiche Combination anschaulich zu mache.n gesucht,, 
in welcher Weise Pascal beim Durchlesen jener berühmten Abhandlung 
des Jansenius, „De la r^formation del'homme Interieur" erschüttert und 
von der Nichtigkeit seines bisherigen Treibens überzeugt werden konnte. 
Wir wollen die Wahrscheinlichkeit der lebhaftesten Eindrücke, die einen 
Pascal über solcher Leetüre ergreifen mochten, schlechterdings nicht 
in Abrede stellen; es sei auch, dass er um diese Zeit den Entschluss 
fasste, den Wissenschaften zu entsagen, und gewiss, dass gerade er- 
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seine jüngere Schwester zum Jansenismus hindrängte, — denn zu 
nichts ist ein eben Erweckter geneigter, als 20m Bekehrungseifer gegen 
Andere — ; nichtsdestoweniger sind die nächsten Erfolge dieses Eifers 
auf unsrer Seite, wenn wir annehmen, die erste Bekanntschaft mit den 
Jansenisten habe mehr sein Denken und Nachdenken beschäftigt, als 
dass sie ihm genügende Impulse zu einer ganz veränderten Lebens- 
weise gegeben habe. Man kann doch auch aus andern, als unmittel- 
bar praktischen Motiven, der Beschäftigung mit religiösen Fragen ein 
erhöhtes Interesse abgewinnen und „das Studium des Menschen" den 
Berechnungen des atmosphärischen Drucks oder dem Anfertigen einer 
Rechenmaschine vorziehen. 

Die Mysterien der Religion, denen Pascal bisher „unterwürfig 
war, wie ein Kind", sind ihm ohne Zweifel auch ebenso gleichgültig 
gewesen, wie einem Kinde. Er hat die wichtigsten Dogmen der römischen 
Kirche seinem Gedächtniss eingeprägt; er weiss auch um inre Ent- 
scheidungen gegen manche Ketzereien. Das sind auswendig gelernte 
Regeln, von denen sich der tmbefangene Laie keinen Gebrauch weiss. 
Theilte Pascal bis zum 24. Jahre alle Segnungen und alle Trägheit des 
katholischen Auctoritätsglaubens, so gereicht es ihm zur Ehre, dass 
sein Geist bisher mehr von mathematischen und naturwissenschaftlichen, 
als von kirchlich-dogmatischen Fragen in Anspruch genommen wurde. 
Wie aber verändert sich auf dem heterodoxen Standpuncte des Jan- 
senismus unter ganz anderer Beleuchtung aller Dinge mit einemmale 
auch deren bisherige Werthschätzung! 

Es kommt nur darauf an, dass man aus dieser eigenthümlichen 
Form des religiösen Bewusstseins, der sich Pascal jetzt mehr und mehr 
zuwendet, weder zuviel mache, noch zu wenig, um sein Leben unter 
dem einmal zugelassenen Einflüsse derselben zu verstehen. • 

Der Jansenismus ist gleich bei seinen ersten Vertretern seinem 
allgemeinen Wesen nach ebenso gewiss ein Hinausgehen über die ka- 
tholische Frömmigkeit, wie es um hundert Jahre früher der Protestan- 
tismus gewesen ist. Man sagt wenig mehr, als nichts, über deren Ver- 
hältniss zu einander, wenn man darauf hinweist '}, wie heftig die Jan- 
senisten gegen die ihnen zum Vorwurf gemachte Verwandtschaft mit 
dem Caivinismus zu protestiren pflegten und wie eifrig sie specifisch- 
katholische Dogmen festhielten, um auch ihre Gnadenwahlslehre als 
eine nur zufällige Annäherung an die Lehre der Abtrünnigen tn all- 



») So Ste. Benve II, 190 u. A. 
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gemeinem Credit ZU erhalten. Der JanEenismns kann von seinem eigenen 
Standptmcte aus gar nicht völlig gewürdigt werden. Sich selbst zu 
täuschen über sein Prindp und über dessen Consequenzen gehört so 
sehr zum Eigenthümlichen seiner Erscheinung , dass jede Beurtheilung 
nothwendig schief ausfallen muss, die auf diese subjective Beschränkt- 
heit desselben keine Rücksicht nehmen will. Nicht im Anstossnehmen 
an einzelnen positiven Dogmen, sondern ia der veränderten Stellung, 
welche das religiöse Subject den Fordermigen der kirchlichen Auctorität 
gegenüber einnimmt, ist die Quelle der jansenistischen Bewegung zu 
suchen. Die religiösen Bedürftiisse des Jansenisten sind tiefer, sein Ver- 
langen nach Heilsgewissheit ist stärker, als dass ihm die äussern und 
allgemeinen Formen der kittdilichen Gemeinschaft genügen könnten. 
Nicht Zweifel an der Auctorität und Unfehlbarkeit der Kirche, sondern 
Zweifel an seinem individuellen Heilsbesitze drängen ihn, eine beson- 
dere Versicherung desselben nicht neben, sondern innerhalb der durch 
ihre unbestrittene Auctorität getragenen kirchlichen Institutionen zu 
suchen. Das Nächstliegende ist, sich eines grossem Eifers in den vor- 
geschriebenen Cultushandlungen zu befleissigen, es ernster zu nehmen 
mit den Forderungen der Kirche an die einzelne Persönlidikeit, und 
insofern diese nicht streng genug erscheinen, sie durch selbstgewählte 
Leistungen, durch ascetische Uebungen und andre „fromme Werke" 
zu eigänzen.') Reicht dieses äusserliche „Mehrleisten" für die Zwecke 
des religiösen Subjects nicht aus, so wird es sich mit besonderer Vor- 
liebe denjenigen Dogmen zuwenden, welche ihm die Gewissheit seines 
HhIs auf unmittelbarste Weise garantiren: Rathschluss Gottes — ewige 
Erwählui^ — Unwiderstehlichkeit der Gnade — Versiegelung — und 
bemüht sein, der Zugehörigkeit zu den Erwählten sich durch gewisse, 
seiner persönlichen Erfahrung vorbehaltene Merkmale zu versichern : gött- 
liche Inspiration, Vision und andere Wunder, Erfahrung der Wiedergeburt 
in einem genau anzugebenden Zeitpuncte u. dgl. m. Mag nun auch bei 
-einem solchen Verfahren die Auctorität der kirchlichen Dogmen nir- 

') Die katholisch« Kirche hat diesem Bedürftiisse einer Aniahl ihrer 

Glieder dnrch Begünstigung des Klosterwesens auf eine ihrer Auctorität un- 
schädliche Weise zn genügen gesucht (sowie später durch die Lehte von den 
verdienstlichen Werken}. Die ursprüngliche Gestalt des Mönchthums 
mnsste selbstverständlich dem Ansehen der Kirche nachtheilig erscheinen; 
denn dass das religiöse Bedürfniss in ihm ausserhalb der Kirche eine tiefere 
Befriedigulig suchte, schloss die Voraussetzung in sich ein, dass dieselbe inner- 
lulb der Kirche vermisst wurde. 
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gends in Frage gestellt werden, mag vielmehr, wie dies thatsächlich 
im Jansenismus vorliegt, als gewisse Voraussetzung gelten, dass nur 
innerhalb der katholischen Kirche das wahre Heil zu finden sei, so ist 
es dennoch schon eine formelle Lossagung von der ursprünglichen Ge- 
stalt kirchhcher Frömmigkeit, die als solche sich an den vorhandenen 
und allgemeinen Formen völlig genügen lässt. Das religiöse Gewissen 
des Einzelnen wird auf diesem Standpuncte gleichsam erst ■wach- 
gerüttelt, seiner besondern Bedürfnisse als Einzelgewissen bewusst, man 
will im Herzen erfahren, im innersten Gemüthsleben eine wahrnehm- 
bare Bestätigung dessen finden, was man bisher nur mehr mit dem 
Verstände bejaht und geglaubt hat. Wir haben es mit einem Wort 
im Jansenismus mit einer der ersten Stufen der reflectirten Frömmig- 
keit zu thun, und nicht — so wenig, wie im deutschen Pietismus — - 
mit einer Secte. Das religiöse Subject refiectirt, oder erfasst sich in 
seiner Besonderheit, um sich auf selbständige Weise, gleichsam als 
ein erst so tüchtig gewordenes Glied, der kirchlichen Gemeinschaft 
zurückzugeben. Sein Sichscheiden vom substantiell-kirchlichen Glauben 
ist ein nur formelles; doch ist ihm die Gefahr, zu materiellen Differenzen 
fortzuschreiten, viel näher, als es sich dessen bewusst ist: unvermeid- 
lich, sobald es bedrängt wird. Denn sobald dies geschieht, wird sich 
der natürliche Trieb nach einer engeren Verbindung mit Gleichgesinnten 
verstärken; den gemeinsamen Merkmalen der so Verbundenen, ihren 
„Eigenthümlichkeiten", zusammenfallend mit dem, was sie von der 
Gesammtheit der Gläubigen unterscheidet, wird eine zunehmend grössere 
Wichtigkeit beigelegt werden; dieselben werden schliesslich, während 
sie ursprünglich nur subjective Accidentien der kirchlichen Frömmig- 
keit waren, sich immer mehr als das Wesentliche derselben geltend 
machen. Je mehr die ganze Genossenschaft dieser Richtung von den 
orthodox Kirchlichen befehdet wird, desto geneigter wird sie sein, sich 
als „die heilige Kirche" innerhalb der verunreinigten zu betrachten, 
auch ihrerseits an Intoleranz zunehmend, je weniger sie von aussen 
tolerirt wird. Kommt es zu einer ernstlichen Bedrängniss von Seiten 
der herrschenden Kirche, so scheint ein offener Bruch mit derselben 
unvermeidlich. Dass derselbe nicht wirklich eintritt, liegt ausschliess- 
lich an der Befangenheit des Bewusstseins der Partei; sie weiss sich 
nicht als eine vollkommenere Darstellung des religiösen Glaubens; sie 
kann sich nicht als solche wissen, weil sie die Wahrheit noch nicht 
von der Bedingung der Katholicitat loszutrennen vermag. Wie sehr 
sie darum auch in unmittelbaren Eingebungen Gottes, in Wundem 
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und andern ausserordentlichen Zeichen eine directe Beglaubigung für 
-die Richtigkeit ihres Standpuncts, ja für die Echtheit ihrer „im Augen- 
bli<± nur verkannten Katholicität" geltend zu machen bemüht sein 
\rird tind durch mystische Erklärung der anerkannt göttlichen Schriften 
-vohl auch theoretisch über die Verwirrung der kirchlichen Gegenwart 
-sich zu erheben sucht, so muss sie doch an dem Widerspruche zwischen 
ihrem Seinwollen und wirklichen Sein, vielleicht nach schweren 
4jewissenskämpfen, schliesslich zu Grunde gehn. 

Als Pascal seine erste Bekanntschaft mit dem Jansenismus machte, 
lag diesem auch der blosse Gedanke an die Möglichkeit einer solchen 
üntwickelimg noch ganz fem. Auch davon, dass man „Gläubige, Jan- 
senisteri und Bekehrte" als gleichbedeutende Bezeichnungen gebraucht 
hätte, findet sich um diese Zeit noch keine Spur. Aus den Anregungen, 
idie Pascal durch die „erbaulichen Gespräche" einiger Jansenisten em- 
pfing, auf seine Bekehrung, als auf einen Bruch mit seiner Ver- 
gangenheit, zu schliessen ist unstatthaft. Um so sicherer soll sich aber 
■die Thatsache „der ersten Bekehrung" aus der Bemerkung der über 
ihn berichtenden Schwester ergeben, „dass Pascal mit 24 Jahren alle 
■seine wissenschaftlichen Untersuchungen abgeschlossen habe, um sich 
ausschliesslich dem Einen zu widmen, was Christus nothwendig nennt." ') 
Kun mag es wohl immerhin richtig sein, dass Pascal schon um diese 
Zeit sich einige geringschätzende Urtheile über seine bisherigen Sta- 
dien erlaubte,*) — zweifelhaft bleibt, ob sie diesen selbst gelten, oder 
mehr dem, dass er die Fragen der Religion darüber vernachlässigt zu 
haben meinte; grundfalsch ist doch die Annahme, dass er sie so ohne 
weiteres, wie wir versichert werden,*) aufgegeben habe. Die Bekannt- 

*) Vie 31. Wenn man unter BekehniDg «in Verlassen des falschen und 
Erwählen des richtigen Wegs verslebt, so kann gefragt werden, ob es 'wirk- 
lich ein richtiger Weg sei, die Arbeit der Wissenschaft dem Dienste Gottes 
znHeb auftngeben f Wer Arbeit und Gottesdienst nicht als Gegensätze, son- 
dern in evangelischem Sinne zu betrachten pflegt, muss die Frage verneinen. 
Vom katholischen Standpuncte aus ist abei: die Beantwortung dieser Fri^e 
selbstverständlich eine andere. 

') Die stärkeren Ausdrucke gehören einer späteren Zeit an. 

1) Vie. 31. 38. Wir haben hier an dem Bericht der Madame Periet einen 
lehrreichen Beweis dafür, dass auch die subjective W^ahrhaftigkeit eines Be- 
richterstatters noch keine genügeode Garantie für die Richtigkeit seiner Mit- 
theilungen ist. Frau F. schreibt Jahre lang nach dem Tode des ebenso ver- 
«hiten, wie geliebten Bruders. Es wäre ungerecht, zu verlangen, dass 'man 
Pascal's Biographie die Hand der pietätvollen Schwester nicht anmerken sollte; 
DreydorH. Pascal. 3 
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schall mit den janseniMischeD Frommoi fallt in den Anfang des Jahres 
1646, und gerade in dasselbe Jahr und in die nächstfolgenden (1647 
tÄs 1648) fallen seine physikalischen Entdeckungen hinsichdich der Be- 
deutung des atmosphärischen Drucks, über das Gewicht der Queck- 
silbersäule u. a., die wir für die wichtigsten halten müssen, die ihm 
gingen sind. ') In dasselbe Jahr 1647 fallt seine erste Unterredung 
DUt Cartesius, welche selbst Jaquelinen wichtig genug erscheint, um 
darüber ausführlich ihrer Schi^-ester Gilberte zu berichten.'') 

So unstatthaft es demnach ist, mit dem Jahre 1646 oder 1647 
einen Bruch Pascal's mit seinen wissenschaftlichen Bestrebungen zu 
datiren, den man thorichter weise seine „erste Bekehrung" genannt 
hat, so bleibt nichtsdestoweniger unbestritten, dass der Geist des Jan- 
senismüs, einmal zugelassen in die Familie Pascal's, sowohl für diese, 
als auch für ihn selbst, eine neue Entwickelungsphase theils anbahnte, 
theils vorbereitete. Pascal lernt zuerst von den Jansenisten, und zwar 
um diese Zeit, die absolute Wichtigkeit der Religion in ihrer Bedeu- 
tung für den Einzelnen begreifen. Die erbauUchen Schriften des Jan- 
senius und St. Cyran wecken und schärfen sein religiöses Gewissen. 
Während die herrschende Kirche sich mit massigen Forderungen be- 
gnügt und ihr Brachtstuhl jede Veräusserlichung der sittlichen Selbst- 
beurtheilung unwillkürlich befordernd dem Individium ebenso viel von 
Selbstthätigkeit entzieht, als sie im wesentlichen fiir dasselbe fast alle 
Sorge und Verantwortung übernimmt, — werfen diese ihm die bren- 



abet aucb verkehrt,' um deswillen ihr einen blinden Glauben zu schenken, 
wo sie &ich mit sonst wohl bezeugten Thatsacben im Widerspruch betindet. 

') VgI.„Surles travaux scientifiques de Pascal" in der Ausgabe vonBossul, 
und Louandre p. 85. P. macht zuerst aufmerksam auf die DitFeteuien der 
Quecksilbersäule, je nachdem dieselbe einem grösseren oder geringeren L»ft- 
drucke ausgesellt wird. Die Versuche, welche Perier auf seine Veranlassung 
auf dem Gebirge von Pay-de-döme anstelit, fallen in den September des Jahres 
1648. Ueber andere wissenschaftl. Untersuchungen Pascal's um dieselbe Zeit 
s. p. 87. 88. Zu vEl. Lilut [39—40. 

') Lettres de Jaquel. bei Cousin 77. Interessant ist der Schluss dieses 
Briefes: ,^Dii ä Mr. DuitUnil — qu'une fersotme qui n'est plus mathimaticüii 
et d'autres qtii tu l'ont jamais iti, baUent la main i un qui l'esi loul de nou- 
veau." Die Person, qui n'tsl pias mathimaticien, soll selbstverständlich Pascal 
sein. Soviel vermag die Einbildung! Pascal — inmitten seiner Untersuchungen 
redet sich ein, ihnen entsagt zu haben, einzig darum, weil er eine tiefere 
Einsicht in die Wiclitigkeit specitisch religiöser Fragen gewonnen hat, welche 
den Wunsch, sich diesen ausschliesslich zu widmen, von Zeit zu Zeit in ihm 
wachrufen. 
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nende Frage in den Weg: „Mensch, wohin gehst du? Du einzelner 
bist in alleoi, was das Heil deiner Seele betrifft, persönlich verant- 
wortlich? Für Christus, oder wider ihn? Welche Neigung hält dich 
gefangen? Auch "die nur den Wissenschaften leben sind Götzendiener, 
so gewiss wie die Diener der Fleischeslust"; denn nur die Verfassung 
der innersten Gesinnung, nicht das Aeussere der Handlungen allein, 
entscheidet. 

Die bleibende Wahrheit dieses religiösen Standpunctes, dass die 
Religion Gewissenssache des Einzelnen werden, dass sie das Leben 
des Individuums in seinem tiefsten Grunde ergreifen und heiligen 
müsse, diese Wahrheit, vorgetragen in der energischen, die Festigkeit 
der eigenen Ueberzeugung in keinem Jota verleugnenden Sprache 
eines St. C>Tan, kann auf keinen halbwegs empfanglichen Hörer, 
wenn er zum erstenmal davon getroffen wird, ohne Einfluss bleiben. 
Pascal fasst unter dem frischen Eindrucke derselben rasche Ent- 
schliessungen zu reformatorischer Arbeit. Doch kehrt sich dieselbe 
zunächst nach aussen. Wie sdion angedeutet: weniger sich selbst, als 
seine Angehörigen, vor allem seine schöne und geistreiche Schwester 
Jaqueline, beschliesst er den Anforderungen seines jansenistisch er- 
weckten Gewissens zum Opfer zu bringen. 

Jaqueline, die in ihrem siebzehnten Jahre Stanzen gegen die Liebe 
geschrieben hatte, war spater von diesem Irrthum zurückgekommen.') 
Alle ihre grossen und kleinen Vorzüge deuteten auf nichts weniger 
hin, als auf klösterliche Entsagung, an der sie auch nicht den mindesten 
Geschmack findet.') Mehrere Bewerbungen um ihre Hand hat sie 
schon mit zwanzig Jahren zurückgewiesen, doch nicht aus Abneigung 
gegen das eheliche Leben, sondernje „aus irgend einem andern Grunde", 
und über die jüngste Bewerbung ist zur Zeit noch nicht entschieden. 
Wir hören, dass sie schon zur Ehe begehrt wurde, bevor sie die kirch- 
liche Confirmation empfangen hatte. Jetzt eben bereitet sie sich zur 
letzteren mit Hülfe von St. Cyran's erbaulichen Schriften; und jetzt in 

') Cousin, Jaquel. p. 69: 

Ce n'est pas que far lä je vmilU faire entmdre 
Qu'il tu loil pas d'objet capahU dt nous frendri, 
Qiu tous igale?7ient nous sotent ätdifflrents .■ .! 
I ') Das. p. 30. Sans epi'elU Hit jamais tu aucuns fensie peur la reltgüm. 

L Die Biographie drückt sich noch stärker darübet aus, behauptend, dass Ja- 
I queline um grand Baignemait et mime du mipris gegen das Klosterleben erc- 
l pfunden habe. Doch klingt auch diese Versicherung wieder tendenziös. 
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der entscheidenden Epoche eines zur vBlhgen Reife sich entwickelnden 
Lebens, — ein reidies, gefühlvolles Herz, der Predigt von den Gütern 
des evigen Lebens zugänglich, und doch auch die des zeitliclien Le- 
bens nicht verächtlich findend — so trifft und bestürmt sie der leiden- 
schaftliche Bruder, vielleicht nicht ohne eine Beimischung verworrener 
Eifersucht (wovon zärtliclie Bruderliebe nicht immer frei ist), um sie 
dem irdischen Bräutigam zu Gunsten des iiimmhsciien und zum Heil 
ihrer Seele zu entreissen. Nicht allzu rasch eriblgt die Entscheidung. 
Dann aber, nachdem sie errungen ist, mit einer Consequenz, die den 
Bruder, auch wenn er nicht wieder „weltlich" {mondai'n) geworden 
wäre, und ehe man ihm diesen Rückfall zum Vorwurfe machen konnte, 
weit hinter sich lässt und in immer kutmerem Aufschwünge selu bald 
überflügelt. Wo bleibt Pascal's sogenannte erste Bekehrung im Ver- 
gleiche zu der ersten und einzigen seiner Schwester Jaqueiine? Der 
von dieser durchgeführte Bruch mit der gesammten Vergangenheit 
bleibt für Pascal selbst vorerst nur ein frommer Wunscii, und für nichts 
mehr sind diejenigen Mittheilungen Gilberte Perier's zu halten, welche 
uns denselben als einen verwirklichten darstellen. '} Ein solch' radicaler 
Bruch mit der Vergangenheit — wir setzen die Frage bei Seite, ob er 
im Sinne des Jansenismus ausgeführt wünschenswerth gewesen — 
verlangt eine ernstliche Einkehr, eine Vertiefung des Gdstes in sich 
selbst; der weicht aber Pascal vielmehr aus, als dass er sie suchte- 
Der Trieb, auf Andere einzuwirken, ist der erste, der durch die eigene 
Erweckung in ihm rege wird; und — „Gott verschaflFte i!un um diese 
Zeit" auch ausserhalb des Familienkreises „eine Gelegenheit, um 
seinen Eifer für die Religion an den Tag zu legen." 

Mit diesen Worten leitet Madame Perier eine Erzählung ein, die 
von Ste. Beuve und Andern gänzlich mit Stillschweigen übergangen 
wird, während sie doch mehr, als die allgemeinen Aussagen über 
Pascal's „frommen Eifer" geeignet erscheint, uns über dessen besondem 
Charakter eine richtige Vorstellung zu vermitteln. 

In Ronen lebte ein Kapuzinermonch Jaques Forton, genarmt 
Saint-Ange, von dem man sagt, dass er sich höherer Emsichten in 
den Zusammenhang der göttlichen Geheimnisse rühmte. Trotz aller 
Wunderlidikeiten, welche von seiner Philosophie erzählt werden, scheint 
Forton, von dem ohne sein Zusammentreffen mit Pascal wohl niemals 
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in weiteren Kreisen etwas verlautet wäre, auf dem Wege der mysti- 
schen Scholastiker nach einer Vermittelung zwischen den kirchhchen 
Dogmen und den Forderungen, beziehungsweise Einwendungen des 
vernünftigen Denkens gestrebt zu haben.') Als die anstossigste seiner 
Ketzereien erscheint die Behauptung, dasa der Glaube auf Auctorität 
hin nur Bedurfniss der nicht philosophisch gebildeten Menge sei, 
während stärkere Geister, wie er, von der einen Voraussetzung ans, 
„dass Gott der höchste übernatürliche Endzweck der Dinge sei," 
alle einzelnen Mysterien mit Hülfe der gleichfalls beweisbaren Tri- 
nitätslehre zu construiren und speculativ zu begreifen vermochten.') 
Zu diesem Bruder St. Ange, dessen Gelehrsamkeit wenigstens 
in Ronen von sich reden machte, begaben sich zu Anfang des Jahres 
1647 einige junge Männer, wie uns von ihnen selbst berichtet wird: 
„um ihn seines gelehrten Rufes wegen näher kennen zu lernen." Unter 
ihnen war Pascal. Die beiden Unterhaltungen dieser jungen Leute 
mit Forton, der bereitwillig und unsystematisch, wie ihn die Fragen 
und Einwürfe der Neugierigen dazu veranlassen, seine Weisheit vor 
ihnen zur Schau stellt, machen, schon äusserlich betrachtet, einen 
widerwärtigen Eindruck. Nach ihrer eigenen Versicherung erweisen 
sie ihm „alle Höflichkeit ," deren sich wissbegierige Schüler einem 
angesehenen Lehrer gegenüber zu befleissigen pflegen, während sie 
sich innerlidi nicht des Lachens erwehren können und zu verschie- 
denen Malen aus ihren ironischen Bemerkungen errathen lassen, dass 
sie ihn mehr für einen Narren, als für einen gefahrlichen Irrlehrer 
halten. Allein mehr als blossen Unwillen muss erregen, waj diesen 
Privatgesprächen unmittelbar nachfolgt. Die jungen Leute, allesammt 
berufslos wie Pascal, machen sich eine nicht unbeschwerliche Ange- 
legenheit daraus, den armen Kapuziner in gehässigster Weise bei 
seinen kirchlichen Vorgesetzten zu denunciien. Sie bringen zu die- 
sem Zwecke im Rucken Forton's, von dem sie sich auch nach einer 
zweiten Unterredung höflich verabschiedet haben, eine umfangreiche 
Anklage zu Papier und bestürmen damit, weil der Bischof ihre An- 
gelegenheit nicht genügend zu würdigen schien, den Erzbischof, die- 
selbe nicht nur, wie zugestanden wird, „mit unbeugsamer Consequenz," 
sondern auch mit der eines jesuitischen InquisitionsoflÜdanten wür- 

') Als Schriilen von ihm sin^ zu nennen: „De l'alliance de la foi et 
du laisonnemeat" und „M^ditations theologiqnes." 

') Näheres darüber bei Cousin, Blaise Pascal 3SO S. 
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digen Gehässigkeit auf die äusserste Spitze treibend. Der Ange- 
klagte beruft sich zunächst auf die Unzulänglichkeit der Angeber, 
„die seine Lehre theils miss verstanden, theils entstellt haben," und 
macht mit Recht geltend, dass schon die Thatsache, dass er seine 
Thesen nur als solche, als Propositionen, und nur privatim mit seinen 
Gästen besprochen habe, für mehr, als die Hälfte einer völligen 
Rechtfertigung gelten müsse.*) Er verweist sodann auf seine Schriften 
und erhärtet aus denselben [sowohl seinen Widerspruch gegen die 
ihm zur Last gelegten Irrthümer, als auch positiv seine kirchliche 
Recbtgläubigkeit. Allein weder Pascal und Genossen, noch der Erz- 
bischof, der in so wich%er Angelegenheit nicht glaubt lässiger sein 
zu dürfen, als diese jungen Laien, wollen sich mit der allgemeinen 
Versicherung des Gehorsams „im katholischen, apostolischen und 
römischen Glauben," womit Forton seine erste Vertheidigung schliesst, 
begnügen. Die Frocedur gegen denselben wird mit verstärkten Mit- 
teln fortgesetzt. Er muss mit Beiseitesetzung seiner Schriften zwölf 
Propositionen, in welchen man seine Ketzereien zusammengestellt zu 
haben glaubt, förmlich desavouiren, und erst nach einer friedlichen 
Verroittelung von Seiten des Vaters unseres Pascal gelingt endlich 
die vÖlUge Beilegung dieses verdriesslichen Streites. 

Was von dieser Episode aus Pascal's Leben' zu halten sei, hätte 
nie gefragt werden solllen; denn dass wir hier eine gehässige De* 
nunciation zu beklagen haben, liegt für Jeden, der nicht auch später 
die jesuitische Moral gegen Pascal in Schutz nehmen will, offen am 
Tag.'} Dabei behält die Daa^tellung der Schwester und ihre Beur- 



' ) Selbst die Anklageschrift kann nicht umhin, dieses wichtige Zugeständ- 
niss zu machea; Afiris Us civüiUs accoutumits an descendü de sa chanbre et 
comme on itoit pris de soriir . . . jageant fcuiltre (also hatte man sich nicht 
einmal darüber oETea ausgesprochen!} qt^on n'/toil fas bien content de taut ce 
gu'ä avait avanci, il du qu'il n'avancerait toutes ces choses comme 
des dogmes, maU seulemtnt comme des propositions et des pens/eS 
gm ilaint la suäe de sei raisonnements. Apris cela on se sipara. 

') Wir (Dtbaltett uns gern, von diesem allgemeinen Satze eine person- 
liche Anwendung auf diejenigen zu machen, welche Paacars Denunciation 
nicht nur nicht verwerflich finden, sondern sie sogar als einen löblichen Be- 
weis seiner praktischen Frömmigkeit angeselien wissen wollen. So Miynard, 
Abb* Flottes, p. 20 ff. nnd selbst Pascal's Schwester Gilberte, Gleichwohl 
däden wir mit ansrer Verurtheilnng eines solchen Falles um so weniger zil> 
rückhalten, als thatsächlich ist, dass derselbe in zahllosen Analogien wie. 
«lerkehrt nnd die Verwiming der Gewissen über seine sittliche Dignität fast 
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theilung dieser Angelegenheit ihres Bruders, msorern sie uns darin 
„eine Bethätigang seines Eifers für den Glanben"') anerkennen heisst, 
-eine gewisse Berechtigung. Wir können Pascal's Verfahren in dieser 
Sache thatsächhch von seinem erst um diese Zeit erwachenden „grös- 
seren Eifer" für die religiösen Fragen nicht lostrennen, und es ist, 
-trotz der augenscheinlich grössten Verschiedenheit, mit jenen vorer- 
wähnten stürmischen Versuchen, seine Schwester Jaqueline zu be- 
kehren, auf eine Linie zu stellen. In letzteren zeigt sich die reflec- 
tirte Form, zu welcher die vorher substantiell kirchliche Frömmigkeit 
Pascal's unter den Einwirkungen des Jansenismus fortgeschritten ist, 
in der ihr zunächst liegenden Färbung des Pietismus; sein Verfahren 
.gegen Jaques Forton scheint dagegen zu beweisen, dass er sich um 
diese Zeit noch ganz und gar auf dem Boden jener ungebrochenen 
kirchlichen Rechtgläubigkeit befunden habe. Allein eine materielle 



nach dieselbe ist, wie voimals. Es ist festzahalteii: eine an sich unsittliche 
Handlung hann durch keinen ausserhalb ihrer selbst liegenden Zweck zu 
einer sittlich zulässigen erhoben werden. Denn nur damit ist den Yerirrun- 
gen der jesuitiscben Casuistik ein für allemal zu begegnen, dass festgehalten 
wird: es giebt keine Verpflichtung, und der höchste Endzweck ist illusorisch, 
iür den vorliegenden Fall nicht existirend, wo und wann ihm anr darch 
eine unsittliche Handlung genügt weiden könnte. Ebenso wenig kann eine 
Handlung durch den „frommen Eifer" des handelnden Subjects gerechtfertigt 
werden. Andernfalls würden wir allerdings einen bedeutenden Posten von 
•der Gesammtsumme aller Verbrechen, deren die Geschichte zu erwähnen hat, 
subtföMren dürfen. Es ist vielmehr die devoteste Frömmigkeit noch in eben 
dem Maasse unrein und unsittlich, als sfe dem Subjecte Bestimmungsgründe 
zu unsittlichen Handlungen ermöglicht. Dass die vorliegende Denunciation 
Pascal's und Genossen in diese Kategorie gehört, ist schwer zu verkennen. 
— Gilberte Perier scheint wenigstens etwas von dem Misslichen dieser An* 
gelegenheit empfunden zu haben, wenn sie versichert; auiii dtait-ä (Forton) 
.bien certaat (vgl. dagegen dessen thatsäcMiche Aeussetung bei Cousin p. 385) 
gu'on n'avaU eu m cela aucun dessiin de lui niUre, ni d'autre vug qtte dt le 
-ditriimpeT far lui-rnfm^ . .; als ob es dazu einen andern Weg gäbe, als den 
der Widerlegung! Das Unsittliche des ganzen Verfahrens liegt eben darin, 
■dass erstens Piivatunteire düngen zum Gegenstand einer öffentlichen Anklage 
gemacht werden und zwar unter Umständen, welche das an sich Verwerfliche der 
Denunciation erheblich graviien, nnd zweitena darin, dass man gegen Meinungs- 
äusserungen den Arm der poIiEeHichen Geinit (denn über dne solche hatte 
der Etzbischof zu verf^en) in Hülfe tufti Wir sind überseugt, dass für 
jeden aaijg^arten Beurtheiler das Unwürdige solcher Handlungen offen am 
Tag liegt. 

') Die fraaeöusche Sprache hat dafür das richtige Wort beibehalten: de 
Jaire parattre sott tiU qu'ä avoit paar la rtligiim. 
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Differenz mit derselben ist für diese erste Stufe der reflectirten Fröm- 
migkeit auch gar nicht wesentlich. Dies ist vielmehr nur die ver- 
inn^licfate subjectivere Form, in der sich der Einzehie fortan sdncü 
Glaubens bewusst wird und ihn zu bethätigen sich bemäht; und 
dieser Fortschritt des religiösen Bewusstsans pflegt sich eben durch 
nichts häufiger und gewisser, als durch — Intoleranz zu manifestiren. 



DRITTES KAPITEL. 



Die wenigen Jahre, welche wir durch die mehrgliedrige Ueber- 
sdirift dieses Abschnittes bezeichnet haben, die Jahre von etwa 
1649 bis 1654 sind im Leben Pascal's die dunkelsten und hii^ 
sichtUch ihres thatsachlichen Gehalts für denselben die strittigsten 
unter seinen Biographen.*) 

Einstimm:^ berichtet man uns, dass Pascal nach seiner ersten^ 
Bekehrung rückfallig wurde, — aber wie? und bis zu welchem Grade? 
und was soll unter der räthselhaften Angabe, „dass er sich einem- 
ganz weltlichen Treiben und allerlei Zerstreuungen, doch ohne in eine 
unordentliche Lebensweise zu verfallen, hingegeben h abe' ' letztli ch verstan- 
den werden? Man hat sich Mühe gegeben, nachzuweisen, dass Pascat 
während dieser Zeit sidi — wenn auch nur sehr vorübergehend — sinn- 
lichen Ausschweifungen überlassen habe. Man hat andererseits nicht 
geringeren Fleiss darauf verwandt, einen zwingenden Gegenbeweis 
zu liefern. Die uns zugänglichen Quellen, soviel muss zugestanden 
werden, bieten für jene Annahme schlechterdings keine positive Stütze. 
Aber thSricht, weil als unmöglich vorauszusehen, ist auch jeder 
Versuch, das gerade Gegentheil zu erhärten.^ Und was würde auch 

') Vgl. zum Folgenden insbes. „Revue des Deux-Mondes" 184J. 
15. Sept 994 ff. Flottes, Etudes 39 ff. Cousin, BL Pascal. 

') Jtün de flus natarel que ' Pascal cmsti cotrum Descartts ait airni^ 
(Cousin.) On saü que Dtscartes ne st maria painl tl gu'ä fOt pire. (Flottes 
ohne Cousin beizostimmen). Pascal's Veikehi mit dem Chevotiec de t/i^ri, 
Miton n. a. Männern gleichen Schlages ist in einer 90 speciellen Fr^e nicht 
beweiskräftig. ludessen ist es lächerlich, wenn nicht gradezu unschiclcUcli' 
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damit gewonnen sein, wenn sich diese, wie es scheint, Päscal's Lands- 
leute so sehr interessirende delicate Frage endgültig beantworten 
liesse? Nach unsrer Art zu urtheilen und von der Voraussetzung aus, 
dass keine Tugend mit der äussedichen Unterlassung einzelner Hand- 
lungen zusammenfallt, sehr wenig. Auf einem schlecliten Wege wan- 
delt schon, wer entweder gar nichts, oder nichts Rechtes thut. 
Müssiggang, der geschäftige ebenso wie der apathische, ist doch 
auch eine Todsünde; denn wer nicht sammelt — sidi selbst oder 
etwas Besseres, zerstreut immer. Und als einen solchen, der sich 
nicht blos zu zerstreuen sucht, um gesund zu werden, sondern auch 
noch gesund genug ist, um weltliche Zerstreuungen aufsuchen und 
daran Vergnügen finden zu können,') als einen solchen finden wir 
m dieser Periode den „rückfällig" gewordenen Pascal. Dabei kann 
man immerhin zugestehen, dass er die Hauptstadt vorzugsweise seiner 
bereits vom i8. Lebensjahre an wiederholt gestörten Gesundheit wegen 
aufsuchte, so auffällig es auch bleibt, dass keines Arztes, dessen er 
sich bedient habe, gedacht wird. Jaqueline begleitete' ihn nach Paris. 
\Ut Hülfe des Bruders knüpfen sich deren erste Beziehungen zum 
Kloster Port-Royal. Beide hören die ernsten Busspredigten des ehr- 
würdigen Singiin. Jaqueline entschüesst sich, den Rest ihrer Jugend 
mit dem ihres Lebens in klösterlicher Abgeschiedenheit zu vertrauern. 
Pascal selbst unterstützt sie im frommen Betrüge des Vaters, der 
sich trotz eigener Hinneigung zum Jansenismus noch nicht hat über- 
zeugen können, dass „Vater und Mutter verlassen," auch in so buch- 
stäblichem Sinne genommen, durchaus nothwendig sei zur Wahrheit 
eines Gott wohlgefälligen Lebens.*) 

Unaufgehellt bleibt um so mehr, wodurch der warme Anflug 
seines ersten Eifers für die innerliche Richtung der •Jansen istischen 
Frömmigkeit bei Pascal so bald wieder abgekühlt wurde. 

Die Wahrscheinlichkeit einer um diese Zeit zuerst empfundenen 
„irdischen Liebe," wie man vermuthet hat, erklärt gar nichts. Denn 
abgesehen davon, dass sich die Empfindung der Liebe mit allen Rich- 
tungen, auch der devotesten Frömmigkeit wohl zu vertragen pflegt,. 

auch lux Pascal's „nie verleUte Keuschheit" die eigene Schwester gutspiechen 
in lassen mit den unbestimmten Worten „quei^'ü se soit toujours txtmpt^ 
dit vicis." 

') Hiernach ist die Angabe der Biograplün über Fascal's Krankheit lu 
beiichtigen. 

') Cousin, Jaqael. p. 34. 
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lässt sieb insbesondere eine „erste Liebe" Pascal's kaum in leisesten 
Widersprach zu derselben vorstellen. Edle Katnren werden mit den 
«rsten Segungen wahrer Liebe nidM kälter, sondern wärmer im Kreise 
ihrer ietigi6sen Vorstellungen; je stärker und urspränglicher das Ge- 
fühl derselben ist, nicht tmfrömmer, sondern frdmmer. 

Auch die „weltlichen Zerstreuungen," ober deren specifischen 
Oiarakter uns leider zuwenig bekannt ist, können nicht als ein genü- 
gender Erklärungsgrnnd geltend gemacht werden. Denn in Rücksicht 
auf diese Zerstreuungen handelt es sich ja eben um einen psycholo- 
gischen Nachweis, wie „ein Bekehrter, der allem Nichtigen und selbst 
den Wissenschaften entsagt haben soll, um nur dem Einen zu leben, 
was Christus nothwendig nennt" — am Leben und Treiben der vor- 
nehmen Welt ein so theilnehmendes Interesse fassen konnte, dass er 
die eben erst durch seine Veranlassung Gott geweihte Schwester ihrem 
frommen Entschlüsse wieder abtrünnig zu machen versucht. Es ist 
■einleuchtend, dass sich diese „räthselhafte Umwandlung" nur dann 
einigermaassen verstehen lässt, wenn man Pascal's „erste Bekehrung"'] 
in der im Vorigen erörterten Weise auf ein viel bescheideneres Maass 
reducirt. Pascal ist unter dem persönlichen Einflüsse frommer Jan- 
senisten mehr erwärmt, als überzeugt worden. Diese Art Frömmig- 
keit bedarf aber ununterbrochen derselben Nahrung, der sie ihre ersten 
Lebenszeichen verdankt, um sich im steten Wechsel der Empfindungen 
und äusseren Eindrücke in ihrer ursprünglichen Kräftigkeit behaupten 
zu können, Sie scheint mehr für weibliche, abhängige Naturen auf die 
Dauer ausreichend, als für die ihr eigenes Urtheil und dessen Selb- 
ständigkeit über alles setzenden Männer. Es ist ein absonderlicher Dienst 
angeblicher „Ehrenrettung" für Pascal, wenn man sich bemüht, ihn 
denselben nicht beigezählt werden zu lassen, um ja nicht die Wahr- 
■scheinlichkeit zugeben zu müssen, dass er jemals gezweifelt habe.") 
Indessen fehlt es uns nicht an Zeugnissen, um diese Wahrscheinlich- 
keit nicht nur behaupten zu können, sondern sie auch dem möglich- 
sten Grade historischer Gewissheit nahe zu bringen. 

Wir wissen nicht, auf welchem Wege Pascal seine erste Bekannt- 
schaft mit den Philosophen', namentlich die eines Epiktet und -Mon- 

') Die auch der vorsichtige Ste. Beave noch „li vive, si rhUe" nennt, 
<n., 490-) 

^) So Abb£ Flotte» p. 9 fT. in aeinem geteizten Wortgefecht gegen Cousin 
und Ste. Beuve. 
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taigne gemacht hat; jedenfalls muss sie in dem eben beschriebenen 
Zeitraum, gesaaer: in die Jiüire 1649 bis 1652 gesetzt w»-den. Frau 
Ferier erzählt, dass ihr &uder die AtheUten studirt habe, nm ihre 
stärksten Einwendungen gegen die Religion zu entkräften. *)• Ob das 
schon für diese Zeit gilt? Man könnte annehmen, dafis schon sein 
persönliches Bedürfniss,jBich seines Glaubens mehr zu vergewissem, 
ihn dazu drängte, die unbekehrten Philosophen um ihren Reisepass 
für ausserhalb des chrisüichen- Heilswegs zu befragen — ■; möglich 
bleibt es jedoch auch, dass er es schon um diese 2^it auf eine glän- 
zende Widerlegung derselben abgesehen hätte, und dass ihm bei die- 
sem ersten Versuche das gerade — und auch nicht alleinstehende 
Gegentheil dessen passirt wäre, was uns von einigen Bestreitem des 
■cluTstlichen Glaubens erzählt wird, die während ihres Kampfes wider 
deoselben selb^ gläubiger wurden. M^g dies als nicht völlig aUs- 
zumitteh) dahii^estcllt bleiben, soviel ist sicher, dass für die nächste 
Zeit der skeptische Montaigne einen viel empfänglicheren Schüler, 
als der fromme Prediger Singlin, an ihm findet. 

Nach der behaglich^i Weise Montaigne's, der dMnals schoa ein 
Lieblingsbuch der gebildeten Welt geworden war, richtet Pascal seiu 
Leben ein. Man Ümt diesem auf klaren achen,') geistreichen, ,Jkfen- 
schen und Dinge" in behaglichster Müsse studirenden Epikureer ein 
grosses Unrecht, wenn man ihn seiner Ireilich oft sdir anstössigen 
und schamlosen Selbstgeständnisse wegen als einen „Lehrmeister der 
Un^ttlichkeit" verurtheilt. Er ist das so wenig wie irgend ein Anderer 
der epikureisdien Schule gewesen. Der Satz zwar, dass alle unsre 
Handlungen dem Zwecke der Lustempfindung sich unterzuordnen 
haben, wird ebenso gewiss in dieser Form nie alles Anstossige ver- 
lieren, wie es augenscheinlich ist, dass er zu den verderblichsten Fol- 
gerungen führen kann. Dass indessen bei allen nennen swerthen 
Vertretern des epikureischen Standpunctes diese scheinbar zunächst- 
liegenden Folgen ihres Systems sich nicht verwirklicht haben, ist 
ebenso ausgemacht, wie es unschwer ist, den Grund dieser Erschei- 
nung durch ein sorgfältigeres Eing^en auf ihre aUefdings an man- 

') MonfririßtparattfeVfxtrime disir qtCü avait h rifuUr Us principaax 
tt Us plus forts raisontiemenlf des athiis (unter welchen öicht ••ischliesslich 
Gotl«£verieogner za verstehen sind). It Us avatl dtudi^s tv&a ffrantl sain tt 
nvait 4mfUiyi ious Its ntaytns dt'les cenvaincri. (Vie.) 

') Ei ist absichtslos ein Votläufer Derjenigen, die ihtn «ih und ein hal- 
bes Jahrhundert später nachfolgten. 
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dierlet Widersi>rüdien laborirende Philosophie zu erkennen.') Vor 
allem dürfte xa beachten sein, dass es ihnen mit ihren philosophischen 
Bestrebongen fast ansschliesslich nm praktische Interessen des pers5n- 
licfaen Lebens zu thnn ist. Nicht die Philosophie im umfassenden 
Snne des Worts, sondern eine an der Hand tmtnittelbarer Erfahrun- 
gen gebildete „Lebensweisheit" soll die Bedfirfnisse des gebildeten 
Individuums regeln und befiiedigen. Wie diese nun wesentlich bald 
als Lustempfindung, bald als Schmerzlosigkeit, bald als Sorglosigk^t 
und heitere Ruhe, bald als Glückseligkeitsgeföhl definirt werden, so 
lehrt den Weisen eben dieselbe Lebenseifahning, nach der er seine 
Urtheile bildet, dass jene Guter weder im rohen Sinnengenuss des 
flächtigen Augenblicks, noch in der Pflege verderblicher Leidenschaften 
gefunden werden können, dass sie vielmehr weder ohne Streben nach 
Tugend, deren Bethätigung nach Epikur selbst den höchsten Glück- 
seligkeitsgenuss garantirt, noch auch ohne ein kluges Sichunterordnen 
unter Herkommen und Sitte,') mit denen sich der wahre Weise mög- 
lichst in Einklang zu erhalten sucht, überhaupt zu erreichen sind. 
Aber freilich, wie dieses letzte Verhalten an und für sich keinen innern, 
vielmehr nur den ganz äussertichen Werth hat, uns ärgerliche Conflicte 
vermeiden zu helfen, so darf man sich auch durch die Versicherung, 
dass die wahre Glückseligkeit von der Tugend untrennbar sei, nicht 
so sehr zu Gunsten der eudamonistischen Philosophie bestimmen lassen, 
als ob die Identität jener beiden B^riffe ihr so fest stünde, dass wir es 
bei Erörterung der Frage, ob der eine, oder der andre als principiell 
bestimmend gedacht werde, nur mit einem müssigen Streit um Worte 
zu thun hätten. Nein, über die Würde „des tauglichsten Mittels zum 
Zweck" kann die Tugend in einem solchen System niditwohl hinaus- 
kommen; und der Zweck ist ein ausschliesslich persönlicher. Während ; 
nun der Stoiker hinter dem Ideal seines Weisen im Bewusstsein seiner 
individuellen Beschränktheit zurückbleibt, so begegnet es Männern 
wie Montaigne, dass sie in Wirklichkeit viel besser sind, als sich in : 
Gemässheit ihrer Theorie und selbst ungeachtet ihrer rücksichtslosesten I 
Selbstbekenntnisse, worin gerade Montaigne das Unglaubliche leistet, 
erwarten lässt; — natürlich ohne dass durch diese bessere Praxis die 

') Zeller, PbtlosopUe der Giiechen, 3. Tb. 205 S- 
') Montftifiae hält tut Laster nicht nur das, „was Vemnnfl and Natur" 
verduumen, sondern auch was die Meiniute der Menschen dafür erkläit, 'Wiie 
es auch ans blossem Wahn, sobald dieser das Ansehen „der Gesetze und 
Gewohnheiten" für sich hat. (Oeuvres V., 49) 
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^anz eudämonistische Theorie im wesentlichen alterirt würde, wie 
denn auch jene nicht leicht zu solchen Tugenden sich versteigen wird, 
deren consequente Behauptung nur durch eine totale Aufgabe des 
eigenen Selbst zu ermöglichen sein würde.") „Ich lebe", gesteht Mon- 
taigne ohne zu erröthen, „von einem Tag zum andern, und so lebe 
ich, mit Verlaub zu sagen, für Niemanden, als für mich."") „Denn 
^le Meinungen der ganzen Welt sind darin einstimmig, dass Veiv 
.gnägen unsres Daseins Zweck sei."') 

Viel wichtiger, als die Frage, ob und wann Pascal gdiebt habe, 
wozu es ja durchaus keiner philosophischen Einwirkung bedurfte, ist 
uns die Thatsache, dass jener epikureische Satz Montaigne's, und ganz 
gewiss innerhalb des hier behandelten Zeitabschnittes, von ihm adop- 
tirt wurde. „Für das Vergnügen ist der Mensch geboren; das fühlt 
er, keines andern Beweises dafür bedürftig. Er folgt also der Ver- 
nunft, wenn er dem Vergnügen sich hingiebt.^) ■ . . Die für den Men- 
schen schicklichsten Leidenschaften sind Liebe und Ehrgeiz. Leider 
ist das menschliche Leben zu erbärmlich kurz, und unser Geist ist 
nicht weit und nicht kräftig genug, um diese beiden Leidenschaften 
so ganz wie 'sie es verdienen, und ohne dass sie sich wechselweise 
beschränkten, neben einander pflegen und befriedigen zu können. 
Zwar ist weder die eine noch die andre an ein bestimmtes Lebensalter 
gebunden; doch eignet sich das Vergnügen der Liebe im allgemeinen 
mehr für die feurige Jugend, die Pflege des Ehrgeizes mehr für das 
besonnene Alter, und gluckUch zu preisen ist ein solches Leben, das 
mit dem ersteren beginnt^ und mit Befriedigung des letzteren sich 
abschliesst" In Uebereinstimmung mit diesen Sätzen Montaigne'scher 
Lebensweisheit sucht Pascal sich einzurichten. Des Vorwandes,^) dass 



') Hieraaf iat jedenfalls zu achten, wenn man das Glückaeligkeitsinteresse 
«iner sitUicben Religion mit dem epilcuieischen vergleicht. 
') Montaigne, V., Ml. 
J) Das, I., c 19. 

') Faugire Pensies I., IIO. Vhanmu est ni pour U plaisir ; il. U sent; 
il n'tn faut fioint Sautre pretrue. II suit dimc sa raison etc. 

^) Pascal rechnet bei dieser Gelegenheit das menschliche Leben vom 20. 
Jahre an. Droant ce taafis l'on est enfant, et un en/ant n'est fas un komme. 
) Als nichts Besseres erscheinen „die (resundheitsrücksichteii" nach dem 
Urtheil der Schwester Jaqueline. Cf. Cousin, Jaquel. 189: guoiqu'ä se trouve 
plas mal qu'ä iCait fait depais long-temps, cela ne Viloigne nullement de ftfn 
enireprist, ce qtä montre qut ses raisotmemens d'aulre fois n'itaienl qai — des 
fräextes. 
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ein behagliches Kichsthun mit allerlei Zerstreuungen seiner geschwäch- 
ten Gesundheit am förderlichsten sein werde, bedarf es nicht mehr; 
Pascal bat für dieselben auf seinem jetzigen Standpuncte eine prin- 
dpielle Rechtfertigung gefunden. Wie wenig uns nun auch von Pas- 
cal's „Zerstreuungsmitteln" bekannt sein mag; dass sie im Stile der 
damaligen eleganten Welt und sehr nichtiger Art gewesen seien, 
scheint nach den Andeutungen der ältesten Biographien und gewisser- 
maassen nach Pascal's indirecten Bekenntnissen an vielen Stellen seiner 
Pens^es,') die ohne persönliche Erfahrung von der Hohlheit und Nich- 
tigkeit eines später so hart verurtheilteu Treibens völlig undenkbar 
wären, über allem Zweifel. Die schonend einschränkende Versiche- 
rung der älteren Schwester, dass er sich gleichwohl aller Ausschwei- 
fung enthalten habe, ist weit und vieldeutig genug, um sie in dieser 
Allgemeinheit auch acceptirenzu können; man wird indessen, um sich 
ein annähernd richtiges Urtheil zu bilden, denn doch auch die — wie 
immerhin übertreibenden — Ausdrücke der jansenistischen Schwester 
damit zusammenhalten müssen, *) 

Je mehr sich Pascal — und die gewichtigsten Zeugnisse sprechen 
dafür — nicht blos oberflächlich und nicht aus blos theoretischem 
Interesse in die Schriften Montaigne's vertieft hatte, desto mehr dür- 
fen wir versichert sein, dass er nach den Regeln dieseg Weltweisen 
Genoss und Anstrengung sammt momentaner Entbehrung für den- 
selben sorgfaltig abwog. Auch die dringend nöüiige Rücksicht auf 
seine geschwächte Gesundheit musste ihm inmitten „dieses wehlichen 
Treibens" eine Art berechnender Mässigung als rathsam erscheinen 
lassen. Nur in einem Puncte war ihm auch diese immer mehr ab- 
handen gekommen. Pascal hatte die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
noch nicht erfunden. Der Aufwand, den seine nach Zerstreuungen 
jagende und ausserdem fast ganz unthätige Lebensweise erforderlich 
machte, überstieg seine Mittel und stürzte ihn inSchulden.^ Mitvor- 

') Vgl. auch „Lettre de JaqueUne" bei Ste. Beuve 495. Nact dem Recueil 
dTJtrecht (257) war das Spiel unter Pascal's divertissemenis ; es kaaa dar- 
unter im Zusammenhang der Stelle nichts anderes, als Glücks- oder Hazaid- 
spiel verstanden werden. 

') Jaqueline (Cousin, Jaq.) schreibt am 19. Juni 1655: ü rm setnble 
qiti vaus OBUS mtriU, ea bim de matiüres, d'Hre erKore guilqut lemjis im- 
fortunidela smteur dubourbier qus-vims avia embrassi avec Uatt ^empressitmnU 

1) Cf. Ste, Beuve II., 385 ff., Cousin, Jaq. p. 157. Zu dieser sagt Mutter 
Angelica; ptdsque avec taut et que votts hti avez dorm/, -ueus vogn, qu'ü ne 
hii reste pas asiez pour vtvri comme Its autres de sa conäition, eine Stelle, aus 



Dcillizedoy Google 



Der Tod des Vaters. ^j 

nehmen Freunden in Paris einigen Lnxus zu tieiben, scheiat auch 
ichon vor 20o Jahren ein theures Vergnügen gewesen vx sdn; sechs- 
spännig oder audi nur vierspännig spazieren zm fahren ist's immer. 

Inmitten dieser Lehensweise der konnfies gens ds Paris vberrascht 
ihn die Nachricht vom Tode seines Vaters, am 24. September 1651, 
Derselbe veranlasst ihn zu einem sehr frommen, mit grosser Wärme 
und Innigkeit geschriebenen Trostbriefe an seine ältere Schwester, 
Inhalt und Ton dieses Schriftstücks') haben Pascal's Biographen nicht, 
'lenig befremdet. Wie konnte sick „der rückfallig und weltmännisch 
gewordene" Pascal in so warmen Gefühlsäusserungen ergehen? In- 
dessen ist die Schwierigkeit ihres Verständnisses bei weitem nicht so 
gross, wie man sie dargestellt und zu verkehrten Rückschlüssen auf 
die nächstvorhergehenden Jahre missbraucht hat. So wenig wir an- 
nehmen konnten, dass Pascal im Jahre 1646 — 47 zum Jansenisten ge- 
worden sei, ebenso wenig sind wir anzunehmen genöthigt, dass er 
sich unter den ersten Einwirkungen des Pariser Weltlebens und in der 
Schule Montaigne's aller christlichen Ideen ohne weiteres entkleidet 
habe. So plötzlich entsteht und vergeht überhaupt nichts. Alles, 
was, wir nicht als positiv widerlegt betrachten können, pflegen wir aus 
einer Periode des Lebens in die nächstfolgende mit hin überzunehmen; 
ja wir streben recht absichtlich danach, das früher Dagewesene zu 
bewahren und, sei es auch in .merklich veränderter Gestalt, mit den 
Voraussetzungen eines neu gewonnenen Standpunctes ausgleichend 
zu vermitteln; geschweige, dass gerade das, was mit ursprünglichen 
Gefühlen und Neigungen in engster Verbindung steht, das ganze 
Leben hindurch sich zu behaupten pflegt; auch wenn wir uns dessen 
vielleicht niemals wieder in voller Klahrheit bewusst werden, nur schein- 
bar schlummernd und wie der matte Glanz einer undeutlichen Erin- 
nerung, aber allezeit wirksam. Der Tod eines Vaters, und zumal 
wenn dieser ein Ehrenmann wiePascal's Vater gewesen, ist geeigneter, 
als vieles andere, im Herzen eines pietätvoll gebliebenen Sohnes Ge- 
fühle und Ideenverbindungen eines mehr praktisch zum Schweigen 
verurtheilten , als thatsächlich überwundenen Standpunctes zu neuer- 

iti ersicbthch ist, dass Jaqueline schon vor ihrem Eintritt ins Kloster ihren 
Bnidet mit einem Theile ihres Vermögens unterstülite. Cf, p. 185; guanit 
'I uraä vrai, gue et que vous lui avti dornig, ne sertiirait ä prisent qu'& 
^"•IriUnir dans la vaitiU . . . Ferner Ste. Beuve II., 490 und 37a 
') Cousin, Bl. Pascal p.417 ff. 
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Thätigkeit zu erwecken.') Und wie sehr ist diese gleichwohl eine 
jlüchtig vorübergehende. Das mit dem Tode des Vaters ilun zufallende 
Erbtheil setzt Pascal nur in den Stand, seine bisherige Lebensweise 
noch für längere Zeit behaupten zu können. Jaqneline lägst sich 
denn auch durch die schöne Trostpiedigt nicht täuschen; sie hofft 
und erbittet von Gott, dass noch andere herbe Schläge, von welchen 
sie den Rest der Familie bedroht sieht, dazu dienen mögen, „ihrem 
armen in die Nichtigkeit der weltlichen Dinge verstrickten Bruder die 
Augen zu öffnen."*) Dass, und wie sehr er dies auch nach der Ab- 
fassnng seines frommen Trostbriefes ^) noch gewesen, hatte Niemand 
schmerzlicher, als gerade sie selbst erfahren müssen. Denn abge- 
sehen, dass er zu ihrem nun endlich auszuführenden Entschlüsse, in 
die klösterliche Zelle Port-Royals definitiv einzutreten, seine Zustim- 
mung verweigert, um welche — ohne derselben zu bedürfen ■ — die 
zärtliche Schwester mit allem Aufwand liebedringender Beredsamkeit 
ihn bittet*): er kränkt auch ihr innerstes Selbstgefühl dadurch, dass 
«r ihr schonungslos die Berechtigung abspricht, über ihr väterliches 
Erbtheil zu Gunsten des Klosters, verfügen zu dürfen und fügt sich 
hren massigsten Wünschen, von Schamgefühl endlich überwunden, 
nur zögernd und mit Widerstreben.*) 

JaqueUne (la soeur de Sainte Euphimie, wie sie von jetzt an sich 
nennt) hat über die um den Besitz ihres Erbtheils mit Pascal gepflo- 
genen Unterhandlungen einen ausführlichen Bericht aufgezeichnet, 
lediglich um damit ein dankbares Zeugniss für die edle Uneigennützig- 
keit ihres Klosters abzulegen, die sich soeben in der ganzen Stellung, 
welche die Oberen desselben zu ihrem peinlichen Familienhandel ein- 

') Sehr richtig bemerkt Ste. Benve; Et puis la cantradiction et la lutU 
JtanI U propre de son /tat durartt ces ann/ts , ü put bün avidr en effet, sous 
Je coup du deuil, tat retour chritUn passager. II., 477. 

') Die Stelle findet sich in einem Briefe Jaquelinens vom 31. Juli 1653, 
während ihre Schwester in Todesgefahr schwebte ; yiy jWnJ mon paievre frire, 
tt je vous supplie d'en faire autant, afin gut Dieu daigne se servir de eetle 
wmsien four U faire rentrer dans lui-mimeetluiouvrir les yeux. {Cousin, p. 186.) 

3) Nut ebenso viel und wenig beweisen die Gebete Pascal's, „um guten 
Gebrauch der Krankheit." Die frömmsten Gebete werden nicht aufgeschrieben 
und sind weniger rhetorisch. 

^) Cousin, Jaq. p. 124. ^> ne laisse pas d'avoir besoin de -ootre consentemeiU 
tt de votre aveu, que je demande de taute Vaffectioa de mon coeur, nun pas 
pottr pouvoir accomplir la ehose, puisqu'Hs n'y sottt pas tUcessaires, mais pour 
fouvoir roicomplir a-oec joU . . . 

5) Das. p. 168. touchi de eonfusion. 
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genommen hatten, auf eine so glänzende Wdse bewährt hatte-') 
Und in der That verdiente die aach bei diesec Gelegenheit von den 
würdigen Häuptern Port-Royals bethatigte echt -evangelische Gesin- 
nung ein vor Vergessenheit bewahrendes Denkntal um so mehr, 
als Uneigennützigkeit sonst nicht zu den Tugenden der Klöster zu 
zählen pflegt und selbst das frühzeitig dem Hasse der Jesuiten er- 
liegende Port-Royal — so fast einzig und erhaben es dem 
grossen ' Haufen gegenüberstand — auch in dieser Hinsicht von an- 
schwärzenden Beschuldigungen des Gegentheils nicht ganz frei bleiben 
konnte. Aber auch zur Charakteristik Pascal's ist das erwähnte 
Sduiflstück von grosser Bedeutung. Man könnte ohne dasselbe 
wohl glauben machen, und hat es versucht, dass Pascal aus ähnlichen 
Beweggründen, wie zuvor sein Vater, dem Klostergelübde Jaquelinens 
sich widersetzt imd sich des Einspruchs gegen die Berechtigung, über 
ihr Erbtheil zu verfügen, nur als eines — immerhin unedlen Mittels 
tflr seine Zwecke bedient hätte. ') ■ Aber die Wirklichkeit der g^e- 
benen Vediältnisse widerstreitet einer solchen Annahme. Dass gerade 
der leidige, prosaische Geldpunct, für den Pascal, — wir wissen, 
warum — interessirt sein musste, die letzte Schwierigkeit abgeben 
sollte, ist zu bezeichnend für dieselben. Es ist unmöglich, den welt- 
lich gesinnten Bruder bei dieser Angelegenheit voti sehr „weltlichen 
Beweggründen" freizusprechen;^) weshalb er denn auch, als er sich 

') Cousin, Jaq. p. 134 ff. • 

') SoEuchtReachlin dieSache darzustellen, P's. Leben 8.40: „Es lag in dem 
Gelübde eine Losung des Bandes, nicht blos der nächsten Bluts-, sondern auch 
der innigsten SeelenverwandtschafL ■ . ■; es musste dies ihm um so schmerz- 
licher sein, als sie beide bisher gleichsam Eine geistige. Eine moralische Person 
gebildet." Aber abgesehen davon, dass Jaqueline diesen denkbaren Einwand 
in schlagendstet Weise entkiäAet, so ist zu bedenken, dass die innige Seelen- 
■Verwandtschaft längst einen empfindlichen Stoss erlitten hatte nnd Jaquelinen, 
deren Eintritt ins Kloster nun schon ein Factum geworden, der Vorwurf 
gemacht wird, dass sie ihre Geschwister zum Vortheil fremder Leute ent- 
erben wolle. lU crurent que je /eur faisais une se?isibU injure de Us veuloir 
iUsheriter en /aveur dfs personnes itrangkres qut je leur prifirais, disaUnt- 
<;j.Consin,Jaq.p. IJS. 

^) ^ prirmt les choses data un esprit taut siculier. Consin, Jaq. Ij6. Man - 
droht sogar mit der Unvermeidliclikeit eines gerichtlichen Processes, 138, 152.: vous 
mvieibien qaecetuigui a U plus d'inUrlt ä cette affaire est encore trop du mande, 
■et mime dans la -Battite- et Ui amusements, poitr prifirer Us aumSnes que vous 

voulies faire ä sa cammodit^ particuliire , ü tCy avait pas lieu d'atteiidre ua 

"liratle de grSee en une persottne cmant lui. 

Drejdortf, pMCil. 4 
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endlich zur Nachgiebigkeit verstand, eine demüthigende Beschämung- 
ilafür von Seiten der frommen Angelica einfach über sich ergehen 
lassen musste. 

Als sich nämlich Pascal wenige Tage vor der feierlichen Ge- 
lübde-Ablegung seiner Schwester in Port-Royal eingefunden hatte, 
um derselben endlich ihren Antheil am väterlichen Vermögen zur 
Verfügung lu stellen, — was er bisher für „ganz unmöglich" erklärt 
hatte, nun aber bedauernd, „dass er leider nicht mehr thun könne*"): 
da tritt ihm die würdige Klostermutter mit jenem Uebermaass from- 
men Selbstgefühls entgegen, das auch minder empfindsame Naturen, 
als die eines Pascal hätte in Verwirrung setzen können: „Ich be- 
schwöre Sie, mein Herr, im Namen Gottes; Sie wollen aus mensch- 
lichen Rücksichten gar nichts thun. Finden Sie sich nicht auf- 
gdegt, diese Handlung der Wohlthätigkeit im Geiste der Wohl- 
thätigkeit zu verrichten, dann ist's viel besser, Sie unterlassen 
dieselbe ganz. Denn sehen Sie, mein Herr, wir haben vom seligen 
St. Cyran gelernt, nichts für das Haus Gottes zu nehmen, was nicht 
von Gott kommt...'") Zu Anfang des Jahres 1653 war Jaqueline, 
ohne sich von ihrem Bruder, der sie nicht sehen wollte, persönlich 
verabschieden zu können, zu Port-Royal eingetreten; im Monat Mai 
1653 legte sie ihr Nonnengelübde ab, das Angelica der Abfindung 
um ihre Mitgift vorausgehen zu lassen sich eifrig bemühte, damit 
aller Schein femgehalten werde, als ob das Haus Gottes an irdischen 
Dingen ein so grosses Interesse hätte, wie Pascal vermuthet — ; 
denn auch ohne alle Geldmittel wäre Jaqueline eine vollberechtigte 
Schwester der heiligen Jungfrauen Port-Royals geworden.^) 

Mit welchem Gemisch widerstreitender Empfindungen Pascal 
nach Abwickelung der verdriesslichen Angelegenheit die Mauern dieses 
Klosters verlagsfiji haben mochte! Verwirrt, geärgert, ged«nüthigt — 
ohne Frage; aber vielleicht auch nicht ohne einen tiefen Eindruck 
von Respect für dessen demüthig- stolze Bewohner mit sich hinweg- 
nehmen zu müssen, die ihm in demselben Geiste von Würde und aristo- 
kratischem Unabhängigkeitssinn entgegengetreten und überlegen ge- 
wesen waren, der, wenn auch zur Zeit noch in anderer Färbung, einen 
■ bedeu^amen Zug seines eigenen Charakters bildete. Mochte er diesen 

') Jaqueline fand sich auch jetzt noch verkücit. Cousin p. 171. 
») Das. p. 173. 
i) Das. p. 160 u. a. 
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lästig empfundenen Eindruck in gewohnten Zerstreuungen mögliehst 
rasch zu vergessen trachten; es wird derselbe unter anderen Ver- 
hältnissen, sich wieder geltend machen und zu ernstlichem Nachden- 
Iten reizen. Dies ist wenigstens nicht unwahrscheinlich. Gleichwohl 
konnte Niemand zum voraus ahnen, dass derselbe Pascal, der eben 
mit kaum verhaltenem Unmuth im eleganten Wagen zum Thor hin- 
ausfährt, froh, den Schauplatz seiner Demüthigung und seines grössten 
Verdrusses sich im Rücken zu wissen, so bald schon als ein ganz 
Anderer, als ein demüthigst Büssender dahin zurückehren werde. 



VIERTES KAPITEL. 

PASCAL'S BEKEHRUNG 1654. 

Und doch sollte das ganz Unerwartete sich verwirklichen: im 
Sinne Port-Royals ein Wunder, dessen man sich bei einem Menschen 
wie Pascal am wehigsten versehen zu dürfen geglaubt hatte,') Wie 
es geschehen, wie, nach deterministischen Voraussetzungen geredet, 
es gerade so kommen musste, weil die Fäden des unsichtbaren 
Gewebes von äusseren und inneren Erfahrungen, »on allgemeinen 
und individuellen Beweggründen, zu einem Product wie das bald 
vorliegende sich ineinandergtechlurigen, dies nachgewiesen zu sehen — , 
ja war's nur vermöchte! es würde mehr, als die wichtigste Thatsache 
in ihrer Vereinzelung interessant sein. Aber auch ohne die Einreden 
der Indeterministen gehört die völlige Lösung einer solchen Aufgabe 
in das Gebiet des Unmöglichen. Ob dieselbe schlechthin, wegen 
der angeblichen Unwiderlegbarkeit der indetenninistischen Voraus- 
setzung, unmöglich sei, das ist freilich eine andereFrage und kann 
so beiläufig nicht untersucht werden; aber bezeichnend und der 
Beachtung werth ist es doch wohl, dass Niemand mehr als Geschicht- 
schröber aufzutreten wagt, der sich von der Annahme nothwendig 

') Cousin. Jaquel. 152: car ä rCy avait fas iieu d'attendre un miracle de 
graa en tme per sonne comme lia, et vous Saves pt'ä ne faut jatnais s'attendre 
aux miraeles. 
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wirkender Ursachen, welche — wie denn? in oder über der bunten 
Mannichfaltigkeit menschlicher Handlangen? — diese und ihr Ergebniss 
mit bestimmen, glaubt dispensiren zu können, und dass man, jemehr 
die psychologische Wissenschaft durch Erfahrungen bereichert' wird, 
desto mehr darauf ausgeht, auch bei Betrachtung des einzelnen Men- 
schenlebens das unnahbare Gebiet des „blos Zußlligen" immer mehr 
einzuschränken. Und eines solchen Versuchs — mehr wird's freilich 
nicht — glauben wir auch im vorliegenden Falle uns nicht entschla- 
gen zu dürfen. 

Wie sehr wir auf Thatsachen gestützt, welche mehr, als die 
in rasch verfliegender Hitze „vielleicht ausgesprochenen Entschliessun- 
gen" eines religiös Erweckten beweisen, jene Annahme bestreiten 
mussten, dass Pascal schon um das Jahr 1646, die Zeit seiner so- 
genannten ersten Bekehrung, allen wissenschaftlichen Bestrebungen 
entsagt habe, so wenig lässt sich bestreiten, dass dieselben während 
seines Aufenthaltes in Paris sich zunehmend verflüchtigten und bei 
weitem nicht Resultate zu Tage treten liessen, dergleichen man bei 
so eminenter Begabung erwarten durfte, von einem Pascal, wenn er 
den wissenschaftlichen Eifer des Achtzehn- oder Zwanzigjährigen sich 
bewahrt hätte, erwarten musste. ■ Es kann freilich als übereinstim- 
mend mit den Grundsätzen eines Mannes gefunden werden, der dem 
persönlichen Ehrgeiz- eine so grosse und berechtigte Rolle zuweist,^ 
wenn er auch hinsichtlich seiner wissenschaftlichen Beschäftigtmgen 
von rein-eudän»onistischem Interesse geleitet wird, wenn es ihm bald 
weniger um das Wissen zu thun ist, als nm das angenehme Gefühl, 
welches sein Bewusstsein begleitet, in dieser oder jener Materie des 
Wissenswürdigen so vielen Andern überlegen zu sein, und wenn ihm 
bewundert zu werden und von sich reden zu machen, so wichtig 
und wesentlich erscheint, dass er ohne den Beifall der Andern seines 
Besitzes nicht froh wird. Abgesehen von den Streitschriften um 
seine bisherigen Erfindungen und Entdeckungen, welche in diese 
Zeit faüen, ist ein recht unzweideutiger Ausdruck dieser Gesinnung- 
Pastors Brief an die Königin Christine von Schweden, welcher er 
in den schmeichelhaftesten Ausdrücken von Bewunderung als einer 
ihm Ebenbürtigen an Geist seine Rechenmaschine widmet. Das 
genauere Datum dieses Briefes ist zweifelhaft; es schwankt indessen 



•) Vgl. o. S. 4S und Faugire, Pens6es I,, 106; gut la plact et bilU et 
grimde four l'ambiHon. 
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nur zwischen den Jahren 1650 und (Anfang) 1652.') Pascal gesteht in 
diesem Schreiben selbst ein, dass er den Schein erregen werde, mit 
seiner Widmung nach Ruhm gestrebt zu haben, und sucht sich ge- 
gen diesen Verdacht höflich, aber schlecht genug mit der Behaup- 
tung zu verwahren, dass ihm nur die nngemessenste Bewunderung 
der allseitigen Grösse einer Königin wie Christine den Muth gege- 
ben habe, ihr sein Werk zu Pässen zu legen.'} Auf die sprach- 
lichen Vorzüge, um deren willen man dieses Widmungsschreiben be- 
wundert hat, wird hier absichtlich, ohne dass wir sie gänzlich in 
Abrede stellen wollen, nicht eingegangen. Der franzosische Kritiker 
ist minder empAndlich, als wir, gegen Uebertreibungen, zumal wenn 
sie als Formen der Höflichkeit sich breit machen; wir Deutschen 
können nichts Schwülstiges und Uebertreibendes, ungeachtet anderer 
Vorzüge, für „gut geschrieben" erklären, und abgesehen davon, treten 
dieselben, was Stil und Diction betriiFt, in Pascal's späteren Schriften 
ungleich glänzender hervor, als in diesem Briefe. Nur darauf kommt 
es hier an, uns den eudämonistischen Charakter der wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen Pascal's in dieser Pertode zu vergegenwärti- 
gen. Nur ihm dürfte es zuzuschreiben sein, dass Pascal, wie viele 
seiner kleineren Schriftstücke auch in diesen Zeitraum gehören mÖ- ' 
gen, doch innerhalb desselben nichts von grösserer Bedeutung ge- 
leistet hat. Nicht Port -Royal kann gerechterweise beschuldigt 
werden, zu vielen andern auch Pascal seiner Carri^re entrissen zu 
haben; die Schuld seiner Berufslosigkeit und Jahre lang nur nacji 
Laune zerstreut und gelegentlich und nur wenig gearbeitet zu haben, 
iriffl diesen allein. 

Dass indessen ein Geist von dem Umfange und mit den An- 
sprüdien eines Pascal in dieser Sphärfe des zwecklos-geschäftigen Nichts- 



') Cousin, Jaquet. 399 S. giebt als Ueberschtiit an 1650. Bie anstatt der 
Königin von Bourdelot verfasste Antwort datirt le 14. Mars 1652, weshalb 
Cousin »erramthet, dass sie sich wohl auf einen späteren (zweiten?) Brief Pas- 
wl's beziehen möchte. 

') Das. p. 401. Cf gui m'y a ■v^itabUment fiirii est V Union gtie je trouve m 
In persontu de deux ekoses qui tne camblenl igalemtnt d'admiration et de respect, 
pti sont ratiioriUetla sciaice solide. Kein fniheTet Herrscher hat die Macht ütec 
die Geister mit der Süsseren Auctorität in völliger Vereinigung dargestellt. 
C'ist votre Ma.jest4, Madame, qui foumit ä l'Univet^s cel unique exemple qui 
lii manguait, Giebt's eine ärgere Uebertreibang 7 Nur dieser Brief bietet 
noch ähnliche, zum Schluss : ma faiblesse n'a pas arrtti mon ambitiov. 
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und Allerleitreibens auf die Daner sich nicht wohl fiihlen konnte, mag 
uns wenig befremden. Er sucht auch um diese Zeit wie jeder Ge- 
bildete nach einer allgemeinen Befriedigung seines Geistes- und Gemüths- 
lebens. Im ersten Unterricht der Jansenisten hat er sie nicht gefun- 
den. Er sucht sie bei den Philosophen, meint aber Streit und Wider- 
sprüche ohne Zahl ') zu entdecken und findet sie auch nicht. Nur die 
heitere Lebensweisheit des Montaigne scheint ihm in dem Gewirre von 
Geg^isätzen das praktisch-richtigste Verfahren an die Hand zu geben, 
. aber man muss — sagt er einmal — dafiir gemacht sein, um es sich 
ganz aneignen zu können. Den gefährlichsten Consequenzen eines 
Systems, dem Vergnügen unseres Daseins Zweck ist, steht der unwill- 
kürliche Respect vor der Hoheit christlicher und stoischer Grundsätze 
hindernd im Wege. Nur der Ehrgeiz scheint sich vor andern Leiden- 
schaften auch ohne Gewissensskrupel behaupten zu können. Er will 
namentlich in der vornehmen Welt immer auf's neue Befriedigung 
finden. Man sucht sie mit allen Mitteln," welche zu Gebot stehen. 
Die durch Intelligenz, Witz und andere geistige Gaben erworbene 
Auszeichnung ist die vorzüglichste. Pascal weiss darüber zu verfügen, 
aber eine wahre und solide Befriedigung des brennenden Verlangens 
geben sie allesammt nicht Das unvermeidliche Resultat aller Be- 
strebungen des eudämonistischen Subjects ist am Ende nicht Sättigung, 
sondern das Gefühl der Leere, nicht ein zu neuer Anstrengung kräftigen^ 
des Behagen, sondern — die unerträglichste Langweile. Das pein- 
liche Gefühl derselben, dem er um jeden Preis zu entgehen sich be- 
müht, treibt den Menschen aus sich selbst heraus, um im leidenschaft- 
licheren Genüsse der Dinge draussen diejenige Befriedigung zu er- 
jagen, welche ihm die innere Welt seiner Gedanken bisher, weil er 
den mühsamen Weg der philosophischen Forschung und der Arbeit 
an sich selbst einzuschlagen nicht den Muth hatte, unmöglich gewähren 
konnte. Die Wahl seiner Objecte hängt ab von seiner allgemeinen 
intellectuellen, noch mehr von seiner sittlichen und ästhetischen Bil- 
dung, Daher mag es uns nicht wundern, wenn Pascal an den Ver- 
gnügungen, wie sie unter seinen Pariser Mitverehrern Montaigne's ge- 
bräuchlich sein mochten", die seinem tieferen Bedürfnisse zusagende 
„Zerstreuung" nicht finden konnte.*) La ntiteU tFespril, sagt er uns 
selbst, cause aussi la netieii da la passion.^) Pascal bemüht sich um 

') Zu vgl. die lahllosen Pensfes über diesen Gegenstand. 
') Vgl. insbes. Faugite, Pensto de Pascal, introd. LXIV. 
•i) Das. „Sur les passions de I'amour" p. 107. 



Dcillizedoy Google 



Pascal's Liebe. 



55 



<las Glück der Liebe in ihrer edleren Gestalt, und dieses aliein') ist 
«s eine Zeit lang, was seinem unruhvollen Streben nach persönlicher 
Ergänzung als einzig mögliche Beruhigung winkt.') 

Pascal widmet sich dem Gegenstand seiner Liebe und Verehrung 
mit aller Heftigkeit einer ersten Leidenschaft, und gemäss seiner Na- 
tur^ wird dieselbe durch entgegentretende Schwierigkeiten eher ver- 
.grössert, als verringert Wir fassen bei Erörterung dieses Actes itu 
Leben Pascal's auf seinem „Discours siu: les passions de l'amour", dessen 
Authentidtät ebenso wenig in Abrede zu stellen ist, wie es anderer- 
seits am Tage liegt, dass wir es darin mit Selbstbekenntnissen auf 
Gmnd persönlicher Erfahrungen, und schlechterdings nicht mit der 
zniälligen Stilprobe «ines schreibseligen Schöngeistes zu thun haben.*) 

Mehrere Stellen in Fascal's Abhandlung über die Liebe, die ohne 
dies ganz unmotivirt und wenig verständlich sein würden, deuten 
darauf hin, dass eines der grösten Hindemisse, welche sich dem Er- 
folge seiner Oebeswerbungen in den Weg stellten, der gesellschaft- 
lich höhere Rang seiner Geliebten gewesen sei.') Gleichwohl war es 



') Die besten Bemerkungen darüber von Faugire a. a. O.; Cf io8; Ct- 
pendant quoiqut Vhommt chtrcke de gvoi remplir U grand vide qu'Ü a Jait in 
ioTtant dt soitnhnt, jUanmoins ü nt peut se saiisfaire par toutts sortis d'oi- 
jicls. II a U coeuT trop vaste. II faul au moins gut ce soit quelqut chose qiti 
iui reisetnbie et qui en approehe U plus pris. 

") Das. p, III: L'hotame seul est quelgue chose d'imparfait: ü faut gu'il 
trouve »n second pour Itre hitireux. 

3) Pascal sagt — gewiss an sich selbst denkend: tant plus le chimin est 
Img, laut plus un esprtt dilicat senl de plaisir. 

*) Die gewichtigsten Stimmen sind darin auch längst einverstanden. Vgl. 
Cousin, Blaise Pascal 468. Faugite a. a. O. 140 u, a. Die Einwendungen 
Flottes dagegen sind nicht der Rede werth. — SaintcBeuve hat bei Nieder- 
ichieibnnf; seiner Geschichte Port-Roya!s (l. Aufl.) von diesem interessanten 
Schrillstück noch keine Kunde gehabt; aber auch so hätte er Bedenken 
tragen dürfen, seine Leset so apodiktisch zu versichern: Btscal kUTaainement 
«'a feint aimi, III, 498, Das Nichtgeliebthaben l^sst sich in dieser Weise 
von Keinem behaupten. In der 3. Auflage seines Buchs gesteht der berühmte 
Verfasser zu, dass Pascal von der Liebe schreibt, wie einet „J«< n'est pai 
tarn guelque expiritnce et qui ^y est essayi." „H avait, tris-vraisemilablemetit, 
■amfu un cmruaencement d'iniUnation p<Hir une dorne de condition saperieure" 
—Wer soviel ingesteht, kannsich unseres Erachtens nnrsehrwillkürlich dem Zu. 
gesUndnisse entliehen, dass Pascal, nach seinen leidenschaftlichen Herzens- 
ergüssen über die Liebe beuitheilt, doch viel mehr als ein blosser „amöitüux 
■d'aiaour" war. 

i) Faugire, a.«.O.IIl: Quandonaimeuiudaraesantigalitidecandition,ram- 
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auch diese damals noch viel mehr, als jetzt, in die Wagächale drückende^ 
Schwierigkeit nicht, vor der das Selbstgefühl eines die Würde geistiger 
Vorzuge über alles andere setzenden') Pascal zurückschreckte. Nein,, 
wie er sich durch seine Leidenschaft wesentlich verändert und in der 
Nähe seiner Geliebten als einen edleren, zu einem hohem Rang schon- 
erhobenen Geist tuhlt, '} so findet er "sich auch um ihretwillen mit: 
einem ganz neuen Interesse am Leben und für ein thätiges Leben er- 
füllt, dem keine Staffel zu hoch ist. Bleiben dessen Aeusserungen . 
auch wesentlich um den geliebten Gegenstand concentrirt, dem er 
auf alle nur erdenkliche Weise zu gefallen strebt, um dessen willen er 
sich hundert Sprachen wünscht, um die Tiefe seiner Glut recht offen- 
baren zu können, so tässt doch auch eben dieselbe an die schUessliche. 
Ueberwindung aller nur äusserlichen Hindemisse gern glauben; man 
kann in seiner Liebe diese und alles andere vergessen.^ Hingegen 
ist nichts augenscheinlicher, als dass Pascal nicht diejenige Erwiederung 
seiner Neigung fand, welche ihm das Glück dner dauernden Ver- 
einigung mit seiner Geliebten verbürgt hätte. Seine Selbstgespräche, 
oder Bekenntnisse, wie wir sie wohl nennen dürfen, sind auch in 
dem Stück vollkommen durchsichtig. Ein Ehrgeiz, den jede Art von 
Zurückweisung tödtlich verletzen würde, völlige Ungewiasheit über 
den Erfolg und vielleicht noch andere Rücksichten, welche ihm eine - 
schonende und zögernde Annäherung empfehlen, verhindern ihn ge- 

bi/ion peul accomfagner U commtncfmeat de l'amour ; mati en peu de Umps 
il deviatt U mattre. Cest un tyran . . . Une haute amitU remplil 6ie» tnüux 
qu'imt commune et igale le coeur dt Vhomme, et les petites chosis flottent datts 
Ja capaäti. — Faugftre räth auf die duich ihf tragischeB Geschick äpäterhin 
bekannt gewordene Schwester des jungen Herzogs Ton Roannes, mit dem P. 
um diese Zeit in ein enges Fieandschaflsverhaltniss getreten war. Diese- 
Hypothese ist nicht ganz unwahrscheinlich, ohne jedoch durch ein ansdrück- 
liches Zeugniss . unterstützt zu werden. 

■) Zu vgl. „Lettre i la Reine de Sutde." 

') 'Fitxgkti,^a.0.ll-]:JlsetidiUquel'<!naittimteuneautreSme,qtianJonaime- 
que qaand imn'aimt pas; on s'/livi par cette passion et on dfvient iotite gmndeur, . 
ii6: eit oubli gut Cause Vamour et cet atlachement ä ce gut Von atme, faU.- 
naitre des gaditls que Von n'avait pas auparavant. L'on devieitt magtäfi^tte (7^ 
Sans l'avair jamais iti. 

3)Faug6re,a.a.O. ll(>: llrCy aplusdeplacepour U sotn.nipourrinquiitude. La 
passion ne peul pas Itre sansexcis, eldelä vienl qtt'on ne soude plui de ce que dit 
le monde que Con sait dljä ne deveir condamner notri conduite. Dies ist bsi— 
läufig die einzige Stelle, welche man in einem für den Charakter der Liebe: 
Pascal's miaslichen Sinne hat ausdeuten können. 
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räume Zeit, mit der Sprache eines offenen Geständnisses seiner Lieb& 
aufzutreten; man wagt nicht AHes auf einen Wurf zu setzen, wenn 
man zu fürchten hat, Illusion und Wirklichkeit mit dem einzigen zu. 
verlieren.*) Wohl muss man durch allmähliches Vorgehen seinem Ziele 
sich zu nahem trachten; al>er wer sagt uns, bis zu welchem Puncto- 
es eben schon rathsam erscheint? ') Freilich hat das Glück der Liebe 
auch ohn^ Geständniss neben allem Sclmierz, welchen die Zurückhal- 
tung verursacht, einen gewissen Reiz^; aber für die Dauer ist's un- 
erträglich. Es bedarf die Leidenschaft der Liebe zweier handelnden 
Personen; den Liebenden, der nicht wiedergeliebt wird, reibt sie auf.^^ 
Pascal hat dies alles in seinem Verhältnisse zur Geliebten erfahren. 
müssen, und manchmal, wenn wir ihn, recht belauschen, noch mehr .. .*) 
Woran es schliesslich gelegen, dass seine Bewerbung mit keinem gün- 
stigeren Erfolg gekrönt wurde, steht nicht zu ermitteln. Bald scheint 
es, als ob die von ihm. Geliebte die wahre Absicht seiner Annäherung 
gar nicht bemerkt habe,*) bald wieder, als ob siie die schlimme Kunst. 
verstanden hätte, die Huldigungen ihres Verehrers durch spärliche Be- 
lohnung zu unterhalten, ihn absichtsvoll durch Furcht und Hoffnung 
immer in Athem, aber auch immer in Zweifel zu lassen und ihm keine 
grössere Annäherung zu verstaften, als ihr eben genehm war. Genug, 
Pascal befand sich , als er den Schluss seines Selbstgesprächs über die 
Liebe niederschrieb, gewiss nicht mehr in der Lage eines Glücklichen 
oder auch noch viel Hoffenden. Er glaubt fürchten zu müssen, — 
wie gern er es sich möchte ausreden lassen — , dass die Neigung 
seiner Geliebten vielmehr einem Andern, dass sie mindestens nicht 
ihm ausschliesslich gehöre.') „Ist ein Liebender in diesem Zustande 

') Fangire, Pensies I. p. 119: Dam Vamour an n'ose hasarder parce 
que Von craini de tout perdrt. 

') Das. ü faul avancer, titais gut peul dire Jusques oü ? Von trennte toajourt 
jusques ä ce gue Von alt treuvi ce point. 

3) Das. 113: Le piaisir d'aitner Sans l'oser dir e a ses peines, maü aussi il a. 

♦) Das. 114: Maisquandüestdansl'ltat gue jeviensde dicrire, il n'y peat 
fas durer Umgtetnps , ä cause qu'itant seul acteur dans une passion, oü ü ett 
faut ndcessairetnenl deux, ä est difficile gu'il n'dpuise bientSl laus les moirue' 
ments dont il est agiti. 

5) Das. — cette pUttitude quelquefois diminue et ne recevant point de seeoun 
du cOU de la source, l'on dAiine misirablement et Us passions enaemies se sai- 
sissent d'uit eoeur gu'elles d^hirent en mille morceaux. 

*) Das. L'on adore souvent ce gui ne croit pas itre adord . . . 

J) Das. 119; Jln'piariendesiembarrassantqued'Hreantani etdt voir guel- 
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nicht mitieids voller Theilnahme würdig," ') Dies sind seine letzten 
Worte, in denen sich wohl deutlich genug die volle Wahrheit seiner 
personlichen Situation malt. 

Ich habe dieselbe dem Leser mit einiger Ausführiichkeit und ge- 
nauer, als sonst, in der Sprache des Originals darzustellen versucht, 
■weil ich mich nicht der Annahme erwehren kann, dass die auf diesem 
Gebiete gemachten Erfahrungen Pascal's nicht ohne bedeutenden Ein- 
iluss auf seine nahe bevorstehende Umwandlung geblieben sind. 

Zwar brechen über der Liebe getäuschten Hoffnungen mehr Frauen- 
ais Männerherzen ; aber wie Pascal, wenn ihn dergleichen betroffen, doch 
auch nicht ganz vereinzelt dastehen würde, so ist auch das eigen- 
thümlich Weibliche in seiner Em pfindungs weise und in seinem tiefen 
und reichen Gemüthsleben nur schwer zu verkennen. Jedes Gefühl, 
-das sich seiner bemächtigt, nimmt den Charakter der Leidenschaft 
an, und wie sehr man auch die Schärfe und Klarheit seines Ver- 
standes bewundern mag, seine eigentliche Grösse und der Hauptnerv 
seines Lebens ist nicht auf diesem Gebiete zu suchen; nicht die un- 
erbittliche Consequenz philosophischer Principien, sondern die noch 
grössere Gewalt seines pathologischen Fühlens und Begehrens, in 
■welchem er nur entweder siegen, oder unterliegen kann, ist die stärkste 
Triebfeder seiner Gedanken, seiner Entwürfe, seiner Handlungen. 
Aus dem Üebergewicht des Gefühls über die Rechte des klaren und 
besonnenen Verstandes erklärt sich die Unruhe und Hast, das Abrupte 
und nicht Vorauszuahnende seiner wechselnden EntSchliessungen; selbst 
die Art und Weise, wie er seine Gedanken aufgezeichnet, die häufig 
leidenschaftlichen Uebertreibungen, die ihn vor augenfälligen Wider- 
sprüchen nicht zurückschrecken lassen, und dann wieder das seufzende 
Hin- und Herschwanken zwischen ganz entgegengesetzten Eindrücken, 
■die sich eher aneinander zerreiben, als dass sie in einem Mittleren ihr 
Gleichgewicht fanden, ja auch die ganz äussere Form seiner Ge- 
-danken, — dass sie eben nur als Fragmente entstanden sind, oft nur 
als Interjectionen vorliegen und in kaum lesbarer Schrift — , ist l>ei 
einem Manne wie Pascal nicht zufallig. Er schrieb und redete nur 
je von augenblicklichem Gefühle überwältigt, und es ist mehr das. 
grelle Licht des Blitzes oder des Wetterleuchtens, als das stetige einer 



^e chose en sa foB^ur säns t'oser creirt: fott est igaiemtnt combaitu de Ves^ 

piraiice et de la crainte, Mais enfin ia demäre devient vietoirieuse de i'autre. 

') FaugSre, Pensees I,, 120: Unamant dans cet ibtt n'at-il fas digne de 
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freuDdhchen Tageshelle, in welchem er die Natur der Dinge und sich 
selbst zu betrachten pflegte, Bn solcher Charakter theilt mit der 
specifischrweiblichen Natur diese Eigenthümlichkeit, dass er bei aller 
Zähigkeit im Festhalten ursprunglicher Gefühlsrichtungen hinsichtlich 
deren Bethätigung bei neuen nijd 'ausserordentlichen Begegnissen 
schlechtenUogs nicKt mi berechnen ist; man muss sich damit begnügen, 
ihn hinterher zu verstriien. 

Erst eben — als er nod» mit einiger Hoffnung auf Erfolg liebte 
— äussert Pascal sich indignirt daräber, dass man vormals die Liebe 
als eine blinde Leidenschaft dargestellt und sie der Vernunft entgegen- 
gesetzt habe, „da doch Vernunft und Liebe nur dasselbe bedeuten"; ') 
dies freilich zu derselben Zeit, in welcher ihm der Satz: Vergnügen 
ist der einzige Zweck menschlichen Daseins — eine apriorische Wahr- 
heit zu sein schien. ") Wie ganz anders wird seine Spriiche, seitdem 
er die Vergeblichkeit jener Hoffnung sich nicht mehr verbergen konpte! 

Es ist keinem Biographen Fagcal's bisher eingefallen, seine rasche 
Umwandlung — wie nahe es auch liegt — im Zusammenhang mit 
dieser schmerzlichen Enttäuschtmg zu vermuthen.^ Der jansenistische 
Berichterstatter, dem darin alle späteren gefolgt sind, iässt dem hei- 
ligen Geist ein anderes Ereigniss aus dem Leben Pascal's zu seiner 
„unwiderstehlichen" Einwirkung auf denselben dienstbar werden, ein 
sehr änsserliches und weil es Immer zur Hand ist, auch schon un- 
zähligemal verbrauchtes: seine Errettung aus augenscheinlicher Lebens- 
gefahr im Jahre 1654. Als Pascal eines Tages im Herbste des ge- 
nannten Jahres „nach seiner Gewohnheit vier- oder sechsspännig" (?) 
spazieren fuhr, traf es sich, dass auf der Brücke von Neuilly die beiden 
Vordetpferde scheu wurden und sich losreissend in den Fluss hinab 
stürzten, sodass der nachrollende Wagen mit den andern Pferden nur 
hart am äussersten Rande der mit keinem Geländer versehenen Brücke 
zurü<ilieb. Der Jansenist sieht in diesem Ereignisse ein Wunder, tmd 
zwar ein eigens vom Herrn für Pascal erwähltes, wenn er hinzufügt, 
dass dieser damit heimgesucht wurde „gerade als er durch den Kauf 
einer Stelle und durch Heirath noch mehr, als bisher, fdißnitiveiruni) 
an die Welt sich fesseln wollte." Es muss dahin gestellt bleiben, ob 

') Faugire, a.a.O. 117: car l'amour et la ratioH «'est ju'une mtme ehest. 

') Vgl. o. S. 45- 

i) Nur Faugire wirft gelegentlich die Frage auf: Qui fourrait dirt qae 
l'amour d^fu n'eüt fat uru pari dans am retour älavU reUgitustf Pensdes, 
inlrod. LXVn. 
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die Gefahr bei jenem Ereignisse wirklich so jäh und augenscheinlicl» 
gewesen, wie wir annehmen sollen, und ob auch Faacal und seine Be- 
gleiter ihr nur durch ein Wunder der göttlichen Allmacht entgangen 
zu sein glaubten. Trotz aller Nachforschung bat sich bisher weder in 
seinen Schriften, noch in den Papieren seiner nächsten Angehörigen 
von dem viel besprochenen Abenteuer irgend eine Notiz finden lassen. 
Dieses Stillschweigen beweist, wie Dr. L^lut genügend dargethan hat,') 
allerdings nichts gegen das Thatsächliche des Vorfalls, da derselbe aus 
glaubhaften, dem Ereignisse sehr nahestehenden Quellen seine Bestä- 
tigung findet.') Auch das zuerst von Bossut angezeigte Datum des- 
selben ist, so wenig wir den einzelnen Tag bestimmen können, nicht 
unwahrscheinlich. Denn wenn es „einige Jahre" vor Pascal's Lebens- 
ende stattgefunden und grossen Einfluss auf seinen Bruch mit der 
Welt ausgeübt haben soll, so muss es letzterem ohne Zweifel mög- 
lichst nahe gerückt werden; wobei es kaum der Bemerkung bedarf, 
dass der „bekehrte Pascal" mit allem andern Luxus auch den des 
Vier- oder Sechsspännigfahrens sich gänzlich abgewöhnt hatte. Nur 
was die Tragweite dieses Ereignisses und seiner Einwirkung auf Pascal 
betrifft, glauben wir den bisherigen Ausdeutungen desselben wider- 
sprechen zu müssen. Welcher Mensch sollte nicht einmal in seinem 
Leben auf „wunderbare", d. h. auf eine den Umständen gemäss nicht 
genau beobachtete Art der augenscheinlichsten Lebensgefahr entgangen 
zu sein glauben? Man lasse nur eine Gesellschaft mittelmässiger Köpfe, 
ziunal solche Individuen, die zu Pferd und Wagen viel unterwegs sind, 
aus Mangel an besserem Unterhaltungsstoff auf dieses Thema ge- 
rathen. Dem einen hat der kritische Moment ein „Gott steh uns bei", 
dem andern einen sehr entgegengesetzten Ausruf (denn weiter ist's 
nichts) zu entlocken vermocht. Das hängt von des Einzelnen Art und 
Gesittung ab; aber bekehrt imd zu andern Ueberzeugungen geführt 
hat dergleichen wohl noch keinen Menschen, der nicht vorher auf 
innerhche Weise dafür disponirt imd in seiner bisherigen Gedanken- 
welt noch sehr unselbständig und schwankend gewesen ist. Vollends 
undenkbar ist es, dass ein Liebender, wenn er sich nah am Ziele seiner 
Wünsche sieht, durch eine wunderbare Lebensrettung so plötzlich zum 
Asceten gemacht werden sollte. Indessen entbehrt auch die Notiz, 

■) Lilut, rAmulette de Pascal 152 u. 266 ff. 

') Bossut, Pttface IUI Oeuvres de P. 1819; vgl. Lilut »68 u. a. 
3) R^ueil d'Utrecht und Matg. Pätiet, Memoire etc. Sainte- 
Beuve (i. Ausg.) III, 492. 
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daas Pascal „eben" im Begriffe gewesen, sich zu verheirathen, als ihn 
der Herr, „der ihn schon lange verfolgt hatte", endlich erreichte, aller 
Wahrscheinlichkeit. Dieses „Eben", worauf es hier ankommt, ist auf 
«cht Jansenistisch im Interesse des Wunders erschlichen. Wir wissen 
längst, dass Pascal um eheliches Glück und um dessen willen um eine 
geachtete Stellung im öffentlichen Leben sich bemühte, wir glauben 
aber auch besser, als der jansenistische Schriftsteller, zu wissen, woran 
idie Ausführung seines Vorhabens scheiterte, und bedürfen hier auf 
alle Fälle keines Wunders, das, genau besehen, doch nicht zu 
leisten vermag, was es sollte. Weder Pascal's Entachluss zur Ehelosig- 
keit, noch seine Bekehrung steht durch jenes Abenteuer auf der Seine- 
brücke zu motiviren ; die Beweggründe zum völligen Bruch mit seiner Ver- 
gangenheit lagen tiefer — in eben dieser Vergangenheit und in ihmsdbst. 
Wir haben aus Pascal's eigenen Bekenntnissen ersehen, wie 
sehr und weshalb ihn sein bisheriges Treiben in der eleganten 
und müsaiggängerischen Welt unbefriedigt gelassen hatte; wir 
haben durch ihn selbst erfahren dürfen, mit welcher Leidenschaft er 
nach dem Glück einer Liebe gestrebt, welche die immer lästiger em- 
pfundene Leere') seines persönlichen Daseins ausfüllen sollte; wie er 
für diesen neuen, zur Zeit einzigen Stern an seinem Himmel alles 
andere: „Vermögen, Freimde, Verwandte aufopfern"') and — fugen 
wir hinzu — selbst das Zartgefühl für eine geliebte Schwester ver- 
leugnen zu können glaubte; wir haben sein innerstes Leben belausch^i 
können bis zum Gestandniss, dass alle Opfer und Anstrengungen ver- 
geblich gewesen, und bis zu jenem schmerzlichen Ausruf, mit welchem 
er sich als einen Unglücklichen, weil nichts mehr Hoffenden, unserer 
Theilnahme empfiehlt.^) Fürwahr das Wunder ist gering; es ist keins, 
wenn Pascal nach dieser letzten Enttäuschung um so tiefer und ge- 
brochener im Gefühl der Nichtigkeit seines Daseins zusammensinkt, 
je höher erst soeben seine von freudigster Hoffnung schwellende Seele 

') Noch einmal mag auf die für diesePeriode ira Leben P. 's charakteristische 
Stelle, Faug. a.a.O. io8, vtrvi\eseD'vieiAta:..de quoi remplir le grandvidt...; 
ä a It coatr trop -Baste. 

') Das. ii6: L'ondevientmagnifique — (man Stürzt sich in Schulden!) scms 
1'a.voir jamais iti. 117; on deviatt taute grandeiir, ä faut dimc que U reste 
alt fropertUm , autrtmetii cela ne convienf pai et partant cela est disagriabU. 
116; Je suis de l'avis dt celui gut disait que dans l'antour on oubitait sa 
JoTtune, sts parents et ses amis . . . 

n Vgl. o. S. 58, I. 
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— wenn auch nur für kurze Zeit — über die Misere des täglichen 
Lebens sich erhoben gefühlt hatte; kein Wunder, dass er m einer 
neuen Einkehr und Vertiefung ia aein Inneres gedrängt wird; dass er 
mit seiner letzten Vergangenheit brechend und brechen müssend den 
Faden seines Lebens da wieder anzuknüpfen traditet, wo es üim 
freundlicher erschienen war; es ist mit einem Wort kein Wunder, son- 
dern was sich täglich wiederholt: dass der Mensch, nachdem er mit 
der Welt und mit sich selbst zerfallen, an eine Instanz zu appelliren 
geneigt wird, die über beide erhaben ist, dass sein Herz sich Öffnet 
dem Glauben an eine ewige Nothwendigkeit der Dinge, die Um vom 
Schmerz und Druck der „zufälligen Ereignisse" zu erlösen verspricht, 
wenn er sie anerkennt und dem höchsten Lenker aller menschlichen 
Geschicke in K'illenloser Anspruchslosigkeit sich unterwirft. Pascal 
war mit dieser Verheissung längst vertraut; es war insbesondere die 
Sprache Port-Royals, dieselbe Sprache, deren haJbverstandene Bedeu- 
tung ihn zum erstemnale erweckt hatte. Wie sehr er sich auch seit- 
her bemüht haben mochte, jene Stätte zu fliehen, die mit noch grösserer 
Entschiedenheit Entsagung und Armuth predigte, als mit welcher er 
nach Genuss jagte: allen Einwirkungen von dorther sich zu verschliessen, 
war ihm durch die Macht der Verhältnisse unmöglich geblieben. War 
auch der innige geistige Verkehr, wie er vordem zwischen ihrn und 
Jaqueline bestanden hatte, auf seiner Seite abgebrochen und durch «ne 
andere Liebe mit anderen Bedürfnissen verdrängt worden: das Herz 
der Schwester war wärmer und theilnehmender für ihn geblieben, als 
das seinige zu erwiedern vermochte. Nicht sehend, aber doch glaubend, 
weiss die uneigennützigste Liebe und Liebeszähigkeit dieses echt weib- 
lichen Gemüths allen nach ihrer Meinung allerdings schlimmsten Er- 
fahrungen gegenüber sich zu behaupten. Nicht anklagend will sie 
den verirrten Bruder weder selbst richten, noch von Andern gerichtet 
wissen, sondern nur beklagend und bittend; und ob sie sich auch nicht 
der Erkenntniss verschliesst, „dass menschlicherweise für denselben 
nichts mehr zu hoffen sei": sich mit der Erwartung eines Wunders') 
für ihn zu trösten, erscheint ihr, trotz der Einrede einer die Natur der 
Verhältnisse mit nüchternem — freilich, und nicht mit schwesterlichem 

— Auge beurtheilenden Klostermutter, weder anmaassend, noch unge- 
reimt. Auch ohne dass es ihm zu Dank und genehm gewesen, musste 

■) Cousin, JaqaeL I52 — 153; ^rce giu fauraU crtt avoir droit d'tsfirer 
un de eis miracUs . . . 
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es der widerstrebende Pascal doch zeitweise erfahren, dass die fromme 
Seele- einer ihn innigst liebenden Schwester für die seinige mit Gott 
im Gebet rang. 

Auch jenes 2usammentreffeo mit Angelica hatte ihm unseres Er- 
achtens einen Stachel ins Fleisch gedrückt, dessen äusserste Spitze zn- 
lückgeblieben und ohne dass der Verwundete es wusste, den Augen- 
blick der gern vergessenen Beschämung zu überdauern vermochte.. 
Doch wie dem sei, und gesetzt, dass die ganze erste Aussaat Port-- 
Royais bei ihm „unter die Domen gefallen war, die mit aufgingen 
and erstickten's", — jetzt, nachdem der empfänglich gebliebene Boden 
seines bisherigen Schmucks völlig entkleidet worden, war jedenfalls 
Kaum gewonnen für eine zweite. 

Zu Ende des Monats September 1654 erscheint Pascal gebrochenen 
Geistes und auch körperlich leidender, als je zuvor. ') bei seiner Schwester 
Jaqueline, um ihr zu beichten. Er klagt ihr — zwar nicht, wie es 
scheint, seine einzelnen Sünden und Verirrungen,') wohl aber, dass. 
ihm das Fadt seines bisherigen Lebens ein unerträgliches geworden. 
Wie sehr er noch in seinen gewohnten Umgebungen und Zerstreuungen, 
dahiolebe, so emtrfinde er doch schon seit länger, als Jahresfrist^) 
neben einem „beständigen Vorwurf seines Gewissens" den grössten 
Widerwillen gegen alle Thorheiten der Welt und ihre eitlen Vergnü- 
gungen. Inn^lich wisse er sich diesem Treiben schon entfremdet, 
and Ewar jetzt im Augenblicke des Geständnisses mehr, als jemals; *) 



') Dass auch F.'s physischer Zustand von einigem Einflüsse bei dieser 
grossen KiiEis seines Lebens gewesen sei, braucht man nicht gerade zu 
leugnen, ohne sich darum zu den lendeniiosen Uebeitreibungen des Dr. LilQt 
verstehen zu müssen. Dieser Gelehrte — bei allem Respect für seine Wissen- 
schaft — beweist in seinem Buche „1" Amulette de Pascal" nur darum fast nichts,, 
"eil er zu viel zu beweisen unternimmt. Auch wenn er P.'s Leibarzt ge- 
Veten wSre, würde er folgende Behanpinng nicht verantworten können : taute 
Cftti dtrttüri fartif de sa vie, mfme en ne la sipamnt pas compUlemtnl de ce 
dmt elU est tn effet ins/parable, sa fiiU et son ginit, a l'air d'atu fta-t hi- 

') Dazu war P. ihr gegenüber freilich auch nicht verpflichtet, und es be- 
dwfte dessen nicht, um seinen Ueberdruss in den Augen einer Jaqneline zu 



i) Man bemerlie, dass wir damit bis auf die Zeit seiner Unterredung mit 
Atigelica zurückzugehen haben. 

') Cousin, Jaq, 190: gu'il se Irouvait ditachi de toutes chBses d'une tell^ 
•nanäre fu'il ne Vavaä jatnaü iti, ni rien d'approchant. Auch dieses Geständ- 
mss wirft noch einiges Licht auf seine sogenannte „erste" Bekehrung, 
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ijoch wage er sich nicht zu verhehlen, dass ihm diese seioe Weltvet^ 
achtung mehr durch Veniunft und Reflexion geboten erscheine und 
auf diesem Wege sich seiner bemächtigt habe, als dass er sie einer 
besonderen Einwirkung des heiligen Geistes Kuziisdireiben vennöchte. 

'Von dieser Seite her fühle er sicli vielmehr ebenso leer und verlassen, 
wie damals, als er noch liebte, was er jetzt angefangen habe zu ver- 
schmähen nnd zu verachten.*) Dieses Bekenntniss trägt um seiner 
selbst willen, und wie wir Pascal bisher kennen gelernt haben, den 
glaubwürdigen Stempel der Wahrheit. Wer fände darin ach<m etwas 
Krankhaftes und Uebertreibung? Auch Jaquelinen, wie sehr sie zu An- 
fang über einen „so demüth^ gewordenen Bruder Us zum Nicht- 
wiedererkennen" überrascht ist,*) entgeht nicht die gesunde Mässigung, 
mit welcher er in seinem neuen Lebensplane nichts scheint überstürzen 
zu wollen; sie gründet eben darauf ihre beste Hoffnung, dass das 
angefangene Werk einen um so gewisseren Fortgang nehmen werde.*) 
Ob ihr derselbe bald darauf nicht doch wieder als zu schleppend und 
unsicher erschienen ist? Eine leise Andeutung neuerwachter Bedenken 
fegen den Convertiten Uesse sich etwa aus Jaquelinens Brief vom 
25. Januar 1655 herauslesen, wo sie Recht zu haben meint, dass sie der 
Schwester Perier nicht schon mehr über den Bruder geschrieben, „aus 

' Furcht, verfrühte Mittheilungen widerrufen zu müssen",^) während 
jetzt (vielleicht erst jetzt?) die Angelegenheit bis zu einem Ergebniss 
gediehen sei, dass sie nicht länger darüber zu schweigen brauche und 
auch nicht k&nne. Dies angenommen, würde dem berühmten. Brücken- 
wnnder noch viel weniger Einfluss auf seine Bekehrung verbleiben, 



') Cousin, Jaq. 190: • . tnais gut d'aiiUars il ilatt dans un grand abandon- 
natienl du c&U de Düa qu'il m sentail auaoi trait de ce cdU-lä . . . , gu'ü ich- 
iait öün gut c'itait plus sa raison et sort propre esprit gui Vexcitatt ä ce gu'ü 
■cotauiissait de mäUeur gue lum pai U raomemtrü de celui de Dieu . . . Hieraus 
-eigitbt sicli, daas P. in seiaer wundeibaren. Errettung auf der Brücke zu 
Neuilly noch keine Heimaucliuog von Seiten Gottes erkannte. Vgl. 0. S. 59. 60. 

') Das. . . . jt ne le contiaissais plus . . , , schreibt sie an die Schwester, etjt 
■crois gue vous en ferei aulant que im», si Dieu continue son mairage, et par- 
ücuUirement en l'kuimlil/, en la souaasiion, en la difiance etc. a. a. O. 

3) Das. 188: etgu'eneore qu'il ait depuis plus d' an an ungrand mipris du 
tmmde et un digout presqae insufiorlaile de toutes les persomus gui en sonl, ce 
qui le devrail porter lelon son humeur bouillante ä de grands excis, ü use ni- 
4atmoins en cela d'une nu/d^ation gui me /ait laut ä fait bien espirer. 

• *) Das. 189: Ilme semble gue — je n'aypasdä mms icrire plus tSt, de crainte 
jru'i/ ne faUät didire ce gue J'awais traf ISt dit. Mais ä fr/sent etc. 
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als der auch geringe, der unter Voraussetzung, dass seine jetzige 
Krisis schon vor einem Jahre begonnen habe, sich etwa zugestehen 
iässt. Gleichwohl hatte sich Pascal nun schon um volle acht Wochen 
vor obigem Briefdatum aus allem Hin- und Herschvranken zu einer 
Entscheidung hindurchgerungen, die wenigstens ihm selbst als eine 
sein ferneres Leben durchaus verändernde und bestimmende erschienen 
ist In der Weise des Augustinus und anderer Heiligen glaubte er 
^las Mysterium vom plötzlichen Durchbrach der „unwiderstehlichen 
Gnade" an sich erfahren zu haben. Mit keinem seiner Freunde und 
Angehörigen hat er jemals davon geredet; keine Sylbe darüber findet 
Nch in seinen Schriften. Erst nach Pascal's Tode entdeckte man in 
seinem Oberkleid, „sorgfältig zusammengefaltet und eingenäht", jenes 
merkwürdige Schriftstück, ') welches ihm frommes und imfrommes 
Missverständniss als sein Amulett oder als seinen Talisman ausgedeutet 
hat,") Wir geben den Inhalt desselben in möglichst wortgetreuer 
Uebersetzung : 

Im Jahr der Gnade 1654-^) 

Montags den 23. Novbr., am T^e des h. Clemens, des Papstes u. M.(ärtyrert) 

und anderer im Rom, Martyrolog. 

Am Tage vor Sanct Crisogone des Märtyrers nnd anderer etc. 

Von etwa lehn und ein halb Uhr Abends bis nngefShr zwölf nnd ein halb, 

FEV 

Gott Abrahams. Gott Isaaks. Gott Jacobs 
nicht der^} Philosophen und Weisen. 
Gewissheit Freude Gewissheit, Gefühl, Schauen Freude Friede. 
Gott Jesu Christi 
ßeum -meuni et Deum vestrunt, 

Joh. ao, 17. 
Dein Gott soll nein Gott sein. Ruth. 
Vergessen der Welt und Alles' ausser Gott. 

') In zwei Exemplaren, das OKginal und eine sorgfaltige Abschrift auf 
Pergament 

') So zuerst Condorcet. Das Ausführliche darüber, neben einer ge- 
lienen Nachbildung des Originals, bei L^lnt, p. 154. 

ä) Ueber dieser ersten Zeile befindet sich im Originale ein von Strahlen 
'>II^:ebenes K.renz; ein ebensolches am Schlüsse des Ganzen. 

') Die Worte tum des phiiosophes etc. scheinen jedenfalls im Gegensatz 
'u den Erzvätern als Genitiv übersetzt werden zu müssen, nicht als Nominativ, 
wodurch der ungereimte Gegensatz zwischen den Philosophen und Gott ent- 
stehen würde. 

'"jiotff, PaiuL S 
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Et wird nur gefunden auf den im Evangelinm gtzagtea 
Wegen. Gross* ^er menschlichen Seele. 

Gerechter Vater, die Welt hat dich nicht ericaant ; 
ich aber habe dich erkaimt. . Job. 17. 

Freude, Fieude, Freude, und Tliränen vor Freade — 

Ich habe mich von ihm getrennt — 

DereUqaerunt me ftmtem aquae viffat — 

MeiaäoU^irirst du mich verlassen- — 

Dass ich doch vi» ihm nicht ewig getrennt sei. 

Das ist das ewige Leben, dass sie dich erkennen 

den einzigen wahren Gott and denjenigen, den du gesandt hast 
Jesum Christ — ' 
Jesum Christ — 
Ich habe mich von ihm getrennt, ich habe ihn geflohen, ihm entsagt, 
ihn gekrenzigt. 
Dass ich nimmet von ihm getrennt sei. 
Er lässt sich nur bebalten auf den vom Evangelium 

gezeigten' Wegen. 
Völlige und süsse'}Entsagnog - 
Völlige Unterwerfung unter Jesum Christ und meinen Beichtvater. 
Ewig in Freode für einen Tag der Prüfung') auf Erden. 
JVon cölivüau- sertitoaet (mos. Amen. 



Man hat sich nicht damit begnügt, dieses Schriftstück Pascal'» 
Amulett zu nennen, man hat es auch durch eine wunderbare Vision 
veranlasst sehen wollen, und Dr. Laut weiss auch hier wieder da* 
Unmögliche zu leisten, insofern er von dem räthselhaften Worte Feir 
seinen Ausgang nehmend nachzuweisen versucht, worin Pascal's Visio» 
bestanden habe und welchen Verlauf sie genommen. Die oiFenbarste- 
Willkür und Uebertreibung. Wie man auch über den thatsächlichen 
Gehalt von dergleichen Visionen urtheilen mag, soviel wird doch dazu 
gehören, däss wenigstens derjenige, dem eine solche zu Theil ge- 
worden sein soll, daran glauben muss, d. h. dass er vom objectiven 
und wunderbaren Charakter seiner geheimnissvollen Erscheinung über- 
zeugt ist. Wäre aber Pascal einer solchen Ueberzeugimg gewesen, 
so Hesse sich von ihm, der auf Wunder so grosses Gewicht legte, sein 
gänzliches Schweigen über dieses erste von ihm personhch erlebte 
schlechterdings nicht begreifen. Dass ihm die nächtlichen Stunden 
zwischen dem 23. und 24. November als die wichtigsten seines Lebena 

'} douce, neben dem totale, ebenso viel wie gern und freudig geübt. 
') j'our d'exercice -— j'our d'lpreuve, d'examen. 
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Am Abend des 23. November. 



67 



erschienen seien und dass er in ihnen „die Taufe mit. dem Feuer" 
und mit dem heiligen Geist zu verspüren glaubte, liegt wohl am 
Tage, Aber ihre Bedeutung: ist ihm eine rein persönliche, subjec- 
tive; woher des Geistes, wie des Sturmes Wehen kommt, fallt nicht 
in die sinnliche Wahrnehmnng und braucht Niemand zu wissen, 
Qoh. 3, 8.) 

Gleichviel, wodurch gerade an diesem Abend dazu veranlasst 
— widmete Pascal die späteren Stunden desselben einem tieferen 
Nachdenken ober seinen sittlich-religiösen Zustand, dessen Trosdo- 
sigkeit ihn bereits vor zwei Monaten und seitdem öfter zu vertrau- 
lichen Unterredungen mit seiner Schwester gedrängt hatte. Wir 
erinnern ims, wie er damals vornehmlich darüber klagte, „dass er 
sich von Seiten Gottes noch so gänzUch verlassen fühle, dass er 
nicht zweifeln dürfe, es sei bis jetzt mehr sein eigener, als der hei- 
lige Geist, von dem er getrieben werde, und dass er ohne des letz- 
teren Beistand doch auch gar nichts zu unternehmen wisse." Dies 
änderte sich, und zwar genau so, wie es sich nach jansenisfischer 
Voraussetzung auf eine dem religiösen Subject selbst unzweifelhafte 
Weise verändern musste. Wie ihm Jaqueline in einem Briefe (vom 
8. December) an die verheirathete Schwester das Zeugniss ausstellen 
konnte, „dass er nicht mehr von seinem natürlichen Geiste getrieben 
werde",') so mochte Pascal selbst schon vierzehn Tage vorher die 
wirksame Thätigkeit des götthchen Geistes an dem seinigen ('/a 
grdie e/ßcace, ohne die steh nichts thun lässt) zu verspüren glauben. 
Dies die Bedeutung jener nächtlichen Stunden des 23. Novembers. 
Dass er sich „als ein vom Geist Ergriffener" in einem lebhaft er- 
regten, vielleicht anstreifend ekstatischen, — aber darum noch kei- 
nesw^s visionären^ — Zustande befinden musste, versteht sich von 
selbst, nnd dass er ein ihm allezeit gegenwärtiges Erinnerungszeichen an 
die wichtigste Erfahrung seines Lebens sich bewahren wollte und 
auf scheinbar sehr äusserliche Weise sich bewahrt hat, dies kann 
wenigstens auf einer Stufe der Frömmigkeit, wie nun einmal die 
seinige war, nicht sehr befremden. Es gehört zum Charakter dieser 
mystischen Frömmigkeit, dass sich das religiöse Subject in allem, 

•) Coasin, Jäquel. 189: ä faratt clairement gue ce n' est plus son esprit 
naturel gui agit tn lui. 

') Der Visionär Bchreibt nieht während seiner Vision. PascaVs Gedenk- 
blatt ist angenscheinlich am 23. Novbr. Abends gescbrieben. Nur dien 
konnte ibti veranlassen, neben der Abschrift das Original in Ehren ?.u halten. 
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■was es als solches erlebt, von Gott besucht und heimgesucht vor- 
stellt, »le von einem persönlich anwesenden Freunde.') DieserGlaube 
an eine ganz unmittelbare Heimsuchung der Seele durch ihren himm- 
lischen Bräutigam muss aber auch, wo er anders wahr und lebendig 
genug ist, zu erhöhter Pietät und dankbarster Erkenntlichkeit drän- 
gen; und von diesem Gesichtspuncte aus werden wir Pascal's hei- 
liges Gedenkblatt beurtheilen müssen, wonach es denn wohj nicht 
mit einem Amulett, sondern etwa mit einem Verlobungsringe oder 
einem ähnlichen, den unaussprechlichen Gehalt eines Seelenbünd- 
nisses symbolisirenden Gegenstande zu vergleichen sein dürfte. Die 
Bedeutung desselben ist eine rein persönliche; sie kann wie des 
heiligen Geistes Bezeugung überhaupt {das kslmonium Spiritus SancfiJ 
einem Andern weder erklärt, noch bewiesen werden. Die nur vom 
subjectiven Erleben documentirte 'Erfahrung lässt sich nach aussen 
hin schlechterdings nicht verwerthen;*) sie ist zu abhängig von der 
innersten, allen Andern undurchdringhchen Eigenthümlichkeit des re- 
ligiösen Subjects, das sie gemacht hat, um anders, als mit Scheu 
und Disqretion, unter deren Voraussetzung „das kostbare Gefass aus 
dem AUerheiligsten" dem Empfänger anvertraut wurde, von diesem 
bewahrt und nur zu eigenem Nutz und Frommen gebraucht werden 
211 können. 

Ungleich mehr, als die blos formelle Seite dieses wichtigen 
Actenstückes aus Pascal's Bekehrungsgeschichte, muss der Inhalt des- 
selben unsre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen; wir meinen die 



•) Vgl. Faug*re,Pensäe3lI,, ni-.yepensaisä toi dansmanagatät, — j'ai 
verü Ulles gauttis de sang pour toi. Veux-tu, gu'il me COÜte toujours du sang- 
^ man humanitS, sans gue tu donnes des larmesf Je te suis plus ami qui 
tel et tel etc. etc. D^a Mystische dieser Frömmigkeit liegt io dem Dachdrück- 
lichen Hervorheben des persönlichen Verhältnisses — Je — ä toi, noch mehr, 
als in dem Werthlegen ' auf die einzelnen gouttes dt sang. Es ist das zn- 
gleich das Poetische derselben, indem das Verhältniss Gottes lum Frommen 
bis £ur Nennung des Eigennamens desselben individualisirt wird. Freibch 
ist auch von da nur noch ein Schritt bis zum Abgeschmackten. 

^) Ganz anders, weon der Gläubige ein sichtbares äusseres Wunder als 
in seinen Erfahrangskieis eingetreten annimmt. Davon kann er auch nach 
aussen hin einen dogmatisch-polemischen oder apologetischen Gebrauch machen. 
Man vergleiche in dieser Hinsicht Pascal's Verfahren in Folge der wunder- 
baren Heilung seiner Nichte durch den heiligen Dom mit seinem völligen 
Schweigen über die Erlebnisse seiner Bekehmngsnacht, nm sich zu übenen- 
gen, dass er in dieser kein Wunder im orthodoxen Sinne des Worts erlebt 
zu haben glaubte. ■ 
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dnzelnen Ausspräche, in denen Pascal das Wesentliche seiner Em- 
pfindungen und EntSchliessungen an, jenem denkwürdigen Abende 
fisirt hat. Denn wie kurz und abgerissen, — zum Theil nur in 
Seufzern und Exclamationen bestehend — so ganz dunkel und räth- 
selhaft sind sie doch nicht, dass sie uns jiicht in die Grunds timmung 
seines damaligen Lebens einen Einblick verstatteten, dessen Ergeb- 
niss dadurch über den vorübergehenden Moment hinaus bedeutsam 
wird, dass Pascal jenes Souvenir seiner Herzens Übergabe an Gott 
acht Jahre lang und so ohne Unterbrechung bis 'zu seinem Tode 
bei sich zu tragen pflegte.') 

Vor allem beachtenswerth erscheint uns der Anfang desselben 
mit seiner scharfen Antithese! „Gott Abrahams, Gott Isaaks, Gott 
Jacobs, nicht der Philosophen und der Weisen! Dieser Satz ist nicht 
lediglich ein Ausdruck des frommen Bewusstseins. Denn wenn diesem 
auch nur der Glaube an die in heiligen Urkunden sich offenbarende 
Gottheit Genüge leisten mag: davon, dass dieselbe nicht auch der 
Philosophen Gott ist, weiss der Fromme als solcher nichts. Die 
particula ristische Einschränkung ist eine Zuthat nicht des anbetenden, 
sondern des reflectirenden Subjectes. Wir sehen darin den Dua- 
lismus des Augustintschen Systems auf seinen einfachsten Aus- 
druck gebracht. Einige der nächstfolgenden Sätze dienen zu 
seiner Erläuterung, Es ist der Erzväter-Gott zugleich der Gott Jesu 
Christi; „man findet ihn nur auf den im Evangelium gezeigten We- 
gen, und nur auf eben denselben bewahrt man sich, den er gesandt 
hat, Jesum Christum", seine Erkenntniss und Gemeinschaft. Wie 
zwischen den Erzvätern und den Philosophen keine Gemeinschaft 
besteht, so auch nicht zwischen Religion und Philosophie, und folg- 
lich auch nicht zwischen dem Gottesbegriff in jener und in dieser. 
Die Heiligen des alten und neuen Bundes haben die allein wahre 
Erkenntnbs, weil und wie er sich ihnen offenbart hat. Nur Irrthum 
und Täuschung kann bei den Philosophen zu finden sein, während 
der Gläubige in seiner Hingabe an den offenbarten Gott eine völlige 
„Gewissheit" erlangt, ja schon eine Art „Schauen", das ihm durch 
sein thatsächliches Glückseligkeitsgefühl „voll Freude und Friede" 
als erhaben über alle Zweifel garantirt und bewiesen ist. „Certitude, 



'} So oft er die Kleidung wechselte, pflegte er mit eigener Hand die 
beiden Blätter, Original und Abschrift, sorgfältig losintrennen ujd wieder 
einzuheften. 
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joye, certitude, stntinunt, veut, joye, patx." Bei einer dualistüdten 
Auffassung des Verhältnisses zwischen Gott und Welt darf der Ein- 
zelne sich nicht darauf beschränken wollen, Gott in der Welt zu 
dienen; „die Welt hat Gott nicht erkannt"; hier besteht ein ewig- 
un versöhn lieber Gegensatz, aus wdchem nur der zu Gott hin ge- 
rettet werden kann, der ihn als einen der Welt gegensätzlichen er- 
kannt hat, „mais je t'ai fonnu"; nur einem solchen drängt sich auch 
als unvermeidliche Consequenz auf, alles, was nicht Gott selbst ist, 
zu vergessen: „ovbly du monde et de tout, kortnis Düu". Mit bitterem 
Schmerz wird die Seele desjenigen sich füllen, der zur wahren 
Gotteserkenntniss hindurchgedrungen, im Rückblick auf seine Gott 
entfremdete Vergangenheit sich anklagen muss, 'dass er gleichzeitig 
deren erhabene Bestimmung: „ia graitdeur de tdme kuoutine", und 
„die Quelle des lebendigen Wassers, die allein ihrem Durst, genü- 
gende, so lange verkannt hat: ,Je vt'en suis sipari, DertUguerunt 
me foniem aquae vivae." Er hat sich von „Christus getrennt, ihm ent- 
sagt, ihn gekreuzigt." Zu ihm gilt es zurückzukehren in demüth^t 
anbetender Unterwerfung, „um nicht auf ewig von ihm getrennt 
werden zu müssen". 

Was mit der Ausführung dieses Vorhabens unmittelbar gege- 
ben, ja ihr schon vorausgehen') muss, ist „die völligste Entsagung" 

— renonciation Maie — nicht auf dies oder jenes, sondern, da Welt, 
Sünde und Vergangenheit nur je dasselbe bedeuten, auf das alles 
schlechthin. Nur in dem Maasse, als diese Entsagung geübt wird, 
kommt es zu jener „völligen" Unterwerfung unter Christus, welche 
als die andere, positive Seite derselben Thätigkeit zu betrachten ist. 
Nach welchen Normen aber soll Entsagung geübt und Hingabe ver- 
wirklicht werden? Bei Beantwortung dieser Frage scheiden sich ka- 
tholische und protestantische Frömmigkeit, und Pascal bleibt inner- 
halb der ersteren: „Völlige Unterwerfung unter Jesum Christ und 

— meinen Beichtvater, „et ä mon Dirtcieur" . Neben diesen Worten 
bedeuten Phrasen, wie die: „dass Gott nur auf den im Evangelium 
gezeigten Wegen gefunden werde", was ebenso gut in katholischem, 
wie in evangelischem Sinne acceptabel ist, thatsächlich nichts. Das 
religiöse Sübject folgt auf dem unverfakchten Standpnncte des Pro- 

'] Was nach der kirchlichen Dogmatik des ProtestantUmus mitKrfolg erst 
nach der Rechtfertigung in Folge der dem Gläubigen roilgetheilten Kraft 
zur Heiligung geschehen ka.nn. 
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-testantismus in Ausgestaltung s^nes sittiich^n vpd religiÖsea Lebens 
schliesslich nur seinem eigenen Gewissen,") auf dem Standpuncte des 
Katholiciamus nicht frei, sondern unfrei in apriorischer Abhängigkeit, 
•eipem andern. Die Kirche allein hat hier zu entscheiden, nicht nur, 
wie das Wort Gottes lu verstehen ist, sondern auch, dass ein sol- 
-ches überhaupt exbtirt; dass die heilige Schrift, deren. Pa^.cftl .^er- 
■dings gem erwähnt, dessen Offenbarung enthalte, wird dem Einzelnen 
nur durch die kirchliche Auetoritat verbürgt und nur auf diese Auc- 
torität hin hat.er's zu glauben.") Dieser ünbesi;hränkten,,A^ctorität 
■der Kirche kann von Seiten des religiösen. Subjects, aw( durch eine 
■ebenso unbeschränkte, totale Unterwerfung__genJgJ werdeij, Sie voll- 
zieht sich als Unterwerfung unter die jwrsönli^hen X^SS^^' fJfi? kirch- 
lichen Auctorität, unmittelbar — jn nicht_Ietzt^, si^er erster In- 
.■Stanz — unter den Beichtvater: „Soumission^lolafe et douce ij^^sus 
Christ et d mon Direclear. Jesus Christus und der Beichtvater mit 
jrlieich' grossen Schriftzügen neben einaixi^er gestellt! .Es J^nn und 
■soll damit wohl nichts anderes gemeint s^n, als dgfs die Unterwer- 
fung imter letzteren mit dem Gehorsam gegen das unsichtbare Haupt 
■der Kirche identisch sei. Wenn sich das gane von selbst versteht, 
so Hegt in jenem Satze, streng genommen, eine Tautologi?;. die Worte 
■äjfesus Christ sind überflüssig. Wie aber, wenn d<is religiöse Sub- 
ject wider Willen zu einem ernstlichen unlösbaren Conflict mit dpn 
sicfittaren Trägem der kirchlichen Auctorität gedrängt wird?, Ja, in 
diesem Falle — und er sollte nicht ausbleiben — wird jene Zu- 
'sammenstellung des unsichtbaren mit dem sichtbaren Regiment 
wesentlich, — eine Weissagung auf das Schicksal pQrt-Royals. im 
allgemeinen, auf tascal's spätere Gewissenskämgfe insbeson,dere. 
Zur Zeit indessen, dürfen wir annehmen, ist ihm dieser Doppelsinn 
der „völligen Unterwerfung unter Jesum Christum und den Beicht- 
vater" noch gänzlich verborgen; noch ist ihm der Gegensatz des 
Lebens ein grosser und greifbarer: katholische Kirche und Welt, 

*) Vgl. Baui, Lehrb, der cht. Dogmengeschicbte, § 89: „Sagt man, Ka- 
(holicismus nnd Protestantismus yerhaften sich zu einander, wie Tradition 
tindScliiifi, so seilt schon derBrucli des rel^ösenBewusstseins mit dv Tradition 
■«inen über Tradition und Schrift sich stellenden Act des Selbstbewussts eins 
voraus, kraft dessen man sich erst auf den Boden des Schriflprincips stellen 

*) Augustini contra Manicb. etc. C. 8; Ego vero Biitmgeüo tum crederem, 
nisi me eathaUcae ecclesiat cammoveret lu/ctoräas. 
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Göttliches und UngÖttliches, Glauben und Unglauben; noch keine- 
Differenzen innerhalb dieser inhaltschweren Kategorien. Und ganz 
diesen) durchgreifenden Dualbmus entspricht seine schliessliche, das- 
praktische Verhalten normirende Entgegensetzung von „Zeit und' 
Ewigkeit." Es wird die erstere zum verschwindenden Moment; ol> 
nach menschlicher Werthschätzung gut oder hose, — werth- und: 
bedeutungslos ist sie jedenfalls im Vergleich mit der zukünftigen' 
Herrlichkeit ohne Ende; UerneUfment en joye pour un jour d'ixtrcice 
sur la terre: Ewig in Freude für Einen Prüfungstag auf Erden. 

Mehr noch diesen Gedanken üt»er die' Nichtigkeit aller irdischen- 
Dinge betonend und die aus dem unvermeidlichen Einmalsterben- 
müssen für die Schätztmg des diesseitigen Lebens sich ergebende- 
Consequenz in's Drastische ausmalend, findet sich unter Pascal's nach- 
gelassenen Schriften noch ein Fragment: „über die Bekehrung des 
Sünders", dessen Inhalt sich auch niu" auf ihn selbst beziehen kann,, 
und das hier um so mehr milzubeachten ist, als seine Abfassung- 
nach aller Wahrscheinlichkeit mit dem eben besprochenen Schrift- 
stück in dieselbe Zeit fallt.') Die Gegensätze, in denen sich Pascal; 
nach seinem Geständnisse seit Jahresfrist entscheid ungslos hin- und 
hergeworfen hatte, sind ihm bei Aufzeichnung dieses Schriftstückes- 
noch in lebhafter Erinnerung wie gegenwärtig. Der Sieg ist errun- 
gen; sonst könnten „Dank und Anbetung" noch keine Stelle, wie 
die ihnen hier angewiesene ist, finden; aber neben aller bussfertigen 
und demuthigen Gesinnung, welche das Bekenntniss, so viele Jahre 
vergeudet und verloren zu haben, riothwendig in sich einschUesst: 
— es hat seinen eigenthümlichen Reiz, bei den Verlockungen der 
Welt noch dann und wann mit einem prüfenden Rückblick zu ver- 
weilen. Je grösser sie gewesen sind, je mächtiger sie auf die Seele 

') Consin, JaqueL404, unter Nachweisnng der lextvcrschlechlerungea 
durch Bossut. — Havel hat mit Recht auf die grosse Uebereinstiinmung 
dieses Stückes mit den in Jaquelinens Brief reservirten Bekenntnissen ihres 
Bruders (25. Jan. 1655) aufmerksam gemacht und sich vorzüglich durch diese 
inneren Gründe bestimmen lassen, seine Abfassung ins Jahr 1854 zu setien; 
ftndant ce temfs critiqut de sa vie, oä s'accemfiit la grcatäe et dermirt con— 
vtrsiott, eine Amtahme, die wir für die allein berechtigte halten müssen. Aa. 
das Jahr 1646 ist nicht zn denken. Der Inhalt des Fragments setzt Welt- 
nnd Lebenserfahrungen vora.us, die der drelundzwanzigjahrige Pascal noch 
nicht gemacht hatte, abgesehen davon, dass von einer tieferen Einliehr in 
sich selbst bei seiner sogenannten „ersten" Bekehrung nicht die Reda 
sein kann. 
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einstürmten, desto befriedigender ist das Gefühl des endlichen Sieges^ 
und der Ueberwindung.") (Rom. 5,20.) Und Pascal ist weit entfernt, 
die anziehende Gewalt der irdischen Guter und Genüsse — und 
nicht etwa blos für den noch ganz nnbekehrten, sondern auch für 
den schon erweckten und in heilsame Unruhe versetzten Menschen -^ 
zu iinterschätzen. Es findet ein solcher Mensch, meint er, noch 
längere Zeit eine geringere Befriedigung fsic!) in den Uebungen 
der Frömmigkeit, als im Genüsse der irdischen Freuden und Zer- 
streuungen. Denn letztere haben den offenbaren Vortheil, dass sie- 
einen augenblicklichen, reellen Genuss darbieten, während man uns. 
mit den unsichtbaren Gütern — vertröstet: sie sind nicht gegen- 
wärtig, sondern zukünftig. Wenn nun auch jene ihrem Wesen nach 
eitel und nichtig, diese hingegen gehaltvoll und unvergänglich sind,. 
so bleibt doch der blos erweckte Mensch in seiner Wahl unentschie- 
den; so mächtig wirkt die unmittelbare Gegenwart eines auch nur 
flüchtigen Sinnengenusses auf den begehrlichen.^ Erst wenn seine 
durch die göttliche Gnade ganz veränderte Werthschätzung der 
Dinge soweit gediehen ist, dass er das Vergängliche als thatsächlich. 
vergehend, ja als eigentlich schon vergangen^) zu betrachten sich.' 
genöthigt sieht, erst wenn er wahrnimmt, dass ein irdisches Gut. 
um das andere ihm entrissen wird und dass ein Tag kommt, aa 
welchem die Seele von Allem, was sie liebte ,' völlig entblösst und 
verlassen sein wird! dann erst fällt- es plötzlich wie Schuppen voii 
seinen Augen, und von Furcht und Entsetzen vor dem nahen offenen 
Abgrund überwältigt, erscheint ihm nichts unbegreiflicher, als seine 
seitherige Verblendung.^) — Die unsterbliche Seele hat sich an Dinge 
gehängt, die nicht, wie sie, unsterbUch sind, sondern vergänghch„ 

') So auch Jansenius in seinem Augustin in Bezieliung auf diesen und 
den Apostel Paulus : Nee iiero incongruum, si ista äuo lumina fUtäorem gratiae 
Senium hauseröit, qui amplüiTibus mfirmilaHbus , in guibus virtüs ferficitur,, 
futrant agitaU. S. Reuchlin, Port-Royal I. 361. 

') Et ainsi la prismce des uns et la soUditi des autres dispatent son affec- 
tkn. Dies die wichtige, von Cousin nach dem Manuscript hergestellte Les- 
art, a. a, O. p. 404- 

J) Das. Eüe (l'ämej considire les choses f^rissables comme pirissantes et difi^ 

■1) Furcht und Unruhe (crainie) ist der Anfang der ersten Erweckung, 
Entsetzen (effroi) aber die unetlässliche Bedingung der wirklichen Bekeh- 
rung. Pascal's Hinweisung auf seine verschiedenen Erfahrungen im Jahre 
1646 und [6$4 ist darin schwer zu verkennen. 
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'Erstes Back" Pascal's' Leben.' 



an "Göter, diö eberi "datäurcn sich' als "unzulSh^fiche' erweisen, dass 
•sie Vie 'treuloSeFreiihdi:" den 'Menschen, Wenii " nicht "fhilier,' so doch 
gewiss in Selhei' un'vfemi^fflicheii Totlesstunde sicK 'selbst unä seinem 
janimervöllen'""Schictsar''ub'erTas'seh. Was solW'uns'abef Freunde, 
die gatidd dänri'iins' den'Eücken 'kehren, ivenn wir' "anes tröstlichen 
Beistandet äiri meisten'' bedüt'ftig "sein" werden? „'Port iidt ihnen", 
ist 'Päscal's,''wie iines' Jeden, "der' seine' 'äüalistische Voraussetzung 
Iheilt.'cotis'eqtiÖAtfete'ÄniwÖrt. "U^n ' d'ass ' es an Mittleres gebe 
zwischen "Än'B&ten"ünd VeMüchen," zwischen' 'Nicfiigebraücüen 'und 
Missbrauchen, *'aa3s'"äi]es 'Sfch'EIiäre eine 'Offenbarung 'äes Unsicht- 
baren und insofern' trotz "der"Siisseferi'Er^cheinnng' Ftuchtigteit von 
«wigem öehalV sei," 'aässjede'nßills' nicht die Welt den Vorwurf der 
„Eitelkeit" verdient; s'oridem der Meh'sch,' der'ihr den Stempel des 
gSttHdieii 6eistes"aüßu'n'5(Higert'zu'trafüos oder zu feig'ist, — '■ eine 
solche WfltMigung 'der Tfing^ ist'aufPkscäl's'SfaÜdpuncte unmöglich, 
„Wie ein' Nichts Inuss'er betracfiten, 'was" ih's "Nichts' zurückkehren 
soll;"') eine' leindseligeSfelKiig zu dem'gesani'mten Inhalt des zeit- 
lichen Lebens 'als eihes'solchen," eine' durchaus welt-''und letiens- 
feindliche "ÄsCese erscheint" hier iiicht "zufallig,' sondern sctlecHihin 
geboten und unvermeidlich. 

In demselben' Mäasse, als 'der Mensch die ' NicHtigkeit seines 
bisherigen LeB^ns und "damit s«he e'igene CTltennt"and davor sich 
«ntsetzt, in demselben 'wird'^eftie' Selb'stdemuthigüng vor dem allei- 
nigen höclisten Gut, dem"gera:dtn"Ciegerisatz""se]her eigenen Hohl- 
heit und Nichtigkeit, 'ünnier'mfehr zunehmen; sie' muss eine unbe- 
grenzte werden vor einem ''Gätt,"d6r, obwohl erzürnt und beleidigt, 
„einen so elenden Wurm" dennoch" der Öfrenbärung seiner Gnade 
gewürdigt hat.') Und diese von nichts, als von Unwürdigkeit, BUnd- 



')Cousin, Jaquel. 406. Detävierägu'ellecotnmenceäconsidirercommeun 
fi^anl tout ce gui doit retoumtr dans If ndant, leciel, lattrrt, s^nesprit, soncorps, 
ses parttits, ses atnis, sis emietms, Usbiens, lapauvrelS, la disgräce, lapraspirUi, 
Vhomaur, t'ignommie, l'istime, U ttUpris, VaaUiritl, VincUgence, la santi, la mala- 
äie et la vü mime. Bei dieser ZusammeDstellung von Gütern und Uebeln 
scheint es noch, als ob das religiöse Subject in stoischer Indiifeienz dem eioen 
wie dem andern gegenüber sieb verhallen solle. Wir werden jedoch bald zu 
bemerken haben, dass die Consequenz seiner Voraussetzungen auch darüber 
hinausdrängt. 

') Das. 408. Elle s'aniantit tn consiquence, et ne pouvatii former iTelle- 
mime tme idie asses Basse, ni coricevcir une aisei relevle de ce bien soaverain, eile 
fait de nouveaux efforts pour se rabaisser j'usgu'aux derniers abymei du n/ant-. 
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beit und Ohnmacht wissende Demuth muss sich insbesotidere denen 
gegenöbep als eine völlig aufrichtige' zu bethätigen suchen, welche 
Gott als f ahier auf dem Heilswege zu ihm sich ausersehen hat. 
„Wer i» der Irre geht, muss sich einem aolchen, der des rechten 
Weges-iundig ist, vertrauend hingeben". ') 

Diese letzten Worte lassen keinen Zweifel mehr hinsichtlich des 
ZeitpBHctes, ' in dem Pascal "seine Betrachtung über die Bekehrung 
des Sünders niedergeschrieben bat. Sie sind Referat und Rechtfer- 
tigung dessen, was er jetzt thun will oder eben gethan hat. Der 
«rste Gewissensrath Pascal's war, wie wir bereits gehört haben, Ja- 
<|ueline. ■ Stdton'im elterlichen Hause und sodann hinter den Mauern 
Port-Royals unter Kampf und Selbstverleugnung zu entschiedener 
Männlichkeit erstarkt, erscheint Niemand befähigter und auch be- 
rechtigter, 'die Leitung des Heimweh klagenden Bruders zu über- 
nehmen, als sie, die mit den Eigenthümlidikeiten seines Charakters 
längst- Vertraute, die liebevoll hingebende und nicht blos im Sinne 
jansenistischer Frömmigkeit untadelhafte Schwester. Aber sie selbst 
will sich nicht überzeugen, dass sie diesem schweren Amte auf die 
Daner gewachsen sein werde. Je mehr Zeichen von Unterwürfigkeit 
Pascal freiwillig an den Tag legt, desto weniger hat sie den Muth, 
noch mehr von ihm zu fordern. Sie fühlt und fürchtet, dass sie 
einem Bmder gegenüber, dem sie, wenn auch aus längstvergangener 
Zeit, sich selbst wie eine Schülerin verfrflichtet fühlte, leicht lässiger 
und nachgiebiger werden könnte, als bei unbestochener Würdigung 
der vorliegenden Verhältnisse ihr erlaubt sei. Denn von nichts ist 
ae fester überzeugt, als dass Pascal's Unterwerfimg eine „ganze und 
völlige" werden müsse; minder davon, und manchmal vom Gegen- 
theil: „ob nicht in den tiefsten Falten seiner Seele noch ein gefähr- 
licher Rest von Unabhängigkeitsgefühl zuriickblieb, der ihm fort und 
fort zur Versuchung werden könnte, einer so völligen Unterwerfung 



ii gräce qiiü lui a faüe de manifeiter sa MajesU ä an si chitif i 
'«hsiau. (409). Vrgl. Das. Leilres p. igo: je U voyaii cretlre . . / 
tiadiirement en VhumiUU ...et au dlsir d'itre aadanli dans l'httme et 
"imoirt des kammes, 

') Das. BJiefaUla mimtehase qu'uTit ptrsonnt qui disirani arriver ä jueL 
AB, ayanl ftrda le cheiian et amnaissant son igartment aurait recottrs ä C> 
^i sauraient parfaitanent ce cHemm. (409}- 
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„unter allerlei Vorwänden" sich möglichst lange zu entziehen. 
Dazu ist sie auch aber die Wahl des Führers für ihren Bruder sehe 
so einig mit sich geworden, dass es ihr unmöglich erscheint, an eine 
andern zu denken. Singlin, Port-Royals Beichtvater, ist der zu 
sem Zweck Ausersehene, „der Gefundene", fast scheint es durch i 
ihr zn Theil gewordene Offenbarung Gottes.*) Ihren Bitten gelinj 
es, — oder sollte nicht vielmehr auch das als eine besondere Gna 
denwirkung betrachtet werden mflssen?^) — dass Pascal gegen di 
Wahl Singlin's als „des besten unter zehntausend Aerzten," 
nichts mehr einzuwenden hat. 

Damit war aber noch nicht alles- gethan. Auf andere Weia 
musste nun erst Singlin gewonnen werden, der, ohnehin sehr ^ 
sichtig und ängstlich bei solchen Anträgen, gegen die Führung eina 
Convertiten wie Pascal noch seine ganz besonderen Bedenken hatte 
und zwar um dessen nicht weniger, als um seiner selbst Mollen.* 
Singlin befand sich zur Zeit in Port-Royal auf dem Lande. Jaque- 
linens Bestürmungen weiss er vorerst nur soviel zuzugestehen, dasi 



') Pascal dachte gar nicht an die Herrn von Port-Royal; er meinte v 
mehr in der Person des Geistlichen seines Sprengeis seinen Beichtvater 
erkennen zu müssen. Eben daraus glaubt Jaqueline deutlich zu erseh 
que ce tCitait gu'un rtstf d'indipendance cachi dans li fand dt sott Coeur 
faisait arme de tout pour ivittr vn assujitissement qui tu pouvait itre gut 
parfait datis les dispositioni, oü ü ^tait. Ganz unrichtig dürfte Jaquel. dau 
nicht geurlheilt haben. Es war derselbe Singlin, dessen Predigten Pascal 
schon im Jahre 1647 gehörl halle. Die Demüthigung, welche im Beichtstühle 
dieses alten Bekannten seiner wartete, mochte ihm lästiger erscheinen, als d 
vor einem Fremden. 

') Cousin, Jaquel. 191 : gtioiquicebiiquiluifaüaitfät „teattraav^' et qjid 
ne pät penser ä d'autrei. So schreibt sie bezeichnend fiir die Weise Port-Ro- 
yals, ehe noch Singlin von Pascars Umwandlung etwas wussle und n 
ehe dieser Singlin's erwähnt hat. 

3) Das. 192 : Jl ne me souvient plus, si ce fut cela qui le fit rendre-, e 
ce fut la grace qui croissait dans Im comme ä vue d'eeil, qui distipait tous les 
nuages qui s'opposaient ä un si heureux eommeticemetU, sans se servir de rai- 
sons(l): tnais guoiqu'il en seit, il fut bientSt rdsolu. 

') Es scheint, dass Singlin durch die ersten Nachrichten von der Um- 
kehr Pascal's, über dessen weltliches Treiben man in Port-Royal seit dem 
verdriesslichen Handel über Jaquelineas Aussteuer sehr hart ütlheilte, m 
sehr übettascht wurde, als dass er sie sogleich mit unbedingtem Vertrauen 
aufzunehmen vermocht hätte. Ausserdem gehorte ein zögerndes Abwarten 
und Sichbitteniassen zur Taktik des Jansenismus überhaupt. Auch St. Cyran 
verfuhr nicht anders gegen Le Maitre. 
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Pascal auf schriftlichem Wege') einige allgemeine Verhaltungs- 
lassregeln ertheilt und die Schwester als seine interimistische Füh- 
iß ausdrücklich bestätigt; er selbst wartet noch auf eine göttli- 
: Offenbarung, aus der sich, ob wirklich er zu Pascal's Leitung 
rufen sei, werde erkennen lassen.') Dies? Offenbarung von Seiten 
ittes muss nicht allzu lange nachher, zumeist wohl unter Mitwir- 
ng der gleichsam hier PathensteUe vertretenden Jaqueline, zu Gun- 
m Pascal's erfolgt sein. Hatte es doch auch dieser die Zeit über 
Überzeugeaden Merkmalen „einer guten Gesinnung" nicht fehlen 
Ben. Er macht der Schwester die Freude zu gestehen, wie gerade 
16 Predigt Singlin's über die leichtsinnige und handwerksmässige 
'eise, mit der die Weltieute nach öffentlichen Aemtern und eheli- 
em Leben sich drängen," ihn dergestalt getroffen habe, dass er 
a darin genau auf ihn hinweisenden Finger Gottes nicht zu verkennen 
«möge. {Dies war am 8. Dec. 1654.) Lange durfte Singlin nicht 
ehr widerstreben , wenn er nicht eine so aufrichtige und hoffnungs- 
iche Erweckung wollte verloren gehen lassen. Um der alles be- 
irkenden Gnade einigen Raum zu verschaffen, — denn mehr kann 
er Mensch nicht thun, — fand man es für gut, den Neubekehrten 
ie nächste Zeit in völliger Einsamkeit verleben zu lassen; da dies 
«st locht wohl zu ermöglichen war(?), in einer Zelle imter den 
Jnsiedlern zu Port-Royal auf dem Lande. Pascal bequemt sich 
ä™i ja, er schreibt schon nach einigen Tagen an seine Schwester, 
*ss er sich glücklich fühle, an diesem Orte der Armuth wie ein 
urst ansäss^ geworden zu sein, — selbstverständlich „wie ein 
'uTst im Sinn des heiligen Bernhard."^) 

Die Sorge um seines Leibes Gesundheit, die seither schwer auf 
f™ lastete, kennt er nicht mehr: der heftigste Schmerz wird von 
l^m viel Starkeren Gefühl seiner Freude im heiligen Geist über- 
funden. Jeder heiligen Ceremonie von frühmorgens bis zum späten 
wnd kann Pascal beiwohnen; kein Fasten und keine sonstige An- 
*fengung wird ihm beschwerlich; denn ungestraft darf den Vor- 

'I Cousin, Jmiuel. 193: far um lettre farfaüement belle, der uns leider 
"itlil erhalten ist, 

) Das. en attendant que Diiu fit coitnattre, s'ü voulait que ce füt lia 
^ ^ widuisä. Zu vergleichen die Entachridung durch das Loos bei den 
Rfrmhutem. 

^) Das. 19J: d'aü il m'a icrä avec une extrinu joye de se voir et lug/ 
"IraiU m prince, maü en frince au jagetnent de Saint Bernard. 
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Schriften des irdischen um seines himmhschen Arztes willen Trotz 
bieten, wer mit JaqueUne erfahren hat, „dass auch die leibliche 
Gesundheit mehr von Christus, als von Hippokrates abhängt." So 
gewiss heilt die rechte Diät der Seele auch den kranken Leib, Und 
wenn etwa nicht? Nun, dann will der Herr, der alles auf allerlei 
Weise vermag, den Kranken durch die Krankheit seines Leibes vol- 
lenden. Dei gralia perficiiur mfirmitate, wie ja allerdings den höch- 
sten Anforderung^! des Herrn an seine Benifenen ein Kranker 
besser zu genügen pflegt, als der völlig Gesunde. Nur eines von unzäh- 
ligen Beispielen: wie dieser Glaubensweise immer gleichsam zwei 
Thiere gesattelt stehen, die auf diametral entgegengesetzten Wegen 
zu demselbea Ziel tragen. Und doch — im Widerspruch zur damit 
angelobten Indifferenz, droht auf dem einen, wie auf dem andern 
Weg Ueberstürzung. 

Jaqueline hat das Ihrige gethan, des Bruders Frömmigkeit, 
die ohnehin schon zur einseitig -ascetischen Weise ihres Klosters 
neigte, in dieser ßichtung zu befestigen. Der begeisterte Schüler 
wird hinter seiner Lehrerin, wenn sie zu übertreffen unmöglich sein 
sollte, mindestens nicht zurückbleiben. Ja er scheint sie zu über- 
treffen. Wenn Jaquelinen Gesundheit und Krankheit je nach den 
Absichten Gottes gleich sehr als dankenswerthe Güter erscheinen 
mögen, so werden wir bald aus Pascal's Munde ?u notiren haben, 
dass vielmehr die Krankheit als solche für etwas Wünschenswerthes 
zu halten ist. 

Auch Singlin, der zweite Lehrer des Neubekehrten, hat darauf- 
hin in vÖUiger Uebereinstimmung mit seiner frommen GehÜlfin ge- 
wirkt Als sein Werk vornehmlich ist anzuerkennen, dass Pascal, 
der wenigstens nicht aus freien Stücken darauf gekommen war, sich 
dazu entschloss, gleich die erste Zeit der ihm anbefohlenen Einsam- 
keit in Port -Royal des Champs zu verleben'). Wenn er auch seinem 
Pflegebefohlenen riicht selbst dahin folgt, so hat doch dieser hinsichtlich 
seiner Leitung dadurch nichts einbüssen sollen. Ein erfahrener 
Meister von gleich „gutem Schlage" ersetzt dort seine Stelle*); ein 

') Foataine, Mem ä jugea ä propos de l'envoyer ä Part-Rcyal-des- 

Champs camme en un lifu dt gyrnnastique et de diite, eü Mr. Arnauid lui 
prlttrait le coUet pour les scimces humaines, et oä Mr. de Saci lui apprtn- 
drait les mipriser, 

') Cousin, Jaqttel.194. H rCa rien perdu ä sa directrici ; cor Mr. Singliaqui 
a demeuri en cette viüe pmdant taut ce temps, luy a pounm ä'un Directeur 
dont ü est tout ravi; aussi esi-il de banne race! 
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de Sacy verschafft Pascal Gelegenheit, audi theoretisch mit.dea 
Philosophen, denen er bereits praktisch den Rucken zugekehrt l^atte, 
eine gründliche Abrechnung zu halten. 



FUNFT.es KAPITEL- 
PASCAL IN PORT-ROYAL AUF DEM LANDE. 

Das alte Nonnenkloster Port Royal verdankt seine tragische 
Berühmtheit ausschliesslich den Jesuiten, Eine, refonnatorische Ten- 
denz im Sinne des ProtestantisinuS;( der ohne Kampf gegen seinen 
Erzfeind in Rom nicht gedacht werden kann, .lag ihm durchaus 
fern. Was man die |Ref()rmation Port-Royals nennt, ist zunäqhst. 
nichts anderes, als der energische Versuch einer . frommen Kloster- 
mutter, die Sitten ihres Hauses, nach der alten, strengen, seit Jahr- 
hunderten vergessenen Ordensregel, zu verbessern. Diese Kloster- 
mutter war Angelica Arnauld, zu Anfang. des 17. Jahrhunderts,. 
nachdem man den Papst über ihr Lebensalter belogen, als neun- 
jähriges Mädchen zur Aebtissin gewählt. Niemals hat sie sich und 
den Ihrigen die Erschleichung des wichtigen Postens durch eine- 
grobe Unwahrheit verzeihen können; die Erinnerung daran, zu der 
sich später die an eine auch sonst stürmische Jugend gesellte, über- 
zeugte sie von der natürlichen Verderbtheit des menschlichen Her- 
zens, noch ehe sie vom heiligen Augustinus und seinen viel schlim- 
mem Erfahrungen etwas wusste. Nachdem ihr aber der fromme , 
du Vergier deHauranne, genannt St. Cyran, der selbst aus einem geistrei- 
chen Casuisten ein ernster stiller Mann geworden war, in Augustin's- 
Lehre von der Sünde und Gnade den Mlttelpunct aller christlichen Wahr- 
heiten gezeigt hatte, da fiel es „wie Schuppen von ihren Augen," 
und schon die Verpflichtung zum ewigen Dank für „ihre Aufklä- 
rung" musste sie auch an die Errettung der ihr anvertrauten Seelen 
ernstlicher, als bisher, denken lassen. Die Abstellung der Tänze 
und Maskeraden unter den Nonnen konnte ihren Reformbestrebungen 
nicht mehr genügen; eine strenge Oausur mit vielen und wahrhaft 
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frommen Andachtsübungen sollte forthin alles ungeistliche Wesen 
aus den Mauern ihres Klosters verdrängen. £s gelang ihr, und 
zwar in einem Maasse, dass Port-Royal bald in einem weiteren Um- 
-kreise und namentlich in Paris Aufmerksamkeit erregte, die beistim- 
mende mid zur Nacheiferung reizende bei vielen ernster gestimmten. 
Seelen, die scheel- und eifersüchtige der Jesuiten. Was letztere 
gegen das rasch aufblühende Port-Royal misstimmte, war theils 
dessen ihrer weltformigen Frömmigkeit und Unfrömmigkeit ganz 
-entgegengesetzte mystisch -ascetische Richtung, theils der Umstand, 
■dass sich sein Einfluss sehr bald bis auf die vornehmsten Kreise der 
Hauptstadt erstreckte, theils, und ganz insbesondere die Thatsache, 
■dass diese Erfolge durch die ihnen verhasste Familie Arnauld er- 
reicht waren, welche, vom Feuereifer Angelica's angezogen , um die 
Mitte des Jahrhunderts durch mehr als ein Dutzend ihrer hervor- 
ragendsten Mitglieder in Port-Royal vertreten war, und seitdem den 
■eigenthchen Schwerpunct der frommen Genossenschaft bildete. Gleich- 
wohl hätte das Nonnenkloster als solches seinem späteren Schicksal 
■entgehen mögen, da die harmlosen Bewohnerinnen desselben den 
Jesuiten zu einem direct feindlichen Angriffe keinerlei Veranlassung 
boten. Diese erwuchs denselben erst daraus, dass sich in den 
■dreissiger und vierziger Jahren auch eine Anzahl Männer, Amt und 
-Ehrenstellen plötzlich aufgebend, nach Port-Royal zurückzogen mit 
■dem offenen Geständnisse, dass hier ein armes Einsiedlerleben zu 
führen ihren wahren Interessen viel dienlicher sei, als die brillanteste 
"Stellung in der grossen Welt und am Hofe. Man wusste , dass 
■diese Männer durch Jansen's Freund St. Cyran in ihre ascetische 
Richtung gedrängt worden waren, durch denselben, der eben schon 
seine Weigerung, sich vom Cardinal Richelieu miasbrauchen zu 
lassen, wie ein anderer Johannes Baptista zu Vincennes in schwerer 
Kerkerhaft büsste. Es war nun nicht allzu schwer, die alsbald zu 
■einer ketzerischen Secte gestempelte Genossenschaft der Nonnen und 
Einsiedler Port-Royals zugleich kirchlich und politisch zu verdäch- 
tigen. Es schien aber auch im Interesse der Jesuiten, dieses Ge- 
schäft sogleich mit grossem Eifer zu betreiben, da St. Cyran's Mar- 
tyrium seinen und seiner Anhänger Einfluss bedeutend erhöhte und 
■die Anhänglichkeit dieser an ihren gefangenen Beichtvater — bei 
-Einigen bis zum religiösen Enthusiasmus steigerte. Schon war es 
nach Veröfl^entUchung des „Augustinus" betitelten Buches von Jan- 
sen, dessen Amauld sich angenommen hatte und bei Gelegenheit 
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fies ersten Säcularfestea der GeseBschaft Jesu zum offenen Ausbruch 
der Feindseligkeit zwischen den Parteien gekommen, schon aber auch 
der Stern Port-Royals im Sinken begriffen, ais Pascal sich diesem 
-anschloss; und dies nicht blos wegen der grösseren Energie und 
Rührigkeit der Jesuiten, sondern auch wegen der gänzlichen Unfä- 
higkeit der jansenistischeu Partei, ihren alsbald nach Richelieu's 
Tod Verlornen Führer durch einen ihm ebenbürtigen zu ersetzen. 
Nur in ascetischen Uebungen und. in vornehmer Weltverachtung 
die sie gleichwohl nicht verhinderte, im kritischen Moment die Flucht 
zu ergreifen, sehen wir die Spateren die Häupter ilirer Partei über- 
bieten; in allem andern, und insbesondere was ihre theologische 
Bildung betrifft, — wie vieles auch noch von Einzelnen geleistet 
werden mochte — , stehen sie weit und leider nicht ohne ihre eigene 
Schuld hinter Jansen und St. Cyran zurück. Während dieser noch 
viel schmerzlicher, als seine Kerkerhaft, die Nachricht empfand, dass 
sein Neffe aus Furcht vor der Inquisition ihm alle seine Schriften 
verbrannt habe und den excentrischen le Maitre mit Cicero's Buch 
„de officiis" zu beschäftigen für gut hielt, konnte schon seinem Nach- 
folger im Beichtstuhl Singlin nachgerühmt werden, dass er „wenig 
theologische Bildung" besessen und auch nicht viel davon hielt; dem 
gleichwohl gelehrteren de Sacy, dass er das Docforat verachtete 
und aus Angst vor den theologischen Streitigkeiten die Sorbonne 
gar nicht besuchte, dem jansenistischen Memoirenschreiber Foss^, 
dass er seii^fm Vater auf dessen Aufforderung, sich einen Beruf zu 
wählen, die treffende (!) Antwort gegeben habe: er brauche keinen 
andern, als den, worin er schon durch die heilige Taufe versetzt 
sä,'} Nichts scheint uns den doch nicht blos von den Jesuiten 
verschuldeten Verfall Port-Royals und des durch ihn vertretenen 
Jansenismus deutlicher zu inauguriren, als diese zunehmende Gering- 
schätzung derjenigen wissenschaftlichen Bestrebungen, denen Jansen 
sein ganzes Leben geopfert hatte, im allgemeinen, und die einer 
jeden bürgerlichen Berufsthätigkeit insbesondere, und es muss be- 
merkt werden, dass diese erste Wendung zum Schlimmen bereits 
eingetreten war, als Pascal in die fromme Genossenschaft ein- 
und in ihrem Interesse' öffentlich auftrat. 

Singlin, Pascal's Beichtvater wider Willen, hielt es, wie schon 
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bemerktworden, für rathsam,seinenKeubekehTtenmitCeleitsbTiefen nach 
Port-RoyaJ des Champs zu schicken, „wo ein Axnauld in den Wissen- 
schaften ihm die Stange halten, ein de Sacy aber ihn lehren Bollte 
— sie IM verachten." Die Reise Päscal's zu den Ansiedlern Port- 
Royala ist damit genügend motivirt; sie war nicht so zufallig ver- 
anlasst, wie die Schwester Jaqueline uns glauben machen könnte^ 
wenn sie sagtt „weil er nicht ganz so einsam war, wie er"2u sein. 
wünschte."') Noch befand sich Pascal in Verhältnissen, die es ihm 
möglich machten, überall einsam zu sein, wo er wollte, ja viel ein- 
samer, als in Port-Royal zu sein ihm vei^önnt war. Aber es han- 
delte sich zur Zeit nicht mehr um den Willen des Neubekehrten, 
sondern um die Intention seines Beichtvaters; wir verdanken es Fon- 
taine, dem Secretär de Sacy's, uns darüber die vorerwähnte völlig 
glaubwürdige Aufklärung gegeben zu haben. 

Nur im literarischen Nachlasse desselben Mannes ist uns jene 
Unterredung Pascal's mit de Sacy aufbewahrt worden, die für des 
ersteren Betehrungsgeschichte sehr charakteristisch ist.') Ea bleibt 
allerdings zweifelhaft, wie diese scheinbar privateste Unterredung 
der beiden Männer durch Fontaine niedergeschrieben oder redügirt 
wurde. ^) Kaiim ein anderes der unter Pascal's Namen verbreiteten 
Schriftstücke ist von den ersten Herausgebern mehr verändert wor- 
den und noch bis zur Stunde in zahlreicheren Varianten abgedruckt. 



■) Cousin, Jaquel., p. igj. 

') Entretien de Pascal avec Mr. de Sacy aur Epictite et Montaigne, 
Den besten Text dieses Schriftstückes finden wir nicht bei Faugire, sondera 
diesmal ohne Zweifel in der Ausgabe Havet's {nach des Molets) p. XXni. S. 
Die Gründe dafür ergeben sich aus einer eingehenden Vei^leichnng der 
differ. Lesarten ohne Schwierigkeit; veigl. Havel a. a. O. 

^) Schon frühzeitig hat man ajigenommen, dass Fontaine lugegen gewesen 
und die Worte der Redenden sogleich zu Papier gebracht habe. Havel geht 
weiletj et nimmt an, dass dem Aufzeichner des Dialogs Von Seiten Pascal's, 
der sich demnach präparirt habe, schriftliches Material zur Verfügung ge- 
standen habe. Diese Annahme ist nicht unwahrscheinlich; viel mehr ist es 
die, dass Pascal über Epiktet und Montaigne ganz so, wie hier mitgetheilt 
wird, aus decn Gedächtnisse hat» referiren können, und wiederum nicht 
ebenso unwahrscheinlich, dass man in einet ersten Unterredung darin über- 
einkam, Pascal's bisherige Beschäftigung, insbesondere die mit den Philoso- 
phen, znra Gegenstand einer ausführlicheren Besprechung machen zu wollen. 
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als dioses.') Doch ist man, und mit Recht, sehr einig in der An- 
Dahme, in diesein Dialog nicht blos Pascal'sche Gedanken, sondern 
auch im wesentlichen noch den unnachahmlichen Stil ihres Autors 
zO besitzen.') Die Grande für ^ese Aft»alune sind, wie daraus er- 
hellt, vorzugsweise ipn»e; wjs die äussere Beglaubigung betrifft, 
so haben wir für die Authenticität des fienchts keinen andern Ge- 
w^irsmann, als Fonti^e selbst, der ihn niedergeschrieboi. Man 
weiss von diesem, dass er mit de Sacy. sehr vertraut war; dass er- 
durch dessen Vermittelung mit Pascal begannt wurde, ist wahrschein- 
lich; wahrscheinlich aber auch, dass er dem Gespräche der beiden 
Männer persönlich beiwohnte. Ist aber Fontai&e's Bericht glaub- 
würdig, so wird fö derselbe auch in dem sein, was er »einem Be- 
richte ab Einldtimg vorausschickt; und deren Glaubwürdigkeit ist 
wichtig, insofern wir daraus er&hren, wie Pascal von den Häuptern 
Pivt-Royals au%en(Hnmen wurde, und von welchem Standpunct aus 
wir die absichtsvolle Unterredung der beiden Männer über Epiktet 
und Montaigne zu betrachten haben. Was das eistere betrifft, so 
erfahren wir hi^ ausdrucldich von de Sacy, was wir schon bei 
Singlin als wahrscheinlich annehmen mussten, dass Pascal in Port- 
Royal nicht sehr bereitwilUg, sondern mit Zurückhaltung und fast 
mit Misstrauen empfangen wurde. Man hatte ebenso übertriebene 
Vorstellungen von seiner wissenschaftlichen Bedeutung, wie von 
smem Wandel „in den Wegen des Fleisches" . . . „Ein Mann," sagt 
Fontaine, „den ganz Frankreich, ja ganz Europa bewundert hat'') . . . 
ein so ausserordentlicher Mann wird endlich von Gott gerührt, eia 
sdcher beugt seinen erhabenen Geist unter das Joch Jesu Christi, 
«in so edles und grosses Herz sucht demüthig die Busse." Fehlte 
es auch in den jansenistischen Kreisen längst nicht an Persönlich- 
keiten, die an gelehrter Bildung einem Pascal ebenso gewiss gleich- 



') Beispielsweise: Ste. BCuve liest: eü Mr. A. lui prHeraü U coUH paur 
Us sciencts humaitits, Faugire: m et qui regarde les autrts sciettces . . . Havet: 
Ol ce qui regarie les hautes sciencis. Cfr. Havet, a. a. O. 

') Ste. Beave n., 372: II failait ttre Pascal pour riäiter juspt'au baut 

3) In der Sprache des Originals so wortreich und übertreibend, dass 
es einem die Uebersetiung in unsere Sprache verleidet: cel komme que non 
seuUment taute la France, mais ioute l'Europe a admiri. San esprit, toujours 
n/, toujours agissant, ^lait d'une ilendue, d'une ßMiation, d^unt fermeti, iTune 
PMtration et J'une neUeU au deld de ce ju'enpeut cnnre.'F o-ataiat.'Mtia.Il, 54. 

6* 
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den, wie ihm einzelne an Umfang des Wissens überlegen waren, 
glaubte man doch in diesem Manne, wie in keinem zweiten, 
m Geiste zu begegnen, der auf seinem Gebiete alles andere eu 
unkeln vermöge und von dem manes sich nicht leicht einreden 
te, dass es zwischen ihm und Port-Royal zu einer aufrichtig«! 
Einigung kommen könne. Auch in Port-Royal ist classische 
iing heimisch; man weiss sie, wenn auch einseitig, sogar 
r als den Principien- des Augustinismus angemessen er- 
int, zu schätzen und zu pflegen,') Aber wenn doch auch 
t dnmal der durch so viele Jahrhunderte und durch 
Ansehen namhafter Kirchenväter gewissennaassen sanctionirlen 
:häftigung mit den Oassikern ein mehr, als mittelbarer und 
ichterdings kein selbständiger Werth beigelegt werden konnte, 
viel weniger, solchen Bildungsmitteln, die nicht nur nicht solche 
fprecher, wie die philologischen Studien für sich anführen konnten, 
lern von denen man mit richtigem Instinct vorausfühlte, dass 
lach und nach zu einer dem dogmatischen Offenbarungsglauben 
Isellgen Macht tieranwaclisen würden. Solche Bildurigselemente 
■, die unter keiner dogmatischen Autorität gedeihen können, 
alle philosophischen Studien, in erster Reihe und am wenig- 
einer friedlichen Unterordnung fähig die naturwissenschaftli- 
1. Was gegen Pascal an der Schwelle Port -Royais dessen 
ipter mit Misstrauen erfüllte, war einerseits dies, dass man ihn 
ide in solchen Studien heimisch wusste, an denen die jansenisti- 
! Frömmigkeit ganz und gar kein Interesse hat und von deren 
ge sie nur Einbusse an der Gesinnung christlicher Demuth be- 
bten zu müssen glaubte, andererseits die „weltförmige Unabhän- 
:eit des Geistes," welche man in ihm wahrzunehmen meinte- 
I hielt Pascal für ein Genie, das sich berufen dünkt, neue Ge- 
; zu geben, nicht aber, dass es einer äusseren Autorität sieh 
am unterordnen sollte. Wer konnte Demuth und Selbstverleug- 
g bei einem Manne voraussetzen, den schon ganz Europa be- 
dert? Singlin hat keine Neigung, mit einem so zweifelhaften 
itenten sich zu befassen, dem er sich nicht gewachsen zu sein 



') De Sacy besorgte Ausgaben von Horai , Martial, Tereni n. a- 
' .Us petitts icoUs, „oü ces impuretis trop pures äi langage Itaient inda- 
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glaubt,"} und selbst der gelehrtere de Sacy, einsehend, dass er Pascal 
^is Hoflichkeitsrücksichten und um Singlin's willen nicht ohne wei- 
teres zurückweisen dürfe, hofft nur im Vertrauen auf die himmli- 
sche Weisheit in der heiligen Schrift und in den Vätern der Kirche 
vom Glanz der irdischen eines Blaise Pascal- nicht geblendet zu 
werden.') Uebertriebene, ja gänzlich grundlose Befürchtungen! 
Pascal kam nach Port-Royal mit der aufrichtigen Absicht, sich beleh- 
ren und führen zu lassen; und wenn das stolze Unabhängigkeits- 
gefühl eines Genies und Autodidakten auch jemals in dem von Port- 
Royal vorausgesetzten Maasse ihn beherrscht hätte, so beherrschte 
es ihn doch jetzt nicht mehr; er hatte mit seiner Vergangenheit ge- 
brochen.^ 

Weit ab' von der Wahrheit liegt die Voraussetzung, dass es sich 
in der Unterredung Pascal's mit de Sacy über die Bedeutung der 
Philosophie auch nur auf einer Seite um eine wissenschaftliche Un- 
tersuchung der Frage gehandelt habe. De Sacy ist fest versichert, 
dass der heilige Augnstin von den Philosophen weder etwas zu lernen 
hat, noch zu befürchten. Und Pascal, — wie er auf alle Fälle einer 
schlies^ichen Verständigung mit seinem Directeur, dem er vor 



') Fontaine, Mim. n. Havel, Pensdes de P. XXIH. Mr. Smglin 
erul , en vogant es grmtd ghtie — qu'U feraii bieit de Venvoyer ä. Port' 
Royiü. > 

') HavetIJ.,S5. Mr.deSacyne put passedispenser deUvoir parkonnSteti, sur- 
toiil en ayant itl prii pat Mr. Singlin; mais les lumilres saintes qu'il trmrvait 
dans t'Ecriture et les Ures lui firent espirer qu'ä ne serait point ibloui de 
tiiat le hriUiatt de M. Pascal quicharmait niamnoms et entevait tout lg monde. 

^) Ich begreife nicht, wie Sainte Beuve bei Erörterung des Gesprächä 
Fascal's mit de Sacy sich so aussprechen kann : on n'a pas d'emblie ce sali- 
laire auiiire et contrit gu'on se figure ; la prttnüre fois gu'il nous apparait 
au sentier du d4sert, ü ist brillant, presque ä la mode encore et un vrai bei' 
isfrit en regard de M. Sacy ... II, 370. Zn vergl. p, 497, wo es scheint, 
»Is ob Pascal erst in Folge des Gesprächs, in welchem de Sacy doch fast 
nur die Rolle eines Zuhörers spielt, sich bekehrt haben solle: ü adopta de 
ce mement (?.) U genre de vie qu'il a suivi Jusqu'ä sa mort. Sainte Beuve 
kann doch nach seiner eigenen Erzählung der Conversion Pascal's unmöglich 
glauben machen wollen, dass er den Ausruf desselben: joiie, joie, pleurs de 
joie etc. an seine richtige Stelle gesetzt habe. Der gelehrte Historiker hat 
sich hier offenbar durch seine Bewunderung des Diologs, den er s<^ar den 
Platonischen Dialogen an die Seite zu setzen wagt, zu Ungenauigkeiten ver- 
leiten lassen. 
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je Unterwerfung gelobt hat, zum voraus gewiss ist,') so 
auch kaum zweifelhaft «ein, wie eine solche Verstän- 

erreichen sein wird, insofern er seine Philosophen nicht 

kirchliche Doctrin zu vertheidigen, sondern dieselben ebenso 
cy, und nur unter etwas mehr scheinbaren Rechtsformen 
leilen und zu verrathen gedenkt. 

de Sacy aufgefordert, ihm über seine Philosophen Epiktet 
aigne ausführliche Mittheilungen zu machen, giebt Pascal 
;in Referat Aber den ersteren, ein Referat, das hinsichtlich 
ischten Ausführlichkeit und Genauigkeit freilich nur mässi- 
'derungen entspricht, gleichwohl insofern Anerkennung ver- 

au3 demselben genügend zu Tage tritt, dass Pascal die 
; dieses für den Sloicismus allerdings nicht riiehr muster- 
^hilosophen an der richtigen Stelle gesucht hat.^ Dieselbe 

der ausschliesslichen Richtung auf das praktisch Sittliche, 
es andere beherrschenden Forderung, die wahre Philoso- 
h ein auf Selbstbeherrschung und Ergebung in's Unver- 

beruhendes, streng tugendhaftes Leben zu bethätigen. 
jrungen, welche Epiktet zur Verwirklichung des höchsten 
Jen Menschen stellt, sind so vortrefiüch und kommen der 
n Wahrheit so nahe,^) „dass er angebetet zu werden ver- 
nn er auch ebenso gut die menschliche Ohnmacht gekannt 
;nn — fügt Pascal mit einer an's Komische streifenden 
lung hinzu — „er hatte ja ein Gott sein müssen, um. die 

zu dem einen auch das andere lehren zu können." Weil 
ur Staub und Asche war, so verlor er sich in ungemesse- 
miuth bei Angabe dessen, was der Mensch vermag. Der 

L nehme dazu, was Pascal während des Gesprächs einem seiner 
edanken" als Einieilang voraosiuschicken für gnt findet: ye ne 
'anmoiiu avec votrt permissiott de tious in dirc encore ma fensii, 
moifis de renoncer ä toutes les l-umüres qui ne ■Biendront 
US, en qiioi j'aurai l'avantage ou d'avoir rencontr/ la vlrUi par 
■■ de la reeevoir de vom avee assurance. Das ist doch viel mehr, als 
HöfliclikeitsforTiiel. 
Ittel zählt zu den stoUchen Eklektikern (Zeller III., 385 ff.) und 
igt ihm zu viel Ehre, wenn er ihn für den grössten Venheidiger 
'on beiden pbtlosophiscbeo Seelen, soll heissen: der dogmatisiren- 
opbie, ausgiebt. 

i Epiktet auch die Feindesllebe zur Pflicht macht, wird dabei 
J erwäknt 
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PhUosoph Epiktet behauptet für diesen den BesiU aUer Kräfte und 
Mittel, „tun Gott wahrhaft erkennen, ihn lieben, ihm gehorchen, 
sich selbst aber von allen Lastern heilen, alle Tugenden sich an- 
eignen, sich heiligen und so zu einem Genossen der Gottheit sich 
machen zu können." Was Wunder, dass dieser teuflische Hochmuth 
noch viele andere Irrthupier zum Gefolge hatte bei einem Manne, 
der nichts von der Erbaünde, weil nichts vom Falle Adams und der 
damit eingetretenen Verderbniss aller sdner Nachkommen wusste? 
Mit diesem Räsonn^neot erscheint Epiktet genügend verurtheilt; und 
da der von der Erbsöndenlehre hergenommene Einwurf als aprio- 
rische Gewissheit gilt, ein anderer aber zu Gunsten des Stoikers, 
Tvie z. B. der, wie es denn möglich gewesen sei, bei so völliger 
Verdorbenheit der menschlichen Natur ane so wahre Erkenntniss 
der menschlichen Pflichten, und wie diese ohne zugleich eine rich- 
tige Erkenntniss Gottes zu besitzen, gar nicht gemacht wird, so 
«endet sich Pascal nun eu einem ähnlichen, doch ungleich ausfuhr- 
licheren Herzenserguss über die Philosophie Montaigne's. 

„Wie .Epiktet für den Dogmatismus mustergültig ist, so steht 
-Montaigne als einer füi alle und unübertrefflich unter den scharr- 
sinnigen Anhängern der Lehre Pyrrho's." Gleich an dieser Stelle 
ist schwer zu übersehen, dass Pascal, was Voraussetzung und Me- 
thode betrifft, nicht bei Epiktet, dem nur wegen des moralischen 
Gehalts seiner Lehre nicht alle Anerkennung zu versagen ist, sondern 
auf Seiten des cynischen Skeptikers die Wahrheit und Consequenz 
der Philosophie als solcher zu finden glaubt. Wäre der Streit um 
die Wahrheit un'ter den Philosophen auszufechten , so blieben die 
Zweifler im Recht. „Montaigne, obwohl Christ,') wollte untersuchen, 
welche Moral der Vernunft, „„abgesehen vom Lichte des Glaubens"" 
Mkomme;" — dass er unter dieser Voraussetzimg alles in Zweifel 
tieht, was bisher einen Anspruch auf Gewissheit erhoben hatte, das 
ist völlig in der Ordnung; ein Montaigne ist, insofern er nur con- 
sequent genug bleibt, seine Skepsis auch auf die einfachste Aussage 
<les zweifelnden Subjects hinaus auszudehnen und mit einem unan- 



') Ueber Montaigne's Stellung zum Christenthum ist Pascal sicli völlig 
imklaf. Vgl. Havet XXXVI. nnd den vortrefflichen Abschnitt über diesen 
Philosophen bei Sainte Beuve. 
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greifbaren: „Was weiss ich'") sich auf die äussM^te Voraussetzungs— 
lo^gkeit zurückzuaehen, schlechthin unwiderlegbar. Wo er im In- 
teresse eines aggressiven Verfahrens gegen seine Widersacher') diese- 
äusserste Coosequenz der Skepsis nicht einhält, eine Schwachheit, die- 
ihm sein Referent nachsieht, und die wenigstens bei dieser Gelegen- 
heit nicht ausdrücklich notirt wird, da ist es vorzugsweise der auch. 
schon früher geltend gemachte Satz : ,,das8 man nicht wissen können 
ob die sogenannten Vernunftgesetze von einem guten Gott als walye, 
oder von einem Dämon als täuschende geschaffen seien", der Pas— 
cal's Bewunderung und seine völlige Zustimmung findet. Ebenso ist- 
dieser völlig mit dem consequenten Vertreter der Lehre Pyrrho's^) 
einverstanden, dass auch in den einfachsten Sätzen der exacten 
Wissenschaften, geschweige denn in Geschichte, Politik, Moral, kerne 
Gewissheit zu finden ist, und dass unser Denken nicht grosseren' 
Werth, als das eines Träumenden hat, insofern von Wahrheit und 
Gewissheit während unseres irdischen jLebens ebenso wenig, wie wäh- 
rend eines Traumgesichtes im Schlafe die Rede sein kann.^) 

Es wird an einem anderen Orte ausführlicher zu erörtern sein, 
wieviel von Montaigne's Philosopiiie in.Pascal's apologetische Arbeit. 
übergegangen ist; hier genügt es, gezeigt zu haben, dass FascaL 
schon um diese Zeit nicht die dogmatische Dialektik, sondern die 
der Skepsis für die alleinberechtigte hält. 



. ') Fontaine a. a, O. Car s'ä dit gu'ü doutf, ü le trahä, en assurant 
au moins qu'il doute; et gut ^tanl formellemtnt sontre son'i?iteniion, il n'a pu 
iexpUquer que par inttTrogation; de Sorte que ne vaulant dire: „je ne saii" — .- 
il dit: „gut sais-je"? 

^) Nach Pascal sind dies insbesondere auch die Häretiker, welche in; 
der berühmten „Apologie de Raimond de Sebonde" bekämpft werden; sie wer- 
den dies, aber freilich mit Waffen, die absichtlidi den Rechtgläubigen sff 
tödtlich mitverwunden , dass dieser das Ende der nur scheinbaren Verthei- 
digang nicht zu Überleben vermag. (Vgl, Sainte Beuve IL, 416 ff.) 

3) Havel XXVI. C'est ä dire qu'il est pur pyrrhonien . . . 

■* ) Havel XXX. Enfin il examine ii profondement les scienees et la giomf- 
üie,dont ilmontrel'iiicertitude dans les axiomes — [Dafür Pascal' S wohlmeinender 
Herausgebet ; dont il täche de r/iontrer.] De teile sorte qtCon demeure cimvaitictf 
que nous ne pensons mieux ä prisent que dans un sortge . . [Dalür die verän- 
derte Lesart; „de sortt qae sans la rivilation, nous pourrions croire, 
Selon lui"'\ . . , zwei unter sehr vielen Stellen zum Beleg, in weichet Weise 
man Pascal, der um alles nicht als Skeptiker erscheinen sollte, glaubte 
COrrigiren zu müssen. 
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De Sacy findet sich nach Fascal's beredter Darstellung der 
Philosophie Montaigne's wie „in eine neue Welt versetzt", in eine- 
ihm unheimliche. Sein 'ungebrochener Offenbarungsglaube kann die Be- 
wunderung für einen Philosophen nicht theilen, der, wie scharf und 
geistreich auch seine Räsonnements sein mögen, um der Gefährdung- 
seines Seelenheiles willen vielmehr zw beklagen ist, als zu bewun- 
dem, „Mag man den weüand Aicademikem verzeihen, dass sie alles 
in Zweifel zogen; —'aber was nöthigte einen Montaigne, ein Glied 
der katholischen Kirche{I) zu dem läppischen Spiel, eine Lehre zu 
erneuern, die "jetzt in den Augen der Christen nur als massige Thor- 
heit gelten kannP Gelallt es ihm, in allem, was er sagt, vom Glau- 
ben zu abstrahiren, so müssen wir, die wir den Glauben haben,, 
noch vielmehr alles, was er- sagt, bei Seite setzen," Selbst gegett 
die Häretiker mag de Sacy von den zweideutigen Waffen des Skep- 
tikers keinen Gebrauch machen; die Wahrheit der göttlichen Offen- 
barung bedarf ihrer nicht; sie ist uns gewiss, wie unsere Existenz,. 
)a noch gewisser, weil jede andere Ueberzeugung erst ennoglicliend 
und begründend. Von einer so thatsächlichea Wahrheit kann ver- 
nünftigerweise nicht abstrahirt werden; wer es dennoch versucht, 
treibt ein unsinniges Spiel mit leeren Einbildungen und Worten, und 
ein gefährliches. So der rechtgläubige de Sacy. Ganz anders Pascal. 
Wie wenig Achtuag ihm auch vor dem materiellen Gehalte der 
Philosophie geblieben sein mag, die Dienste, welche dieselbe der 
Wahrheit auf mittelbare Weise leisten kann, mochte er nicht gänz- 
lich in Abrede gestellt wissen. Nach seiner Meinung bestehen die- 
unfreiwüligen Dienstleistungen der Philosophie wesentlich darin, dass. 
beide Systeme einander an ihrer schwächsten Seite angreifen und 
sich wechselweise zerstören, — so ge-wiss, wenn sie das nicht wollen^ 
aach jedes für sich genommen, durch seine eigenen Consequenzen 
*ideriegt wird. In beiden Fällen muss durch ihren verhängnissvollen 
Ausgang ein um so empfänglicherer Boden für die Wahrheit des. 
Evangeliums gewonnen werden;') die constatirte Niederlage der Phi- 
losophie wird als das nicht schlechteste Siegeszeichen den Triumph- 
wagen des Glaubens schmücken; die überwundene Philosophie wird 

■)HayetXXXVI. Car l'un ^lablissant la cerCiluäe, l'auirt !e doute, funla 
S'iatdtur dt l'hamme, l'autre safaibUsse, ils ruinent Us viritii aussibien gue Us- 
jsuisitii l'ua äe l'aatre. De Sorte qu'ds tu peuvent iuhnster d cause de latrs di- 
ftuls, ni s'unir ä caust de leurs oppositions et qu'ainsi ils se brisetit ei s'anAm- 
lüunl pour faire place ä ia vJrM de l'Evangile. 
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ollen die entgegengesetzten Inthümer der philosophischen 
in anf ihre gemeinsame Quelle zurückgeführt werden, so dürf- 
r dieselbe nach Pascal in ihrem Nichtwissen oder Nichtwür- 
des Sündenfalles und dessen Folgen zu suchen haben. Die 
wenn sie davon gewusst hätten, würden dem menschlichen 
echte nicht geistige und sittliche Kräfte haben zuschreiben 
1, die schon deren ältester Ahnherr für einen Apfel verscherrt 
ie andern, wenn sie jenes Geheimniss recht würdigen wollten, 
1 trotz unserer thatsächlichen Erbärmlichkeit und Ohnmacht, 
jwusstsein der Pflicht und des ursprünglichen Adels nicht auf- 
in und zu verleugnen vermocht haben. So aber, je nur eine 
ler offenbarten Wahrheit ahnend, wird diese selbst ihnen zum 
!}lichen Irrthum. Dabei drängt sich die Frage auf, ob nicht 
'ermittelung dieser Gegensätze etwa dadurch zu gewinnen sei, 
lan die Wahrheit des einen mit der des andern verknüpfte? 
lings", ist darauf Pascal's Antwort, „diese höhere Synthese ist 
blos möglich, sondern auch nothwendig; unter Vorbild- 
t des Gottmenschen ist sie gegeben durch die christliche Offen- 
;, nach welcher alles Schwache der Natur .angehört, alles 
ge und Kraft verleihende hingegen ausschliesslich der Gnade, 
ene staunenerregende Einigung der grössten Gegensätze, 
t allein ein Gott lehren und in's Werk setzen konnte. Auf 
andpuncte der Philosophen war sie unmöglich, weil beide die 
er ausschliessenden Voraussetzungen auf dasselbe Subject über- 
, Die Stoiker prädiciren Grösse und Fähigkeit zu allem Guten 
;r menschlichen Natur, die Skeptiker constatiren die Schwäche 
änzliche Untuchtigkeit derselben Natur." Hier wird es nun 
um zweitenmale einleuchtend, dass nach Pascal's Mdnung 
agentlich nur die Stoiker in einem grossen princtpiellen Irr- 
befangen sind, und nicht so die Skeptiker. Denn wenn diese 
nschliche Natur als solche zur Unwissenheit und Gemeinheit 
eilen, so stimmen sie ja eben darin mit der göttlichen Offen- 
überein, insofern dieselbe nach Pascal von der menschlichen 
als solcher keine ehrendere Aussage zu machen weiss; ihr 
ist kein principieller und kein logischer, — in di^er Hinsicht 
e den nichtchristlichen Dogmatikern überlegen und unüber- 
h, — sondern ein sittlicher, lediglich darin bestehend, dass 
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sie W (fcr Constatirang des unwiderlegbaren Factums. unserer Un- 
wissenheit and allgemeinen Dttrftigkeit sich beruhigen. Von hier 
ans wird uns aber auch deutlich, dass Pascal's „Vergnügen, zu be- 
trachten, worin die einen und die andern zu einiger Uebereinstimr 
ißung mit der wahren Weisheit gdangten", kein sehr lauteres und 
nicht ganz aufrichtig gewesen sein kann, wie er denn auch offen 
die Behauptung ausspricht, dass die Anstrengungen der Geister »um 
2eagnisa fÜF die leibhaftige Wahrheit werden wider ihren Willen,. 
— denn von Hause aus „fliehen sie dieselbe",') — und dass es 
nur mit jener anderen Freude recht ernstlich und aufrichtig gemeint 
sein konnte: „über der Leetüre Mbntaigne's zu sehen, wie «nbarm- 
heraig die hochmüthige Vernunft durch ihre eigenen Waffen zer- 
sclilagen und so je ein Mensch durch den andern von seiner an- 
gemaassten Gemeinschaft mit Gott bis zur Stufe der Bestien herab 
■erniedrigt werden könne.'") 

Es bedarf keines ausführlicheren Nachweises, dass Pascal's 
„Philosoph" nicht Epiktet ist, sondern Montaigne; „den er als den 
Diener und Executor einer so grossen Rache von ganzem 
Herzen geliebt haben würde^, wenn derselbe, wie er ja durch seinen 
Glauben (?) ein Schüler der Kirche war, nun auch deren moralische 
Vorschriften befolgt hätte, wenn er die so heilsam von ihm ge- 
demüthigten Menschen dazu vermocht hätte, nicht durch neue 
Verbrechen denjenigen zu erzürnen, der allein davon erlösen kann 
und den sie — gleichfalls von Montaigne solcher Unwissenheit und 
Blindheit überführt — aus eigener Kraft nicht einmal kennen." 
Zwar kann auch Epiktet mit Nutzen gelesen werden. Er weiss die 
Kühe derjenigen zu stören, die sie nur in äusseren Dingen suchen, 
und den Menschen das Geständniss abzunöthigen, „dass sie dem 
Schmerz und Irrthum nicht entfliehen, so lange sie nicht ohne Vor- 



'J Ha ve t XLV., — fforts qiiils fönt paar imiUr la -viriU essentieUe mime m 
lafvyant; ein nicht verdienstlicheres Zeugniss für die Wahrheit, als die bei 
anderer Gelegenheit als ein solches gellend gemachte „Verstockung der Ju- 
■len" oder ijer Segen Bileams. 

') Das. XLII. y« vous avoue, Mr., qui je tu ptüs vair lans joU dans Cef 
aaitur la süperbe raison H inmneibUment froissH par ses propres arnus, et 
«'te revolte si sanglanti de l'komme cantre l'homme, qui, de la siiciH4 avec 
Bku, oll ii s'Uivait far Us maximes, le pricipite dans la nature des blies. 

^) Ebendas. y'aurais aim4 dt iout mon eoeur le määstfi d'une si grande 
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behalt sich Gott hingeben"; aber abgesehen davonj das« die Maxi- 
men des Stoikers sehr leicht zum Hochmuth führen und ihre Gül- 
tigkeit ausserhalb des Offenbanmgsglaubens vom Skeptiker mit Recht 
in Anspruch genommen wird, so drängt sidi ja, was sie dennoch 
Richtiges „über des Menschen Unseligkeit ohne Gott" zu sagen ha- 
ben, auch sonst, und ohne Philosophen, der täglichen Erfahrung 
nicht allzu schwer auf, und Pascal selbst wird bald genug die Schmer- 
zen und die Noth des ewigen Heimwehs viel drastischer zu zeichnen 
wissen, als dies dem Stoiker gelingen konnte . . . Viel dankenswerther 
ist jedenfalls — inwiefern ihm nur durch Mitvertreibung auch jener 
heiligen Schmerzen das Werk seiner „Rache an der menschUchen 
Vernunft" nicht zu gut gelingt — die Anwaltschaft Montaigne's. 
Denn freilich nicht so leicht, wie davon, dass es ihnen schlecht er- 
gehe, sind die Menschen zu überführen, dass sie nichts wissen kön- 
nen. Wer das dennoch vermag, und wäre es der Satan, man müsste 
es ihm danken — (dies freilich sind nicht mehr Pascal's Worte, 
aber ihr Sinn); denn es leistete ein solcher der Offenbarung einen 
Dienst, den diese, so gewiss die heiligen Schriften mit kaum des 
Nennens werther Ausnahme nicht skeptisch sind, sich selbst zu lei- 
sten nicht unternimmt, geschweige dass die Vernunft auf keine Weise 
besser und dem Froramen mehr zur Freude von ihrer angemaassten 
Hohe herabgestürzt werden kann, als wenn sie, die Alles richtende, 
genöthigt wird, sich selbst den Stab zu brechen und das Verwer- 
fungsurtheil „mit eigenen Waffen" zu vollstrecken. Und solch' 'from- 
men Henkersdienst an der Vernunft, durch deren Ueberhebung einst 
Menschen und Engel gefallen sind, verdanken wir Montaigne. „Un- 
vergleichlich ist er, den Hochmuth derjenigen zu beschämen, die ausser- 
halb des Glaubens auf wahre Gerechtigkeit sich etwas meinen, ini 
Wahn zu stören, die an ihren Meinungen hängen und die in den 
Wissenschaften unerschütterliche Wahrheiten zu finden glauben; un- 
übertrefflich, die Vernunft zu überführen, wie wenig Licht ihr eignet 
und wie sie irrt, so dass man nur Montaigne's Principien recht an- 
wendend — hinfort kaum noch versucht werden kann, sich an den 
kirchlichen Mysterien zu stossen! denn so sehr ist der Geist davon 
zerschlagen und herunter, dass er weit entfernt ist, richten zu wollen, 
ob Wunder, wie eines Gottes Menschwerdung oder das Mysterium 
der Eucharistie mögUch seien, oder nicht.') Und das eben ist eine 

') HavetXLVIII; Montaignt tst incomfarable founonfondre rprgueü dt 
ctuxqui, korsdela/ni, :ej'iquentd'itnev/riiabUjuslKe; four disabtistr ctux gut 
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Stärcknngspille aas der Apotheke der Skeptiker, die kräftigste, von 
der, in schwachen Standen, wie sie Jedem kommen, auch 
ein Gläubiger — ja gerade er und Niemand besser — den wirk- 
samsten Gebrauch macht. Denn wem seine Vernunft so völlig zer- 
schlagen (invimihlement froisiie) und so heilsam gedemüthigt wurde 
(vHlcmcTit humiliii), dass diese nirgends mehr eine unerschütterliche 
Wahrheit zu finden sich anmaasst, dem ist, weil Alles ungewiss, auch 
Alles glaublich, weil, wenn kein Merkmal mehr für die W^irheit 
2eugt, auch keines geltend gemacht werden kann gegen den Jrrthran. 
Worin dieses Gesprächs ergreifende Schönheit besteht, um deren 
wülen es den vortrefflichsten Dialogen des Altefthums, also doch 
wohl den Platonischen, beigesellt zu werden verdiente, das müssen 
wir dem französischen Geschichtschreiber noch besser, als ihm seit- 
her gelungen ist, zu zeigen, anheimgeben; aber höchst wichtig zum 
Verständnisse Pascal's ist freilich sein Inhalt und sein klägliches 
Eesültat; — ein Resultat, das leider nicht als ein logisch notiiwen- 
diges den Kedenden sich aufdrängte, sondern absichtsvoll gesucht 
und unbezweifelt vor aller Untersuchung schon feststand. Das vor- 
urtheilsfreie Suchen der Wahrheit ist aber einem philosophischen Ge- 
spräche im Sinne der Alten unerläsalich; darum können wir dem 
TOriiegenden, das auch gewiss nicht danach geizte, die Ehre einer 
solchen Bezeichnung nicht zusprechen. Viel eher die der Aehnlich- 
keit mit einem Inquisitionsgericht alten Stiles über zwei Ketzer. 
Ihr nur olBcieller and daher sehr lässiger Vertheidiger ist Pascal. 
Die Schuld der Angeklagten Epiktet und Mtmtaigne ist längst er- 
wiesen; es handelt sich eigentlich nur noch darum, das Urtheil zu 
foraiuliren und rechtskräftig auszusprechen. Der Vorsitzende, de 
Sacy, schliesst aus dem heiligen Augustin auf die Nothwendigkeit 
ihrw unbedingten Verwerfung, und Pascal weiss der Gerechtigkeit 
dieses Spruchs nichts entgegenzustellen; nur ob die Esecution des- 
selben auch ganz im Sinne de Sacy's nothwendig und förderlich sei, 
^agt er schüchtern zu bezweifeln. Er kann sich das Lob seines 

iattachent ä leuri opinions et qui croient trouver dans Ifi scUrmes dts V^riUs 
in/iranlaiUs ; et pour convatncre si bien la raison de son peu de lumiire et de 
IIS /garemenls, gu'il est difficile, guand on fait un ton usagt de ses principes, 
d'ltre teTilS de trotmer des ripugnances'dans Zes mystires: car l'esprit en est 
II baltu, qu'il est bien dloigni de vouloir j'uger, si i'/rtcarruttion ou U taysth-e 
dl l'EacJtaristie sont possibles; ce que les gens de communf!) n'agiterU que 
irap mutrent. 
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Freundes, „dass er wie ein geschickter Arzt aus den gefahrlichsterr 
Giften die kräftigsten Heümittei zu präpanren wisse" gefallen und 
die mögliche Nutzanwendung dieses Satzes sdnen ä«n einst näher- 
stelienden dienten zu gute kommen lassen. Oder war das nicht 
seine eigenste Erfahrung? Epiktet und Montaigne haben ihm — der 
eine die schwindelnde gefährliche Höhe der eitelen Selbstüberhebung, 
der andere den bodenlos gähnenden Abgrund der Skepsis gezeigt; 
so wird ihre Verschuldung zum unbewussten Verdienst um Andere: 
er hat über dem Widerspruch der Irreleitenden die gerade und ge- 
fahrlose Strasse nach Zion gefunden. So können Gifte dem Werk 
der Genesung dienen; so die Täuschungen der Philosophen dem 
Wachsthume des Reiches Gottes. Wo der eine für sich, allein Ge- 
fahr droht, tritt der andere mit gleichem Anspruch hervor, nicht 
freilich als Correetiv, sondern als feindliches Gegengift. Können 
beide als Gegner des christlichen Glaubens betrachtet werden, so 
sind sie doch auch, und zwar in noch viel entschiedenerem Sinne, 
Gegner unter sich. Der christliche Glaube hat es nicht nöthig, 
sich des einen gegen den andern zu bedienen, aber er kann es sich 
gefallen lassen, dass jeder von beiden nach einer Seite hin die 
Partie des Christenthums ergreift und eines von den Principien des- 
selben wie seine eigene Sache vertheidigt. Ganz insbesondere mag. 
man sich so die Dienste des Skeptikers gefallen lassen, 

„der reizt und wirkt und muss als Teufel schaffen." — 
Wenn der Stoiker den Menschen, ihn an seine — freilich ahtanden 
gekommene — höhere Natur mahnend, aus seinem stumpfsinnigen, ver- 
worrenen Zustande zu heilsamer Unruhe erweckt hat und dieser dann 
eben in ererbtem Hochmuth sich anschickt, die verlorene Königskrone 
auf eigene Faust wieder an sich zu reiasen, wie heilsam ist's dann, 
ihn unverweilt in die Schide Montaigne's zu schicken. Wie Hohn- 
gelächter der Hölle den gefallenen König von Babel, so wird die 
Weisheit dieses „wahren Philosophen" den im Vertrauen auf eigene 
Krall Aufstrebenden noch elender machen, als er jemals gewesen. 
Und dann? Nun, wenn alle Brücken abgebrochen sind und ihr wollt 
dennoch „hinüber", weil kein Standpunct euch unerträglicher zu sein 
scheint, als derjenige, den — zwischen Epiktet. und Montaigne hin- 
und hergezerrt — ihr eben einnehmt und der, genau besehen, auch 
keiner ist, so muss der gewaltige Sprung an's rettende Ufer der 
„unmittelbaren Gewissheit" gewagt werden. Schon Tausende sind 
euch vorausgesprungen, und Tausende noch werden euch folgen. 
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Viel zwingender, als die Logik des Aristoteles, ist die eines geäng~ 
stigten Herzens im Dürsten nach Wahrheit, die es beglückt, 

„und wer nicht denkt, 

„dem wird sie geschenkt; 

„er hat sie ohne Sorgen." 
Das passt freilich nicht ganz, und noch weniger für immer auf 
Vascal; „ohne Sorgen" konnte ein solcher die in der Angst seines. 
Herzens ergriffene nicht haben. Wie Denken-konnen nur allmählich 
erlernt wird, so kann Denken-müssen nicht an einem Tage wieder 
verlernt werden, wenn einer nun einmal sich selbst zum Segen, oder 
zum Fluche vom Baume der Erkenntniss gegessen hat. Pascal hatte 
dies zu thun, wenn auch ohne Ausdauer und Consequenz, ein paar 
Jahre hindurch versucht; er war über die Stufe des unbefangenea 
Auctoritätsglaubens hinaus; noch sicherer aber, dass er an Mon- 
taigne, mit dessen Skepsis er seine philosophischen Bestrebungen ab- 
schliesst, einen ebenso zweideutigen, unzuverlässigen Verbündeten, 
wie einst Raimund von Sebunde an demselben Montaigne einen treu- 
losen und. hinterlistigen Vertheidiger seiner Orthodoxie gefunden hatte.. 
Die Pfeile dieses Skeptikers, „des Geistes, der nur verneint", sind s» 
schneidig rmd durchdringend (de Sacy hafte davon gleich anfangs das. 
Richtige geahnt)'), dass sie leicht weit über das gesteckte Ziel hin- 
austreffen, nicht blos die „stolze Vernunft" demüthigend, sondern 
manchmal auch das „gläubige Herz" unbarmherzig verwundend und 
mitten im Genüsse seines himmlischen Friedens erschreckend. Der 
ohne Kenntniss seines ganzen Wesens citirte Geist wird zum lästi- 
gen Dämon; seine 'Nähe beängstigt, wenn er noch mehr Dienste 
leistet, als wozu er gefordert wurde und nicht ebenso rasch, wie er 
gekommen ist, wieder gehen will. Wir werden uns nicht darüber 
verwundem, wenn Pascal nicht blos gegen äussere, sondern auch 
gegen innere Zweifels-Anfechtungen zeitlebens zu kämpfen hat. Gegen 
sie nicht minder, als gegen andere Anfechtungen des Fleisches mag 
er die grausame Hülfe des Stachelgürtels auf blossem Leibe versucht 
haben, der nicht blos diesem, sondern dem ganzen kurzen Rest seiner 
Lebensjahre, und mehr, als nur bildlich, das charakteristische Merk- 
mal seiner ascetischen Frömmigkeit aufdrückte., 

') Havel XLII; Ce .lant des viandes dangereases que Von sert dans 
A bemx plats. 
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SECHSTES KAPITEL. 

DIE FRÖMMIGKEIT DES ASCETEN. 

Fast „wie vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Busse 
thut", war Freude in Port-Royal — seitdem man ihrer gewiss ge- 
worden war, über Pascal's Bekehrung.*) „Man bewunderte daselbst 
die Allgewalt der Gnade, die durch ein Wunder fast ohne Gleichen 
diesen von Natur hochfahrenden Geist mit einemmale so tief gedemü- 
thigt und gebeugt hatte. ") Sollte diese Gnade in ihrer Wirksamkeit und 
Gewalt nach uralt kirchlichenVoraussetzungen vorzüglich ausweitverach- 
tender Ents'agnng erkannt und dadurch verherrlicht werden, so hatte 
man zu solcher Freude im vorliegenden Falle auch aussergewöhnlich 
viel Ursache. Durch kein Klostergelübde gebunden, übt Pascal die 
Tugenden des Mönchthums mit grösster Ausdauer und mit um so 
grösserer Freudigkeit und Gewissenhaftigkeit auch die des Gehor- 
sams, als es ihm selbst überlassen blieb, dessen Maass zu. bestimmen. 
Mit jenem in der heiligen Novembernacht vor Gott sich gegebenen 
Versprechen „der völligen und doch nicht schmerzlich zu empfin- 
denden Entsagung" — remndalion totale et douce, waren seine Worte 
— bemüht er sich Ernst zu machen, wie je ein Heiliger. Nach 
zwei Grundsätzen soll fortan sein ganzes Leben geregelt werden: 
Verzicht auf jegliches Vergnijgen und Verzicht auf alles Ueberflüssige, 
Möchten dieselben für einen Jesuiten noch weit und dehnbar genug 
sein, um noch manche gewohnte BequemUchkeit damit retten zu 
iönnen, für Pascal waren sie's nicht. Die wenigen Andeutungen der 
Schwester über die Einrichtung seines ferneren Lebens, „dass er 
fortan fast alle geringeren Dienste, bis auf die Zubereitung seines 
Nachtlagers und dergleichen sich selbst leistete", betreffen nur Aeusser- 
liches und geben uns, wie bedeutend auch dieser neuen Lebensweise 
Contrast mit seiner früheren sein mag, noch keine Vorstellung einer 



') Fontaine, Mem, IL, 83. Bei Gelegenheit der ^Bekehrung des Ad- 
ocaten Richer : on iomprit par U sentiment dt joU äont taut et disert fut 
smpli paur ce mira^lt invisUlt, cambita Its angts dans It cifl st rijouisstnt de 
i conversion d'un ficheur. 

") Das. 54. On y admiraü la forct toutt puissanit dt la grSet, gut, pir 
ntToiiJ ricorde dont ü y a peu d'extmples, avait si profondimtnt abaissi ctt 
iprit H (levi dt lui-mSme. 
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Überspannten und „kränkhaften" Ascese. Aber was diese noch nicht 
■sogleich war, sollte sie bald werden. 

Die Ascese ist gut und heilsam, wie "die Arznei dem Erkrankten, 
wenn sie dazu dienen soll, den Geist in seiner Herrschaft über alle 
niederen, blos sinnlichen Triebe und Beweggründe zu befestigen. Sie 
kann und soll dazu beitragen, den Menschen frei zu machen; denn 
doch nicht ganz und ausschliesslich als Sache der Erkenntniss ge- 
nommen, vermag es die Wahrheit. (Joh. 8, 32.) Die Ascese wird 
krankhaft und heidnisch von dem Augenblicke an, wo sie nicht mehr 
als Mittel zum Bessern, sondern wie das Gute selbst um seiner eigenen 
Vortrefflichkeit willen erstrebt und geübt wird. Es kann dann auch 
die Uebertreibung gerade da am wenigsten ausbleiben, wo der auf 
diesem Wege nach seines Lebens Heiligung strebende Mensch jenen 
kräftigen und edleren beizuzählen ist, die nichts Gutes, oder was sie 
dafür ansehn, nur halb thün. Zu ihnen zählt PascaL Wir sehen 
ihn mit Bedauern, doch nicht ohne Anerkennmig der auch im Fehler- 
haften sich bewährenden Gewissenhaftigkeit imd der Energie seiner 
sittlichen Willenskraft, die Girenzen des Nothwendigen und auch nur 
um der Schwäche und Bedürftigkeit der menschlichen Natur wilTen 
ihm EHaubten enger und immer" enger um sich zrisammenrücken, 
und auch diesen engsten Kreis, weil er vom Wandrer nach Jenseits 
als ein blosses Getangniss, nicht mehr als eine erste Heimath und 
als Vorhof der zukünftigen betrachtet werden soll, techt -absichtsvoll 
sich verdüstern. Die Frage: was ist nothwendig? ist seine tägliche, 
seine stündliche Frage. „Eines allein, und dieses Eine nur auf dem 
Einen rauhesten Wege der Entsagung" — seine immer einseitiger 
und strenger darauf gegebene Antwort; denn dass das Eine, gleich 
wie Gott, überall gefunden werden könne, diese charakte- 
ristische Voraussetzung der evangelischen Frömmigkeit, findet keine 
Anerkennung, — sobald sie um sich selbst weiss — in der duahstischen 
des KathoUcismus; und es unterscheidet sich ja von letzterer die 
Frömmigkeit Pascal's allein dadurch, dass er den gemeinsamen Vör- 
aussMzungen gemäss mit grösserer Gewissenhaftigkeit und Consequenz 
verfahrt, als von den ÄTässeTi, die sich auf nichts schlechter, als auf 
sittliche Ausdauer und Entschiedenheit verstehen, zu erwarten ist. 
Aber freilich, je mehr die Consequenz dieser Richtung .zu ihrem 
Recht kommt, desto bestimmter muss auch das Fehlerhafte ihrer 
Einseitigkeit zu Tage treten. Dass sie zum Werthlegen auf sehr 
äusserliche Handlungen und Uebungen hindrängt, ist schon bemerkt 

Drejdorff, Pascjl. 7 
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worden; aber ungleich bemerkenswerther und verhängnissvoller ist, 
dass das sittliche Interesse überhaupt in ein so verkehrtes Verhält- 
niss zum religiösen tritt, dass es von diesem nicht etwa blos eigen- 
thümlich bestimmt und beherrscht, sondern gänzlich absorbirt wird. 
Pascal und jeder Fromme auf seinem Standpuncte fühlt sich 
lediglich von seinem religiösen Gluckseligkeitsinteresse getrieben; 
diesem ausschliesslich ist jede andere Thätigkeit entweder unterzu- 
ordnen, oder zu opfern. „Ich werde allein sterben", sagt er in einer 
bekannten Stelle seiner Gedanken, „also muss ich auch lebend so 
handeln, wie wenn ich allein wäre." Die Welt und jedes Eingäben 
auf ihre Gemeinschaft bedingenden Verhältnisse kann diesem Beitre- 
ben nur Hindemisse in den Weg legen; darum, muaa aBes, was 
von dieser Welt ist und was daran kettet, der laute Markt nicht 
allein, sondern auch jede BetheUigung an den aügeauinen Interessen 
des Staats mid aller kleinem Gern ein schaftekrtise in ihm, mit Sorg- 
falt venmeden, die Einsamkeit, die allein den stillen Gebetsverkehr 
mit Gott begünstigende, nur sie darf genicht werden. Aber Pascal 
geht weiter, und von seiner Voraossetzung aus mit Recht. Auch 
der Verkehr mit seinen nächsten Angehörigen, nicht obgleich, son- 
dern weil er sich durch etne besondere Liebe mit ihnen verbunden 
fühlt, kann ihm, weil er es nicht mehr soll, keine Befriedigung ge- 
währen. Die ZärtlichkMt der Schwestern wird ihm aus einem zwie- 1 
fachen Grunde lästig. Sie hängen sich an seine Persönlichkeit, „die 
nicht liebenswerth ist"; dadurch kann ihre Liebe zu Gott nur beein- 
trächtigt werden; er glaubt darum, ihrer Theilnahme für ihn mit 
Theilnahmlosigkeit, zeitweise sogar mit Härte begegnen zu müssen.') 
Denn auch für ihn selbst liegt in ihren Beweisen von Liebe und 
Zuneigung die grosse Gefehr, ein gewisses Wohlgefallen an ihrem j 
Umgange zu finden und in Folge dessen — sei es auch nur für 
Augenblicke — in ihrem Kreise sich wohl und heimisch zu fühlen, i 
Dieses Gefühl aber soll nicht in ihm aufkommen, sondern auf alle 
Weise vermieden und unterdrückt werden; und — so macht der j 
Paroxismus ihn erfinderisch — recht eigens lu diesem Zweck legt I 
er zum erstenmale den Stachelgüitel 'auf den blossen Leib, um | 
durch eine schmerzliche Empfindung die behagliche und ihm wohl- 



') Vie; Non seulemeni il tCavail poiitt d'atlache four Us autres, mais il 
e voulait point du tout que Us autres en eässent pour lui. „Il est injuste qu'on 
attache ä moi, nt suis-Je fas prH ä mourirf and viele andere Stellen. 
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thuende zu paralysiren.') So ernst, aber auch so äusserlich geht er 
daran, das Fleisch auch im buchstäblichsten Wortsinn abzutödten, 
dass man schon um deswillen zu der Annahme versucht ist, er habe 
die Materie, das Fleisch als solches, für das Böse gehalten. Für das 
gefahrlichste, wirksamste, weil versuchungsvolle Medium desselben, 
hielt er sie ganz gewiss. Darum kann ihm die schmerzlichste Krank- 
heit des Leibes als ein wünschenswerthes Gut, als „des Christea 
□aturgeraässer Zustand", die Gesundheit hingegen als nur gefahr- 
drohend erscheinen.') "So wenig soll dem „natürUchen Menschen" 
mit seinen angeblichen Bedürfnissen Rechnung getragen werden, 
dass er selbst die einfachsten Dinge, wie bessere Speise und Trank, 
sofern sie nicht vom Arzte zur Herstellung verordnet wurden, sonr 
dern nur zur Erleichterung seines Zustandes dienen sollen, beharr- 
lich zurückweist Was und wieviel zur Erhaltung seines Lebens 
darchaus nothwendig ist, hat er in früheren Tagen versnchsweisfr 
ausfindig gemacht; kein Mehr oder Weniger glaubt er fortan sich, 
verstatten zu dürfen, wie- nun auch imter den Schmerzen des Leibes 
gegen eine solche Härte — nach der einen oder nach der andern 
Seite hin — die noch eigenwillige Natur sich sträubt^ Jeder sinn- 
liche Genuss steht an und für sich im Widerspruche mit des Men- 
schen himmlischer Berufung; die Materie ist das Schlechte, das 
Gemeine, des Christen Unwürdige; eine richtige Consequenz der 
dualistischen Voraussetzung, wenn auch noch nicht deren allerausserste. 



'} Vie: Lei cotrversations aux gvetUs ü se treievaii louvtfit engagi, ne lait- 

«iittit fas de lui donner quelque crainte, gu'il tu s'y trouvät du pirü ; ü 

oMil trtncui un remide ä cela. IL prenaü dans les occasions une ceinture de 
jir pUim de pointes, il la metlait ä nu sur lo chaire; et lorsqu'U lui venait 
twiqut pensie de iianiti, ou gu'ü prenait quelque plaisir au Heu , oü Ü itait, 
ä se dotmait des coup! de coude four reddubler la inolenee des piqaures. 

') Vie : ye cennaii les dangers de la sanU et les aiiantages dl la maiadie. 
~ At me plaigTiez poini, la maiadie est i'itat naiurel des chritiens, parce 
ja'™ est par lä, cottone Ott devrait touj'ours elre, dans la souffrattce de ttiaux, 
^"«s la privatioH de Ums les bierts et de laus les plaisirs des seits, exempt de 
'""tes les passiens gut travaiäent pendant tout le cours de la vie ... , dans 
^'ctleale continuelle de la mort. 

^) Vie : II avail pris garde ä ce gu'il fallail pour son istomac, 

fdji« d^goüt gu'il eüt, il fatlait gu'il le mangeät. — La mortißcaUon de ses 
'las n'aüast pas seuletneni ä se retrancher tout ce gui pouvait leur elre agriable, 
""U entore ä ne leur rien refuser, par celte raison gu'il pourrait difiaire 
"fc- — R amait un soin tris-grand de ne point goüter ce gu'il mangeait. 

7' 
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Dehn nur als eine Folge derselben Voraussetzung werden wir Pas- 
cal's ' entschiedenen Widerwillen gegen die Ehe beß-achten' müssen. 
Sie gilt ihm nicht blos als ein Hindernisa auf seinem dem Jenseits 
zugewandten Wege in demselben Sinne, wie jedes :Eingehen auf 
Gemeinschaft bedingende Interessen, sondern ihre Verwerflichkeit 
hat neben jenem allgemeinen. Grunde fün ihn auch noch den be- 
sonderen, dass ihm die Tugend der Keuschheit nur ausserhalb des 
ehelichen Verhältnisses als möglich erscheint, die sinnliche Gemein- 
schaft der Geschlechter an und für sich als Verunreinigend, die Ent- 
haltsamkeit hingegen für ein Gut , und jedenfalls für ein Unzweifel- 
haftes Merkmal höherer Vollkommenheit gilt. „Die Ehe ist für den . 
Christen nicht blos der gefahrlichste, sondern auch der niedrigste 
Stand, den es überhaupt giebt."') Deshalb ist es eine heilige Pflicht 
der Eltern, ihre Kinder vor dem Eingeben eines solchen Verhält- 
nisses möglichst zu bewahren, durch welches das unschätzbare Gut 
der Keuschhdt nicht Gott, sondern ganz andern Beweggründen ziim 
Opfer gebracht wird. Wehe den Eltern, die den Schmuck des jung- 
fräulichen Standes ihrer Kinder so wenig zu würdigen wissen, dass 
sie auch nicht einmal mehr für diese zu retten bedacht sind, „was 



') Cousin, Jaq. 457: la plus piriUean et la plus basse des ccnditioni 
du ckrütianisme. Aus dem Briefe Pascal's an seine Schwester Gilberte, alj 
es sich darum handelte, deren Töchter eiue zu verheirathen. Der Anfang 
des Briefes, üad namentlich das vorstehende Urtheil über die Ehe iman- 
■gemdnen, wird als eine Sentenz mehrerer Freunde mitgetheilt (man nennt 
Singlin, de Sacy und de Rebours), mit denen Pascal die Frage eum Gegen- 
stand einer gemeinsamen Berathung gemacht zu haben scheinL — Ganz ver- 
geblich sind auch an dieser Stelle die wohlgemeinten Versuche des Abbi 
Flottes, die jansenistische Geringscbätzung der Ehe in einem milderen 
Lichte darzustellen. Wenn er nun ga.! auch seinerseits die Frage so stellt; 
si cet enfant ne serait appeli 3 un Hat plus Hev4 que U mariage, nnd sie in 
blieset Fassung als eine beiechtigfe Frage gelten lassen will, so liegt affl 
Tage, dass gerade er in dieser Sache nichts Neues zu sagen weiss und seine 
j an senis tischen Freunde nur um ihre strengere Logik and Consequenz zu be- 
neiden hat. Der protestantischen Frömmigkeit gilt die Ehe nicht als sitt- 
licher Kothbehclf, sondern als göttliche Ordnung, der wir nicht andere Stals 
als an und für sich höhere entgegenzustellen wissen. Uebrigens mögen aucli 
manche protestantische Theologen bei solcher Gelegenheit immer noch ein- 
mal die Frage sich gefallen lassen, ob der Apostel Paulus im 1. Koriuthet- 
briefe nicht auch die Meinung des Jansenismus ' hinsichtlich der sittlichen 
Dignität der Ehe viel mehr, als ihre eigene Unklarheit verficht. 
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sie als Väter und Mütter für 'sich selbst leider nicht mehr haben 
und begehren können." - ■ . 

Entbehrung, Abtödtung des Fleisches, ängstliche Flucht aus der 
Welt und vor jedem Sinnengenusse, welcher Art er auch sein möge, 
ist das eine, das gewaltsame, krankhafte, aber doch durch den gross- 
artigen Ernst seiner Bethätigung imponirende Mittel, diirch wel- 
ches Pascal um seines Lebens Heiligung sich abmüht; Liebe zu den 
Armen in demftthigem Sichgleichstellen mit allen Geringsten das 
andere, weniger anspruchsvoll, als jene fest heidnisch überspannte 
Ascese, aber ungleich wohlthuender und im Geiste des grössten 
Armenfreundes Jesu Christi. „Ich liebe die Armuth" — dieses Zeug- 
niss konnte Pascal sich selbst ausstellen, — „weil Jesus Christus sie 
geliebt hat. Ich hebe die irdischen Güter, weil sie ein Mittel sind, 
die Elenden zu unterstützen," Unter den vielen einzelnen Hand- 
lungen frommer Wohlthätjgkeit , die ihm nachgerühmt werden, ist 
eine der edelsten, die er noch drei Monate vor seinem Tode auf 
einer Strasse von Paris, und dennoch im Verborgenen verrichtete. 
Es galt ihm darum, eine atme schöne Waise nicht blos vor äusserer 
Xoth, sondern auch vor der ihr drohenden Gefahr sittlichen Ver- 
kommens und ITntergehens zu bewahren, — der Armuth grössere 
Noth, wie sie damals nur selten, und längst nicht so, wie erst in 
unserem Jahrhundert, mitempfunden und recht gewürdigt zu werden 
pflegte. Erschienen die eben vorhandenen Mittel dem drängenden 
Bedürfnisse nicht ausreichend, so vermochten auch die Vorstellungen 
der Schwester nicht, ihn von Anleihen und von Verausgabung erst 
bevorstehender Einkünfte zurückzuhalten; er wusste, .jdass man im 
Sterben immer noch einiges, darüber man auch noch hätte verfü- 
gen können, zurücklasse."') Eine arme Familie theilte um die letzte 
Zeit seines Lebens mit ihm seine Wohnung. Viel lieber, als im 
Hause der Schwester, möchte er in einem Öffentlichen Krankenhause 
seinen letzten Seufzer aushauchert, oder doch, wenn dieses nicht sein 
sollte, die eigene bessere Pflege mit einem der 'Elendesten theilen. 
Die Armen, als ,, die nächsten Anverwandten eines Christenmenschen" 
sind mit und bevorzugt unter seinen Erben. Dennoch hat Pascal 
dieses beste Stück seiner Frömmigkeit als ungenügend und ab zu 
leicht befunden, und als ihm auch der Gebrauch des Sacraments 



') Vie. Dass Pascal übrigens nicht ganz ohne Mittel war, ist schon 
oben angedeutet worden. Vgl. sein Testament, Faugite, Appeftdice No. 3. 
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■widerrathen wurde, den zwiefachen Mangel noch durch irgend ein 
„gutes Werk" suppliren zu müssen geglaubt.") Seine Klage darüber 
•erscheint so bedeutungsvoll, dass wir sie nicht anders, als mit seinen 
■eigenen Worten mittheilen mögen. „Woher kommt's" — sagte er 
manchmal zu seiner Schwester und Pflegerin — „dass ich bei meiner 
grossen Liebe zu den Armen doch niemals etwas für sie gethan 
habe?" Und auf die begütigende Entgegnung der Angeredeten; dass 
■sein Vermögen zu grosseren Unterstütjungen derselben nicht aus- 
gereicht habe: „Gerade darum, weil ich kein anderes Vermögen für 
sie besass, hätte ich ihnen meine Zeit und meine Arbeitskraft wid- 
men müssen. Das ist es eben, daran ich's hab' fehlen lassen; wenn 
aber die Aerzte die Wahrheit sagen und Gott zulässt, dass ich von 
dieser Krankheit wiedererstehe, so bin ich fest entschlossen, für den 
ganzen Rest meiner Lebenszeit keine andere Beschäftigung und Sorge 
zu haben, als die im Dienst für die Armen." Pascal stirbt mit 
dieser frommen Selbstanklage im Munde; denn das ist's doch, und 
keineswegs eine jener landläufigen Phrasen des späteren deutschen 
und des modernen Pietismus, der gerade aus den stärksten Formen 
der Selbstverwerfung recht absichtsvoll Capital schlägt Wie weit er 
davon entfernt war, ergiebt sich aus einem anderen Ausspruche, 
der einem protestantischen Gewissen fast wie Ueberhebung lautet: 
,,Ich preise", sagt er einmal, „alle Tage meines Lebens meinen Er- 
löser dafür, dass er mich, aus einem Menschen voll Schwach- 
heit, Elend, Begierde, Stolz und Ehrgeiz, zu einem von allen diesen 
Uebeln befreiten Menschen gemacht hat krafl seiner Gnade." Neben 
solcher Aufrichtigkeit im Anerkennen der eigenen Vorzüge, wie es 
dem Jansenisten dadurch ermöglicht ist, dass er sie „der Gnade 
allein" zuschreibt, hat auch die Selbstanklage eine tiefernste Bedevi- 
tung. Die meisten Beurtheiler möchten in diesem Falle gleichwohl 
geltend machen: es zeige sich eben darin des Wohlthuns Tugend 
bei Pascal in ihrem schönsten sich vor sich selbst verhüllenden Ge- 
wände, dass sie niCht von sich wisse und im Bewusstsein der un- 
endlichen Aufgabe, das wenige Geschehene als kaum geschehen be- 
trachte. „Herr, wann haben wir Dich hungrig gesehen, und haben Dich 
gespeist?" So soll es freilich sein, nicht blos mit einer christlichen 
Tugend, sondern mit allen. Aber wir erwarten, dass gerade in, 

') Vie. Rtisqu'on ne nu veut accorder cette gr&ce, j'y voudraü ^bien 
„sufipUer" pur quetgtu bannt oetrvre. 
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«iner so demüthigen Gesinnung der Mensch auch im Rückblick auf 
seine Vergangenheit völlig zur Ruhe komme und von dem Wunsche, 
<lass sie doch eine wesentlich andere gewesen sein möchte, nicht 
mehr beunruh^t werde. Dies ist Pascal nicht zu TheÜ geworden. 
Ob wir damit seinem frommen Leben jene specifisch christliche Ge- 
sinnung absprechen? Es kommt uns das nicht in den Sinn; und es 
handelt sich auch gar nicht darum, ihn, eine in ihrem innersten 
Wesen, wie jeder Mensch, undurchdringliche Persönlichkeit zu beur- 
theilen, sondern nur — annähernd und wie wir es vermögen — die 
Sache selbst. Um dieser willen aber ist es der Mühe werth, daran 
2U erinnern,- dass Pascal's Frömmigkeit, die Frömmigkeit der welt- 
flüchtigen Ascese, auch in ihrer edelsten Gestalt noch ganz und gar 
nicht die christliche Frömmigkeit ist. 

Der Religionsphilosof^ mag die Begriffe Religion und Sittlich- 
keit immerhin als zwei verschiedene betrachten ; sie sind's auch. 
Nur dass wir uns darum nicht zu dem voreiligen Schlüsse verleiten 
lassen, dass diese Begritfe nun auch in Wirklichkeit als gesonderte 
auftreten müssten und das zu dem einen, wie zu dem andern Gehö- 
rige in zwei verschiedene Fächer sich auseinanderlegen liesse. Um 
solches zu ermöglichen, müsste man erst nicht nur den Begriff des 
Religiösen so genau begrenzen, dass eine irrthümliche Verwechslung 
mit dem Inhalte dessen, was wir unter „Religion schlechthin" zu 
verstehen pflegen, gar nicht möglich wäre, sondern man würde auch 
gut thun, alsdann für die eineeinen positiven Religionen, die von solcher 
■Scheidung nichts wissen, und so namentlich für das Christenthum, 
eine Bezeichnung zu wählen, aus welcher deutlich genug zu ersehen 
»äre, dass wir darunter die Totalität der für ihren Begriff nothwen- 
digen Merkmale, und nicht etwa blos die „religiösen" — oder, wie 
«s auch schon versucht worden, die „ethischen" - — je für sich allein 
verstehen wollen, 

Es kann hier unmöglich die Frage nach dem Wesen des 
Christenthums einer ausführlichen Erörterung unterzogen werden; 
nur daran möchten wir erinnern, dass diese Frage nur auf dem 
Wege der historischen Forschung zu erledigen steht und auf gar 
keinem andern. Die glaubwürdigsten Zeugen seiner Existenz, die 
ursprünglichsten Träger seiner Idee müssen befragt und gehört 
werden vor allen andern; wie es verkehrt ist, ihre Aussagen in 
ein aus späterer Zeit datirendes dogmatisches System zwängen zu 
wollen, ebenso verkehrt ist es, mittelst eines auf ganz anderem 
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Wege gefundenen Begriffs vom Wesen der Religion bestimmen zu 
wollen, was an der einzelnen concreten Religionsform für wesentlich 
und was für nicht wesentlich gehalten werden solle. Lediglich die 
Stifter der positiven Religionen haben darüber zu entscheiden. Ob 
dann wir, die wir so viel später hinzutreten, mit ihnen übereinstim- 
men, ist unsere Sache; nur dass sie als solche auch aufgefasst und 
nicht so immerfort in unredlicher oder in. toller Confusion das Eigene 
und das Fremde mit einander vermischt werde. Nichts aber ist in 
des Christenthums ältesten Urkunden deutlicher sichtbar, als dass 
nach ihm von einer Trennung der religiösen und ethischen Thätig- 
keit auf Seiten seiner Bekenner schlechterdings nicht die Rede sein 
könne. Die Reden Jesu und der Apostel über das Wesen ihrer 
neuen Schöpfung wissen nichts von einer Frömmigkeit, die als irgend 
ein besonderes Verhältniss zur Gottheit, wie es der Mensch im In- 
teresse seiner Glückseligkeit anzuknüpfen und sich zu erhalten sucht, 
schon genügend bezeichnet und detinirt wäre. Es ist freilich un- 
leugbar, dass das religiöse Subject als solches nur von dem Wunsche 
seiner Beseligung geleitet und in Thätigkeit versetzt wird, und darin 
sind alle Religions formen einig, dass sie diesem sehnlichsten Wun- 
sche des Menschen seine Befriedigung verheissen; die unvollkommen- 
sten Religionen geben immerhin eine Anweisung darüber, wie sich 
der Mensch im Streben nach Glückseligkeit der göttlichen Hülfe 
versichern möge — ; allein das Christenthum thut dies nur 
durch die paradoxe Gegenforderung, das eigene Selbst 
dafür hinzugeben: „wer sein Leben verliert, der wird es finden." 
Es erkennt thatsächlich das religiöse Glücksei ig keitsinteresse als ein 
an und für sich berechtigtes gar nicht an. Noch gewisser, als in 
den Formen seiner Selbstbezeugung, die allerdings dem viel grösserep 
Inhalt nicht überall gleich entsprechend gefunden werden, ist es 
seiner Substanz nach von so rein ethischem Charakter, dass es 
nicht eine einzige Verheissung zu geben wagt, für deren Erfüllung 
nicht die seiner sittlichen Grund forder ungen als unerlässliche Voraus- 
setzung betrachtet würde. Die „Kinder Gottes, die Angehörigen 
und Freunde" des Menschen sohnes sind ausschliesslich diejenigen, 
welche seine Gebote halten,. Gut auch die Liebe zu Gott als 
das vornehmste und grösste derselben, so wird ihm doch das 
Gebot der Liebe zu den Brüdern nicht nur als ebenbürtig zur 
Seite gestellt, sondern es soll auch nur an der letzteren das Vor- 
handensein christlicher Gottesliebe erkannt, es soll deren Werth und 
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Gültigkeit nur nach der' Echtheit jener' bestimmt und bemessen 
werden. Diejenigen, welche sich von diesem Kanon abweichend der 
Liebe zu ihrem Gott rühmen, werden Lügner genannt. Wie der 
äussere Gottesdiraist, der Cultus, verworfen wird, wenn er nicht der 
Heue unmittelbare Ausdruck der Frömmigkeit ist, so ist auch diese 
wiederum, und bestünde sie im innigsten lye unterbrochenen Verkehr 
de» religiösen Subjects mit Gott, nicht den Anforderungen des 
Christenthums entsprechend, so lange nicht die opferfreudige Liebe 
m den Menschen als Frucht und Ergänzung hinzutritt. Der Glaube, 
nicht blos der sogenannte historische, sondern auch jeder andere,, 
ist werthlos, so lange er sich nicht durch die Liebe als den wahren, 
d. h. als den specifisch christlichen Glauben ausweist. Das Christen- 
ihum stellt mit einem Wort seinem Bekenner eine Aufgabe, die er 
gar nicht für sich allein vollziehen kann; so wenig es einen 
vom Staatsleben sich isolirenden Patrioten giebt, ebenso wenig einen 
weltfiüchtigen Christen. Denn wenn ihm nicht die Beseligung der 
Andern für ebenso wichtig und wünschenswerth , wie seine eigene 
gut, wenn er vielmehr überall nur seine Vergebung, seine Besse- 
rung, seinen Frieden als das Ziel seines Strebens geltend macht, 
so mag dies immerhin ein sehr religiöses Leben, es mag „die 
Beligion schlechthin" sein, aber das Wesen der christlichen Fröm- 
migkeit ist es nicht. Es ist dem Christenthum die sittliche Begei- 
sterung ein anderes, als die religiöse Andacht, es ist ihm der 
heroische Muth, sich aufopfern zu können und zu wollen für die 
Zwecke des Reiches Gottes, — nicht aus blindem leidensthaftlichem 
Triebe, sondern aus klarer Einsicht in die sittliche Nothwendigkeit 
dieser Zwecke, oder mindestens in bewusstem Glauben an dieselben — 
anertässlich. 

Selten mögen sich die beiden wesentlichen Erfordernisse der 
christlichen Frömmigkeit, die religiöse Innigkeit und die sittliche 
Begeisterung für die Zwecke des Reiches Gottes von gleicher Starke 
in ilen einzelnen Menschen, selten so in eins venvachsen und sich 
gegenseitig bedingend und einander bestärkend, wie in einem Apo- 
stel Paulus sich vorfinden. Es neigt die Mehrzahl derjenigen, welche 
hiebe! überhaupt in Betracht kommen können, entweder mehr nach 
der einen Seite, oder nach der andern ; es giebt vorherrschend ethi- 
sche Charaktere und — ' das Wort religiös in seiner engeren Bedeu- 
tog genommen — vorherrschend religiöse Naturen. Der Vorzug 
grösserer Wärme und Innigkeit pflegt auf Seiten der letzteren zu 
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^ein. Ihre Fröramig-keit ist einseitig-religiös, und auf dieser Einsei- 
tigkeit beruht deren Stärke und das Privileg, als die Frömmigkeit 
■schlechthin zu gelten vor der Menge. Der Fromme dieser Richtung 
1iat das Bedürfniss eines möglichst intimen und ununterbrochenen 
Verkehrs mit der Gottheit. Sein Verhältniss zu ihr wird unter 
menschlichen, meist ganz sinnlichen Formen angeschaut. Er unter- 
redet sich mit Gott wie mit einem persönlich neben ihm stehenden, 
nur für das leibliche Auge nicht sichtbaren Freunde. Er richtet an 
ihn seine Gebete nicht blos in den Formen der Anbetung, des 
I>ankes und der Ergebung, sondern er wendet sich an denselben 
auch mit bestimmten Fragen, auf die er Antwort verlangt, mit 
bestimmten Forderungen, nicht blos das Verheissene rascher zu voll- 
ziehen, sondern auch neue und ausserordentliche Bürgschaften seiner 
Liebe durch Erfüllung seiner besonderen Wünsche zu geben. Die 
Unabänderlichkeit des göttlichen Willens und seiner Wege wird nur 
in der Theorie zugestanden , praktisch wird sie fortwährend in Ab- 
"rede gestellt und verleugnet, Gott ist bestimmbar, er ist zu ge- 
ivinnen für diese oder jene Bitte des Gläubigen; man muss es nur 
"Verstehen, recht dringend und anhaltend darum zu bitten; Gott 
kann, so widersinnig es lautet • — der Fromme ist sich dieses Wi- 
■derspruchs zu dessen Wesen nicht bewusst, — besänftigt werden 
Und „überwunden". Welche Anstrengung könnte dafür und für 
tlie Erhaltung seiner besondem Gunst, zumal in Aussicht auf eine 
"nie endende Glückseligkeit der zukünftigen Welt, als zu gross er- 
■scheinen? ,3wiK in Freude für einen Tag der Uebung auf Erden." 
Das Verhältniss ist zu ungleich, der unendliche Vortheil zu augen- 
"scheinlich auf Seiten des also Glaubenden, dass man es schon 
darauf hin riskiren müsste, selbst wenn uns noch einige Zweifel 
iiin sichtlich der Gewissheit des jenseitigen Erfolgs übrig bleiben 
■sollten, ') Was Gott von dem Frommen dafür verlangt, ist wesentlich 
■seine persönliche" Verehrung. Dieselbe muss sich allerdings in der 
Befolgung seiner Gebote als aufrichtig und echt zu beweisen suchen; 
nur dass wir nicht meinen, solchen Gehorsam mit der Verehrung 
■Gottes als gleichbedeutend betrachten zu müssen. Die Liebe zu 
■Gott ist das Erste, sie ist, genau genommen, das Einzige und Aus- 



') FaugJre, Pens^es II, 167. 68. Ainsi notre froposition estdani^uneforce 
infinie , qaand ü y a U fini ä hasarder ä un jeu oü il y a fareüs hasards 
•de gain pie de $erte, et l'infini ä gagner. Cela est dhnonslratif. 
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schli essliche, was bei seiner Verehrung in Betracht kommt. Denn 
der Gehorsam gegen seine Gebote hat nur insofern Werth, als er 
eines von den mancherlei Mitteln ist, unsere Liebe gegen Gott zu 
bethätigen, und nicht an und für sich sind die sittlichen Gebote, 
„heilig und gut und nothwendig," sondern nur insofern wir dessen 
gewiss sind, dass sie von Gott selbst gegeben wurden. Hätte er 
nicht Unterschiede zwischen Gut und Bös gesetzt, so gebe es der- 
gleichen gar nicht, we denn auch jetzt noch ausserhalb des Offen- 
barungsglaubens die sittlichen Fragen schlechterdings nicht endgültig 
gelöst werden können.') Neben der Liebe zu Gott darf selbstver- 
ständlich keine andere Liebe Platz greifen; denn es wird ihm, da 
wir uns immer nur auf ein Object beziehen können, jedesmal genau 
<Jas entzogen, was wir Anderen schenken. So sehr ist Gott als 
eifersüchtig vorgestellt und die Creatur als ungöttlich, dass unmög- 
lich ein und dieselbe Liebe beide zugleich oder miteinander umfas- 
sen kann. „Giebt es einen Gott, so darf man nur ihn lieben und 
durchaus nicht die Creaturen;"") denn alles, „was uns an diese zu 
fesseln sucht, verhindert uns, Gott zu dienen." — Wem es darum 
zu thun ist, der wird auch für diese Sätze den sogenannten „Schrift- 
beweis" antreten können. Dies hindert uns nicht, sie für irrig und 
dem Geiste des Christenthums zuwiderlaufend zu erklären. Nur 
für berechtigte Ausdrücke einer dualistischen Frömmigkeit, die auch 
in der ältesten christlichen Literatur nicht überwunden ist, müssen 
■wir sie allerdings gelten lassen. Sind Gott und Welt einander aus- 
schliessende Gegensätze, so muss jeder Verkehr mit der letzteren 
möglichst abgebrochen werden; nicht blos der Genuss, sondern auch 
die Arbeit in der Welt und das leibliche Leben selbst, das nicht 
jede Abhängigkeit von derselben verleugnen kann, muss als eine 
Last empfunden werden, die man gern von sich abwirft. Dies ist 
die Frömmigkeit der grossen Asceten, der Säulen heiligen und Ana- 
choreten; ein Abbild derselben, insoweit es dem Spatgebornen eines 
ehedem viel zahl»«idieren Geschlechts noch möglich, war, ist lÜe 
Frömmigkeit Pascal's. Sie ist gross in ihrer Art, heroisch im Resig- 
i'ren; sie mag ein verweichlichtes Geschlecht, dem jede schmerz- 
liche Entsagung so unerträglich ist, dass es dann lieber zum Selbst- 

') Faug^te, Pensies: Chaque chose est üi iiraie en partie et faussi en 

') Das.: S'il y a un Dieu, ä ne faut aimer qat lui, el non Us eria- 
Iuris Juissag-irei. — II y a un Dieu, lu jouiisons done fat des criatures. 
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mord schreitet, tief demüthigen und beschänieri. Aber' damit ist 
auch ihre Aufgabe erföHt; als Vorbild schlechthin kann sie nicht 
dienen. Denn um dafür gelten zu können , fehlt es ihr eben zu 
sehr an jener positiven Seite der christlichen Frömmigkeit, welche 
dem Gebet um das Kommen des Reiches Gottes die Arbeit hinzu- 
fügt. Die Tugenden, deren ein Pascal sich befleissigt, siiid so zu 
sagen mehr negativer Art, das Unreine und Unheilige von sich ab- 
wehrend, und dies im ausschliesslichen Interesse seiner Beseligung, 
die jedes andere verschlingt. Wie auf einem brennenden Schiffe, 
denkt jeder Fromme seiner Richtung auf seine eigene Rettung, 
und an sonst nichts. Ist aber diese Form der Frömmigkeit nicht 
die höchste, nicht die christliche ihrem wahrem Gehalte nach, so 
kann von ihrer Bethätigung auch nicht jene höchste allseitige Be- 
friedigung erwartet werden, welche Glückseligkeit genannt wird. 
Die entsagendste Weltfiucht sammt aller nur in ihrem Dienst stehen- 
den Tugend ist unfähig, dieselbe zu erreichen; es kann nicht be- 
fremden, wenn ein Heiliger, der alle Stunden des Tages nur dem 
ahdächtigsten Gebete zu Gott gewidmet hat, — gerade dann am Ende 
seines Lebens über verlorene Zeit klagt. 

Indessen würden wir ungerecht sein, wenn wir gegen Pascal 
den Vorwurf jenes klösterlich- frommen Nichtsthuns ohne Einsclirän- 
kung erheben wollten. Das allerdings werfen wir ihm vor, dass er 
nicht nur zeitlebens ohne bürgerlichen Beruf bleibt und seine hervor- 
ragendsten Gaben mit einemmale gering schätzt') und völlig brach 



') M Collel der Herausgeber eines „Fait inidit de la vie de Pascal", 
sucht nachzuweisen, das> zuerst der Chevalier de Mii& demselben die Mathe- 
matik verleidet habe J£an sieht aber bchleehterdings nicht ein, auf welche 
Weise dies dem besagten Ritter über dessen Beziehung za Pascal uns so- 
wenig bekannt ist gelungen sein sollte. Vergl. p. 12. 13. De iS6r6 will 
nichts weniger und nichts mehr sein als honnete komme, und sagt u. a,: 
un hontiele humme na fotnt de melier Diese Phrase konnte Pascal zu seiner 
Zeit auch im Sinne des Höflings approbirt haben. Ihr entsprechend ünden 
wir in den Pensies li faul guon nen puisse äire: ni ü est matiiimaticien, 
m priduateur, m 4toquent, man li est honnete homtae. Cette qualiti unhir- 
seüe me platt seule Lei gerts unaerseUes ne sont appeUs ni poetes, ni 

gfymitres eU. In der Geringschatiung des mHier berührt sich eine gewisse 
Sippe der vornehmen Welt mit unseren Weltfeindlichen; aber die Beweg- 
gründe auf beiden beiten sind verschieden. Ganz gewiss ist Pascal seit dem 
Jahre 1653 von den Anschauungen des Ritters de Mü-4 nicht mehr abhängig- 
Uass Pascal noch m emem vorzüglicheren Sinne als dessen Schüler (Biscal 
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liegen lässt, sondern auch dieses vornehm-fromme Abgezogensein von 
allen weltlichen Interessen im Sinne Port-Royals') als eine höhere 
Stafe des christlichen Lebens betrachtet; ein Irrthum, den seine dua- 
listische Frömmigkeit erklärt, aber nicht rechtfertigt. Auch können 
seine Meditationen über Gott und göttliche Dinge, selbst wenn die 
erst später hinzutretende Absicht^), die Atheisten zu widerlegen, zu 
(leren Niederschreibung mitgewirkt hatte, nicht als Aequivalent einer 
planvoll geordneten Berufsthätigkeit gelten; denn die, und zwar eine 
solche, duroK welche sich der Einzelne nach seiner besonderen 
Fähigkeit dem Gemeinwesen so dienstbar und nützlich, als möglich ' 
zu machen sucht, muss vom Standpuncte der christlichen Moral 
aus verlangt werden. Um so erfreulicher ist diesem Standpuncte 
gegenüber zu bemerken: Was Pascal für die grössten Kreise des 
Lebens, und ebenso für den kleinsten, für das in seiner sittlichen 
Bedeutung von ihm völlig verkannte Familienleben, nach seiner 
ganzen Art weder sein wollte, noch konnte, das war er mit Auf- 
bietung seiner edelsten Kräfte eine geraume Zeit lang für einen 
mittleren Kteis, für die Familie der Heiligen zu Port-Royal, im 
letzten entscheidungsvollen Kampfe derselben gegen die Jesuiten. 
Die unruhvolle Zeit der Provinz! albriefe ist unseres Erachtens Pas- 
C3\'s glücklichste Zeit gewesen; seine beste Zeit war es gewiss. 



istdoncpour noui l'iUve de MM, a. a. O. 14.) gelten und nur de Merfi's 
Unlerrichl — auf einer Reise! — seine Rlietorik, seinen Gesclimack, seine . 
Kritik u. s. w. verdanken soll, ist eine so willkürliche Behauptung, ■ dass 
auch die ganz geringe Mühe, sie za widerlegen, als unnöthig erscheinen muss. 

') Dem voiit dhir de savoir, der curiastU (Augenlust b. Joh. 2, 16), sagt 
Jansenius, vecdanlteo wir das Theater und den Circus, iouti la vaniti des 
''"g^düi et des comidies; aber auch; de lä est venue la rechtrche des 
i'crets de la nature qv'il est inutiU de eaanattre. In demselben 
Sinn ermahnt Mutter Agnes (im Auftrage SingUn's) Jaqueline Pascal, keine 
Verse mehr zn machen: c'est un talenl dont Dieu ne vous demandera fötal 
tompie ... ,/ faut l'ensevelir. Cousin, Jaquel. — Zu vergl. die schon er- 
wähnte jansenistische Bemerkung, dass Gott den verweltlichten Pascal gerade in 
dem Augenblick erreichte, als er sich verheitathen und ein öffentliches Amt 
übernehmen wollte. 

'I Vie. Bei Gelegenheit des Wunders vom heiligen Dom; ce fut cette 
•'Ccasion qui fit -parattre cet extrhrit disir ga'U avait de travaüler ä rifuter 
ks prineipaux et les plus faux raisonnements des atlües. 
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ERSTES KAPITEL. 

AM VORABEND DER PROVINZIALBRIEFE. 

Viel häufiger, als in diesen Briefen, wird Pascal gelesen, geliebt 
und bewundert in seinen mit ihm unsterblich gewordenen Pens^es. 
Der fromme Leser sucht und findet in diesen tiefsinnigen „Gedan- 
ken", in diesen die bekanntesten, wie die selteneren und geheim- 
nissvollsten Regungen der menschlichen Seele, ihre erhabene Be- 
stimmung und ihre gottverlassene Niedrigkeit mit gleich sinnlichen 
Farben ausmalenden Betrachtungen das, was seinem religiösen Be- 
dürfnisse am unmittelbarsten zu genügen scheint: eine heilsame 
Erschütterung; und dass dieselben nie das geworden sind, was sie 
werden sollten, eine systematische Apologie der christlichen Religion 
wider die Einwürfe der Ungläubigen, diese von Pascal's Freunden 
«> oft beklagte „Unfertigkeit" hat jene Wirkung auf die Gläubigen 
nicht nur nicht gehemmt und erschwert, sondern gefördert. Doch nicht 
von den Pens^es, deren dogmatischen und religions- philosophischen 
Gehalt darzustellen einem anderen Buche vorbehalten bleibt, ver- 
spricht die Ueberschrift dieses Abschnittes zu verhandeln, sondern — 
^'on jenen Briefen, die so viel mehr, als nur „tiefsinnige Gedanken" 
t;nthalten, deren jeder einzelne eine wuchtige That ist. Man beur- 
theilt sie falsch, wenn man ihre Bedeutung nur nach dem vorüber- 
gehenden und scheinbar geringen Vortheile bemisst, den ihr Er- 
scheinen der verfolgten Genossenschaft von Port-Royal brachte, in 
<leren Interesse sie zunächst geschrieben waren; so wie man auch 
<iie ganze Bedeutung jenes Kampfes zwischen Jansenismus und Je- 
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suitismus durchaus verkennen würde, wenn man auf den Trümmern 
von Port-Royal die Geschichte dieses Kampfes als abgeschlossen 
nnd durch den zunächst augenfalUgen Erfolg des Jesuitismus als 
gerichtet betrachten wollte. Dass die reformatorischen Versuche der 
Jansenisten nicht zu einer thatsächlichen Reformation, sei es auch 
nur abermals, wie im vorhergehenden Jahrhundert, eines ansehn- 
lichen Theiles der romischen Kirche sich gestalteten, hat seine 
sehr verschiedenen Ursachen gehabt; nicht die einzige, wohl aber 
die beklagenswertheste von allen war die, dass der Jansenismus 
Port-Royals über sich selbst so sehr im Unklaren blieb, dass er 
nicht nur die Aehnlichkeit seines innersten, sittlichen Charakters') 
mit der evangelischen Kirche gänzlich verkannte, sondern auch, als 
diese Verwandtschaft und die Unvermeidlichkeit eines gleichen Looses 
ihm deutlicher zu werden anfing, in seinen bedeutendsten Führern 
auf halbem Wege stehen bleibend, wie ein Verzweifelnder vor dem 
letzten Sprung, vor seinen eigenen Consequenzen kraftlos zurück- 
bebte. Ja, wenn es möglich wäre, durch fromme Dulderthränen und 
durch Gebet, eine Reformation zuwege zu bringen, weiche Bewegung 
in der gesammten christlichen Kirche hätte jemals mehr Aussicht 
auf dauernden Erfolg gehabt, als die jansenistische? Aber welche 
Bewegung zeigte auch deutlicher, dass solche Mittel nicht ausrei- 
chen? Es heisst unser Verständniss des Falles von Port-Royal 

viebbehr erechweren, als zu dessen Erleichterung beitragen, wenn 
maiL.iiu einseitig die unleugbare, nicht blos moralische, sondern auch 
wüsensehaftliche Ueberlegenheit der verfolgten Heiligen gegenüber 
ihmn-iHüils anstössigen, theils so überaus geschmacklosen Gegnern 
hentoiitsbL ; Wäre es denn wirklich blos brutale Gewalt in Verbin- 
dung^ 'iniUiV«)leumdung und Intrigue gewesen, welcher die von opfer- 
frdidigäteiCIBägeisterung getragene Wahrheit hätte zum Opfer fallen 
sattttoÄlKjIdeiliilqar es die Härte der augustinischen Prädestinations- 
lehw, ^i^d daaJlBewusstsein der Massen von sich abstossen musste?*) 
^KnenMiiHltmejoUiKL.wohl zu viel beweisen würde; denn auch die 



-iiiiil n/;T/I .)pi 3y.dT ^, 

-T3d)jW"W riR>f4i(tomft ll»IMi ^dieselbe gefunden werden. Zwischen evange- 
lis^r^lIßesjj^jinajgijft^^yrQj^^atismus ist die Möglichkeil einer Differenz 
aniuerkenneiL, jWie^jjben (^er Tansenismus, der von jener ausgehend, doch 
niclit' liis i'u diesem sich zu erheben vennochte, gezeigt hat. 

rfj«^ ätf-e A'.■'^V^kyKff,«ft mtgenfeld-s Zeitschrift für wiss. Theol. 1859. 



Dcillizedoy Google 



Die Parteiführer zu Poit-Rofal. Iie 

Seformatoren des sechzehnten Jahrhunderts lehrten über die Gna- 
denwahl nicht anders, und die Masse der Individuen wird niclit 
«)wohl durch ihr dogmatisches Bewusstsein geleitet, als durch ihr 
moralisches, durch Lehren und Thatsachen, welche in ihre religiösen 
nnd socialen Interessen unmittelbar eingreifen. . , Nein, — und alle 
Bewunderung, welche sie uns abnöthigen, kann kein Ja daraus 
machen, — die Männer von Port-Roya! waren alles Gute und Vor- 
treffliche, nur keine Reformatoren! Apostolische Charaktere, lautere 
und wahrhaftige Zeugen für die Wahrheit, gleich jenen ersten, die 
nur das bezeugten, was sie gesehen und gehört hatten; fast einen 
-andern Petrus mögen wir bewundem in Männern wie St. Cyran und 
Amauld, (letzteren nicht ohne seine Stunde der Versuchung!) einen 
andern Jacobus in Le Maitre, vielleicht ein paar sogenannter „Jo- 
hannesseelen" in Charakteren wie d'Andilly, de Sacy und Singlin, 
aber keinen, der sich nicht mit Fleisch und Blut ä)esprochen hätte, 
keinen Paulus! Confessoren, Märtyrer, Heilige, „die Leiden dieser 
Zeit nicht werth haltend der zukünftigen Herrlichkeit" — und selbst 
die Frauen bereitwilliger den Scheiterhaufen eines Huss und Savona- 
rola zu besteigen, als die unendliche Liebe ihres Erlösers mit Un- 
dank zu belohnen , aber unter allen keine Heldengestalt wie 

unter den Reformatoren des nächstvorigen Jahrhunderts, keinen Luther, 
keinen Calvin oder John Knox, um nur die vorzüglichsten zu nennen. 
Findet der franzosische Geschichtschreiber, dass nach Saint-Cyran's 
Tod die Ueberlebenden auch nicht einmal mehr in kräftiger Defen- 
sive sich zu behaupten vermochten, von wem durfte man sich gar 
auf des Feindes geschlossene Schlachtreihe eines muthigen Angriffes 
gewärtigen? Und doch ist ohne solchen positiven Angriff, ohne die 
eine oder die andre „grewonnene Schlacht", für die Minorität kein 
Heil zu erwarten; und darum, so lange das tausendjährige Frie- 
densreich noch nicht angebrochen ist, unerlässlich, das Recht der 
eigenen Existenz nicht demüthig von eines Mächtigeren Gnade zu 
erbitten, sondern zu erkämpfen. Die Jansenisten — trotz aller 
Ueberzeugung von der Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer Sache — ■ be- 
traten von vornherein jenen hoffnungslosen Weg der unterwerfungs- 
vollen Bitte und des Capitulirens um jeden Preis; und einmal auf 
diesem Wege ist ihr Untergang ebenso gewiss vorauszusehen, wie 
unbestreitbar, dass in letzter Instanz nur sie selbst ihn verschuldet. 
Abgesehen von einzelnen Protesten im Sinne schlechthiniger Unabhängig- 
keit von äusserer Auctorität, wie sie spät genug erst die äusserste 
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Gewissensnoth ihnen abpresste, theilen sie mit ihren Gegnern (und 
vielleicht meinten sie es redlicher damit, als viele Jesuiten) die so 
folgen wichtige Voraussetzung der Allgemeingültigkeit päpstlicher 
Entscheidungen. Nur unter dieser Voraussetzung konnten sie gleich- 
zeitig mit den Jesuiten nach Rom gehen, nur so ihre Sache wie 
eine noch strittige und schwebende vor das päpstliche Tribunal 
bringen. Der heilige Vater entscheidet; ungern freilich und ge- 
zwungen, wie fast immer, — was thut's? er entscheidet. Die fünf 
Propositionen, um die es sich handelt, gelten seit dem 9. Juli 1653 
für häretisch; sie sind verurtheilt. Rom hat gesprochen. Was thun 
hierauf die jansenistischen Abgesandten? Sie protesttren, wie vormals 
die evangelischen Stände auf dem Speyer'schen Reichstage? Nein, 
sie lassen sich vom Papst Innocenz auf die einfältigste Weise du- 
piren; das gerade Gegentheil eines evangelischen Protestirens um 
des Gewissens willen, suchen sie des heiligen Vaters äusserste 
und äusserlichste Freundlichkeit durch ihre demüthige Bitte um 
Ablass, Segen — und das alles bekommen sie reichlich! — sich zu 
verdienen. Schon ist der Anfang des Endes über sie und ihre Ge- 
nossen hereingebrochen; die Bulle cum oecamne eilt ihnen nach 
Frankreich voraus, und noch stehen sie, wie wenn sie es doch gar 
nicht glauben, noch nicht für möglich halten könnten, im päpst- 
lichen Vorzimmer . . . Und wirklich, der heilige Vater ist verschlagen 
und gutmüthig genug, ihnen zu versichern, dass es mit seiner Ent- 
scheidung, obgleich sie aus göttlicher Erleuchtung geflossen, nicht 
so gar schlimm für sie gemeint sei; er entlässt sie auf ihre Bemer- 
kung: „dass doch ganz gewiss weder die wirksame Gnade dadurch 
angetastet, noch der heilige Augustinus verketzert werde" — mit 
einem diplomatischen „„(?.' quesio i cerlo!^'" Wie kann man nur 
so thöricht sein, zu fragen, was sich von selbst versteht? — Die 
Feinde des Jansenismus indessen wussten die Bulle in ihrem auch 
gar nicht zweideutigen Sinne zu verstehen; viel besser, als die Jesuiten, 
sie zu commentiren und auszunutzen! Um Port-Royal ist's geschehen, 
wenn kein neuer Kämpfer, und zwar mit Angriffswaffen, nicht blos ab- 
wehrend und vertheidigend, für seine Heiligthümer in die Schranken tritt. 
Zu diesem Kampfe schien Niemand berufener und tüchtiger zu 
sein, als Dr; Amauld. Auch lässt er nicht auf sich warten. Aber bald 
genug aus der Stellung des Angreifenden in die des Angeklagten und 
erfolglos sich Vertheidigenden versetzt, gewinnt er trotz aller Gelehr- 
samkeit und Schärfe seiner apologetischen Beweisführung für sich und 
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seine Sache nicht so die Gewalt der öffentlichen Meinung wie einst 
Arnauld, der Vater. ') 

Einst hatte die Universität diesem letzt«n ein Ehrengeschenk für 
seine unsterbliche Philippica gegen die Jesuiten angeboten, und als er 
dieses anzunehmen sich weigerte, feierlich erklärt, dass man „auch noch 
Arnauld's Kindern und Kindeskindem seiner Verdienste mit dem 
Danke eines braven Qienten gegen seinen treuen Vertheidiger ge- 
denken wolle." Aber die sechzig Jahre älter gewordene Universität weiss 
nichts mehr von jenem Verdienste; um so besser erinnern sich desselben 
in ihrer Weise die Jesuiten; — so viel zäher ist das Gedächtniss des 
Hasses als das der dankbaren Erkenntlichkeit, Um zweier Behauptungen 
willen steht Anton Arnauld wie vor einem ökumenischen Concile vor 
dem Richterstuhle der Sorbonne, Er hat erstlich in Zweifel gezogen, 
ob die venirtheilten Dogmen auch wirklich in dem ihnen beigelegten 
Snne in Jansen's Buch stehen, und will, diese Frage zu entscheiden, 
keine Auctorität höher gelten lassen, als die der wissenschaftlichen 
Exegese (quesHon de fait); er hat zweitens einen der schon verur- 
theilten jansenistischen Sätze insofern erneuert und sich angeeignet, als 
er behauptet, das Evangelium zeige in der Person des Petrus einen 
Heiligen, dem die zum Gerechthandeln nothwendige Gnade einst that- 
sachlich gefehlt habe (question de droit). Was thut Arnauld, „der zur 
Zeit renommirteste Führer Port-Royals, der hitzigste Soldat"? Wird nun 
er wenigstens noch thun, was jene Gesandten in Rom nicht gethan 
haben? Protestiren und^mit ungebrochenem Muthe, wie einst Luther 
vor einer doch ungleich grossartigeren Versammlung, vom freimüthigen 
Bekenntniss seiner Ueberzeugung nicht abweichen? Nein auch der 
stolze und muthige Arnauld wird schwach, macht Zugeständnisse, sucht 

') Sainte-Beuvc {i, '73 f-) scheint uns der Bedeutung des älteren 
Arnauld nicht ganz gerecht zu werden. Er findet ihn (obgleich auch konnSU 
iommej so viel weltmännischer, als seine „berühmten Kinder", (mag sein!) 
and seine Redeweise geschmacklos. Für letzteres dürfte vielleicht „übet- 
schwänglich" das richtige Wort sein. Zu seiner Zeit (und die ist bei einem 
solchen Urtheil mit in Betracht lu ziehen) erschien sie Niemand „ge- 
schmacklos", nicht einmal den Jesuiten, vielmehr auch ihnen nur zu gesal- 
len. Sein unverkürzter Ruhm bleibt es in jedem Fall „die Nachfolger der 
Assassinen" nicht blos zuerst auf eine Zeit lang, sondern atid» auefst furcht- 
los wie kein Anderer zum Lande hinaus plädo^irt au haben. 'Dass er dies 
vornehmlich durch seine Appellation an das patriotische Gefühl Frankreichs 
gegen die „fremden Eindringlinge" zu erreichen wusste, ist auch ein Ver- 
dienst, ein grosseres, als blos rhetorisches. 
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zu untertiandeln ; „er würde ganz gewiss nicht in seinem Briefe so ge- 
brochen haben, wie er darin spricht, wenn er, dass man ihm ein Ver- 
brechen daraus macht, hätte voraussehen können (sie!); er bittet Papst 
und Bischöfe um Verzeihung — "; ja noch mehr: er wird so advokatisch 
und spitzfindig in Erörterung der „genügenden" und doch wiederum' 
„nicht ganz genügenden" Gnade, dass et die fünf (jansenistischen) 
Sätze, „wo sie sich auch finden mögen", meint'verdaminen zu können.- 
Und doch verhindern alle Zugeständnisse und Demüthigungen nicht 
seine VerurtheÜung. „Das Herz mächte einem darüber bluten", sagt 
Sainte-Benve; wir fragen: worüber? Ueber die Erfolglosigkeit jener 
sich selbst wegwerfenden Zugeständnisse? Nein, die war völlig ver- 
dient, völlig verschuldet! Aber über Arnauld's charakterloses Hin- 
nnd Herschwanken? Ja! Auch scheint Amauld bald genug — doch 
als es schon zu spät war — seiner feigherzigen und zweideutigen Ver- 
fahrungsweise sich geschämt zu haben. Wenigstens ist das Anerbieten 
der Thomisten, auf seine Seite zu treten, wenn er gleichzeitig ganz zu; 
den Ihrigen zählen wolle, ohne Resultat geblieben.') Am 14. Januar 
1656 sehen wir Amauld in der guesUon de fait verurtheilt und die- 
Entscheidung über die andere Frage, über welche die Verhandlungen 
zwei Tage später beginnen, lässt sich unschwer voraussehen. 

Missmuthig und traurig, wie auch and^'e Heerführer nach dnec 
empfindlichen Niederlage, versammeln sich die Häupter Port-Royals 
in diesen Tagen wie zu einem ausserordentlichen Kriegsrath. Auch. 
Pascal ist Beisitzer desselben."} „Was bleibt, noch zu thun übrig, um 
nicht noch Grösseres zu verlieren, als die an einer solchen Universität 
auch kaum noch mit Ehren zu behauptende Doctorwurde? und wie 
muss es angefangeh werden? Ueber diese Fragen steht zu verhandeln 
und kein Augenblick ist darüber zu verlieren. Neue Bundesgenossen 
müssen angeworben werden: so viel ist einleuchtend, — aber wo In 
aller Welt sind denn noch welche zu vergeben? Alles, was aus 
wahrem oder angelogenem Interesse in diesem Streite meint Partei 
ergreifen zu müssen, steht schon längst um eine von beiden Fahnen, 
und die der Jansenisten ist kaum so zu nennen; die ihrige ist nur 



') Ste.^Be^Dve fügt scharfsinnig liinzu: Arnauld ru pardenna pas aux Tko- 
mistes sa propre /aiblisse, Je leur avotr uh tnoment cidi, et üiscai fut chargi' 
de la vengeaitce. 

') Die Zeichnang dieses Moments durch Sie. Beuve, II., 534 — 37 ist rini 
Meisterstück historischer Darstellnng. 
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ein schon stark imtgenommenes Fähnlein und sieht mehr aus wie ein Lap- 
pen... Gleichwohl, eineGrossmacht steht noch in parteiloser Stellung 
zwischen beiden Heerlagern in der Mitte; wie sollen wir sie nennen? 
Nicht etwa die Gemeinde! Die katholische Kirche weiss nichts von 
einer solchen, und auch Port-Royal konnte nicht daran denken. Viel 
eher die Masse — , aber man denkt bei diesem Worte fast nur an 
jene niedrigsten Bestandtheile der Gesellschaft, die für andre, als sehr 
Traterielle Zwecke nicht leicht in Bewegung zu setzen sind. Zu modern 
klingt: „die öffentliche Meinung"; doch können wir, wie es scheint, 
noch am ehesten mit dieser Bezeichnung des neuen Verbündeten uns vor- 
läofig genügen lassen; ist er doch auch gewissermaassen von Hause au» 
„namenlos", fast wie Eros, ohne Vater, ohne Geschlecht, oii-.,c! Hei- 
math, ohne Beruf; ja auch ohne sich gleich bleiben<len bestimmten 
Charakter; ohne Tendenz und Programm, und gleichwohl so viel 
mächtiger, als je irgend ein Tyrann oder sein Minister. Nichts Grosses. 
kann durchgesetzt werden ohne seine Zustimmung und Hülfe; em- 
pfänglich für das Gute aber auch empfänglich für das Schlechte 
und Gemeine ist der grosse unzählbare Haufen. Man findet bei 
ihm je das, was man bei ihm sucht und voraussetzt; freilich mehr 
Vorurtheil und Instinct, als Verstand und Willen; mehr Affect und 
Leidenschaft, als BeharrUchkeit und Ausdauer. Zunder und Brenn- 
.stoff für lautere und unlautere Flammen; wer riskirt's den Funken 
hineinzuwerfen? und wer weiss, wann seine Zeit ist? 

Es war wiederum zunächst Arnauld selbst, der die Sache der 
unterliegenden Partei, die in erster Stelle seine eigene war, vor dieses, 
namenlose souveräne Schwurgericht zu bringen, einen ersten Ver- 
such machte. Aber was er in dieser Absicht zusammengeschrieben 
hatte, erntete unter den Gesinnungsgenossen so wenig Beifall, dass 
er's gern wieder zurücklegte; „^e voi's bien gue vous ne trouves pas 
itt hril bon pour son efftt^ — und zu Pascal sich wendend: „mais 
tvut qui tUs jeune, qui fies curieux, vous devriez faire quelque chose.^^ 
Er hatte den rechten Mann getroffen. Was Arnauld selbst abge- 
fasst hatte, — wir besitzen es nicht mehr, aber wir zweifeln nicht 
daran, dass er eine Erzählung der thatsächlichen Vorgänge gegelien 
hatte, so wahr und treu, wie nur jemals ein Sachwalter in eigener 
Angelegenheit zu sprechen vermocht hat. Aber es war nicht bon 
pour son effei. Dieses Wort sollte bei Pascal zünden, auch wenn 
es inj Munde Arnauld's nicht ganz so gemeint war; Etwas auf Ef- 
fect Berechnetes und wirklich Effectvolles muss der Menge dargeboten 
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werden, oder es macht keinen. Nicht, als ob auf die Sache selbst 
gar nichts ankäme ; das hiesse auch ihr — zuviel bieten ; aber die Form 
ist wesenthch. Im strengen Abhandlungston lässt sich nicht reden 
zur Menge; der langweilt siel vom Katheder herunter ihr nichts 
andemonstriren: sie bleibt kalt und gleichgültig; es sei denn, dass 
es sich ganz unmittelbar um ihre eigensten Interessen handelte. 'Wo 
diese, wie im vorliegenden Falle, nicht gefährdet erscheinen, da gilt 
es, den grossen Haufen vielmehr zu interessiren, als zu belehren, 
weniger zu überzeugen, als zu gewinnen. Klarheit und Wahrheit vorab 
ausser Frage; denn auch dieser Richter will schlechterdings nicht 
hintergangen werden. Sonst aber verzeiht er alles andre, auch 
kleine und grössere Uebertreibungen viel eher, als eine langweilige 
Darstellung. 



ZWEITES KAPITEL. 

DIE PROVINZIALBRIEFE. 

— un pays oä l'äit a toul, si Von a 
pour IOC les rüurs et la gloire. 
Sainte Beuve. 

Die Provinzialb riefe wie ein beliebig anderes Buch als ein ge- 
schlossenes Ganze zu beurtheilen, ist unthunlich, dem sie sind keins. 
Sainte-Beuve theilt sie iii zwei ungleiche Hälften nach der wesent- 
lichsten Verschiedenheit ihres Inhalts. Die beiden ersten Briefe und 
die beiden letzten verfechten die Rechtgläubigkeit der kleinen Partei, 
den, gut katholischen Glauben Port-Royals, der verurtheilten Doc- 
toren und vor Allen Anton Arnauld's; alle andern sind Angriffe 
auf die verderbte Moral der Jesuiten. Grosse und in die Augen 
fallende Unterschiede; vom Verfasser selbst indessen keineswegs 
vorausgesehen und berechnet. Das Richtigste und gewiss lohnend 
dürfte sein, sie Stück für Stück, so wie sie erschienen, und recht en 
dilail zu betrachten. Die Provinzialbriefe, sagt mit Recht ihr sachkun- 
digster Beurtheiler, werden mehr besprochen, als gelesen, und ge- 
hören doch zu dem Besten der französischen Prosa; — für Kenner 
derselben in Anbetracht der vielen ausgezeichneten Leistungen unserer 
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Nachbarn auf diesem Gebiet ein erster Empfehluiigsgrund, und kdn 
geringer. Ihre Sprache ist wesentlich die Sprache des gebildeten 
Frankreichs bis auf die Gegenwart gebheben. Was Klarheit, Fein- 
heit und Eleganz, Anmuth und ähnliche, dieser Sprache unbestreit- 
bare Vorzüge des Gedankenausdruckes betrifit, so ist der Verfasser 
der Provinzialbriefe darin wohl nur von Wenigen erreicht worden; 
an schlagfertigem Witz aber, an pikantem Hiunor, an beissender 
Ironie, sammt allem, was in dieselbe Kategorie gehört, von Moü^re 
bis auf Rochefort, von Keinem übertroifen. Zu diesen Vorzügen der 
Form gesellt sich, sie überragend, die Bedeutung ihres Inhalts. Schon 
an und für sich giebt's keine interessanteren Streitfragen, als über 
die Prindpien der Moral, die Grundpfeiler und Wurzeln aller Ge- 
schichte, Und hier entbrennt der Kampf nicht etwa mit einem 
einzelnen, auf absonderliche Wege gerathenen Individuum; auch 
nicht etwa blos mit einer mit dem wirklichen Leben nur in loser 
Verbindung stehenden Gelehrtenschule, sondern offenbar mit der 
herrschenden Macht der katholischen Kirche selbst, mit den einfluss- 
reichsten Häuptern und Führern von mehr als der Hälfte der ge- 
sammten Christenheit. Es handelt sich dabei für uns noch um 
einiges mehr, als für die damals zunächst Betheiligten: um die Frage, 
welche die katholische Kirche selbstverständlich verneint und auf 
welche die meisten Protestanten keine Antwort geben mögen, um 
die Frage: „ob und wie es denn möglich sei, dass eine religiöse 
Gemeinschaft, die sich so ausschliesslich gottlichen Ursprungs und 
unter der unmittelbaren Leitung des heiligen Geistes zu stehen rühmt, 
.nuch hinsichtlich ihrer fundamentalsten Lehrsätze, einer volligen Ver- 
finsterung und Entartung durch die grundstürzendsten Irrthümer an- 
heimfallen könne?" Wir aufgeklärten Protestanten des 19. Jahrhun- 
derts machen freilich das weitherzige aus aller Verlegenheit rettende 
2ugeständniss, dass die „wahre Kirche" ein klein wenig überall sei, 
in allen christlichen Confessionen, in allen Jahrhunderten bestanden 
und nie aufgehört habe. Luther zu seiner Zeit machte nicht dieses 
Zugeständniss und die Orthodoxen im 17. Jahrhundert erst recht 
nicht. — Luther hatte den Muth, die. gesammte Kirche des Abfalls 
von der reinen Lehre zu zeihen, und Pascal zeiht die herrschende 
Partei seiner Zeitgenossen eines noch viel anstössigeren — , des Ab- 
falles von aller Moral. Denn darüber ist kein Zweifel, dass jene 
Schülfragen über Gnade und Freiheit, so unabtrennlich auch ihre 
verschiedene Fassung von den beiderseitigen S>'stemen ist, doch für 
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die Sache selbst, um welche gekämpft wird, nur von massiger Be- 
deutung sind. Es handelt sich vielmehr um handgreiflich praktische 
Interessen, um die Gestalt des christlichen Lebens als eines solchenr 
um seine Wahrheit. 



DZR ERSTE BRIEF. 

Als Pascal seinen ersten Brief) „an einen Freund in der Pro- 
vinz" niederschrieb, dachte er noch an keinen zweiten; wie viel 
weniger an seinen bald so erbitterten Kampf gegen die Jesuiten. 
Der ausschliessliche Zweck des ersten Briefes ist: die öffentliche Mei- 
nung über die Verwrtheilung Arnauld's durch die Sorbonne aufia- 
kiären und dieselbe für diesen und seine Partei zu gewinnen. Dea 
Process rückgängig zu machen, war zur Zeit schon unmöglich; die 
Gegner, oder auch nur einen Theil derselben, versöhnlicher zu stim- 
men, war es schon längst. Nichts bleibt, ausser dem Feinde seines 
schmählichen Triumphes Freude zu verbittern; aber nicht im Tone 
einer geharnischten Anklage auf Ungerechtigkeit! Auch dafür ist es 
schon zu spät. Auch nicht lateinisch, mit Bibelsprüchen und ähn- 
lichen Beweismitteln: die liest Niemand! sondern im coulantesten 
Stile der franzosisch gebildeten Welt und mit der durchscheinenden. 
Absicht, die gelehrte Kapuze nicht etwa dem Hasse preiszugeben, 
sondern nur dem, was die Franzosen unter keinem Tyrannen ver- 
lernt haben: einem vielstimmigen, recht herzlichen Gelächter, — 
nicht denkbar freilich ohne einen Anflug von Geringschätzung und 
Verachtung jener Mückenseiher voll Zweideutigkeit und innerer Un- 
wahrheit. Sie müssen zum Sprichwort gemacht werden, zur theatra- 
lischen Posse, zum speclade, wenn es möglich ist, diese wortkkiu- 
berischen Doctoren mit ihren „einigen vierzig Bettelmonchen", die 
es durch unredlichen Pact untereinander vermocht haben, einen 
Mann wie Amauld — nicht zu widerlegen, sondern zu majorisiren 
und zu überschreien. Montalte, unter welchem Namen Pascal in 
diesem Streit vor die Oeff'entlichkett tritt, ist seiner Aufgabe ach 
bewusst, sein Publicum sieht er vor sich; es ist immer auf den 
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Bänken vor der Bühne, begierig, wie die Athener, etwas Neues zu 
liören, nicht leicht zu befriedigen, aber auch sehr dankbar, wenn es- 
nach seinem Geschmacke bedient wird. Heute giebt's dergleichen: 
eine im Rufe der grössten Gelehrsamkeit und Gewissenhaftigkeit ste- 
hende Versammlung — und nun gar Theologen und Bettelmönchet — 
wird — nicht lächerlich gemacht — sondern in ihrer Durf- 
tig-keit sich selbst blosszustellen genöthigt. Als redend und han- 
delnd, dramatisch — doch nicht im edlem Sinne des Worts, son- 
dern mehr wie Puppen am Draht — werden sie vorgeführt; das 
giebt dieser Vorstellung soviel Leben und Salz! Der Darsteller selbst 
erscheint leidenschafstlos und an der Sache, um die es sich handelt, 
ebenso unbetheiligt, wie jene Menge, welche er in anmuthigster 
Weise unterhalten will. Es traf sich wie zufallig, dass er Augen- 
zeuge von ein paar höchst komischen Auftritten in der Sache Ar- 
nauld's sein musste; um ihrer originellen, fast unglaublichen Lächer- 
lichkeit willen hat er sie aufgezeichnet; ob die an Ort und Stelle- 
von ihm aufgezeichneten Bilder gerathen sind, müssen Andre ent- 
scheiden; — aber ihn selbst hat die lustige Geschichte, welche sie 
darstellen, so sehr amüsirt, dass er sie seinem besten Freunde nicht 
vorenthalten möchte. Der mag sie dann weiter erzählen, und wird's 
auch. In so scherzhafter Enveloppe bietet sich der erste Brief &n 
Montalte's Freund in der Provinz an. 

„Wir waren stark hinter's Licht geführt, mein Bester. Erst 
gestern bin ich in's Helle gekommen. Bis dahin hab' ich gedacht, 
es handele sich in den Streitereien der Sorbonne um etwas sehr Be- 
deutendes, um eine Frage von äusserster Folgewichtigkeit für den 
Glauben. So viele feierliche Versammlungen einer so berühmten 
Genossenschaft, wie die theologische Facultät zu Paris eine ist, wo ■ 
so viel Ausserordentliches und Beispielloses vorgekommen, — die- 
veranlassen auch hinsichtlich dieses Streites eine so hohe Meinung, 
■lass man sich des Glaubens, es müsse dessen Gegenstand ein ausser- 
ordentlicher sein, nicht erwehren kann. — — 

Nun, Sie werden schön überrascht sein, wenn Sie durch diese 
Erzählung erfahren werden, auf was sich der ganze Lärm reducirt. 
"is ist's, was ich Ihnen in wenig Worten mittheilen will, nachdem 
Kh mich selbst darüber sehr genau instruirt habe. 

Zwei Fragen prüft man: die über die Thatsache als die eine, 
»iie Rechtsfrage als die andere. 

Jene Frage um die Thatsache besteht darin, festzustellen, ol> 
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Mr. Arnauld darum ein „„verwegener Mensch"" ist, dass er in seinem 
zweiten Briefe behauptet: „„er habe des Jansenius' Buch sorgfaltig 
gelesen und die vom seligen Papst verurtiieilten Sätze schlechter- 
dings nicht darin gefanden; verdamme übrigens diese Sätze — weil 
überall, wo sie gefunden werden mögen, — auch im Jansenius, wenn 
sie darin stehen""! 

Es fragt sich hierbei, ob er demgemäss, ohne der Verwegen- 
heit sich schuldig zu machen, Öffentlich bezweifeln konnte, dass diese 
Sätze von Jansenius seien, nachdem die Herrn Bischöfe erklärt 
hatten, dass sie von ihm sind! 

Man bringt den Handel vor die Sorbonne. Sechzig und elf 
Doctoren unternehmen seine Vertheidigung und respondiren, dass er 
nichts anderes denen habe antworten können, welche mittelst so 
vieler Schriftstücke ihm die Frage vorlegten, ob er annehme, dass 
diese Sätze in diesem Buche stehen, ausser: dass er sie nicht darin 
gesehen habe, und dass er sie gleichwohl venirtheile, wenn sie 
darin stehen. 

Einige sogar sind weiter gegangen und haben offen erklärt, 
dass sie, trotz alles Nach forsche ns, nicht nur nicht jene Sätze, son- 
darn gerade entgegengesetzte darin gefunden haben; sie haben so- 
dann nachdrücklich gefordert, dass, wenn es ja einen Doctor gebe, 
der jene darin gesehen habe, derselbe sie doch gefälligst zeigen 
wolle; dass nichts leichter sei, als das, und unmöglich zu verwei- 
gern, weil es ja das sicherste Mittel wäre, Alle gründlich zu über- 
führen, den Dr. Arnauld zuerst. Aber man hat es ihnen immer 
vem-eigert. Das ist's, was auf dieser .Seite in dieser Sache ge- 
schehen ist. 

Auf der anderen Seite haben sich achtzig weltliche Doctores 
und etliche vierzig Bettelmönche finden lassen; die haben Dr. Ar- 
nauld's Proposition verurtheilt, ohne prüfen zu wollen, ob das, was 
er gesagt hat, wahr oder falsch sei; haben sogar offen erklärt, es 
handle sich nicht um die Wahrheit, sondern einzig nur um die Ver- 
wegenheit seiner Proposition. 

Solchen Ausgang nun hat's mit der Frage um die Thatsache 
genommen, worüber ich mir kein graues Haar wachsen lasse. Denn 
ob Herr Arnauld „„verwegen"" oder „„nicht verwegen"" ist — , mein 
Gewissen ist dabei nicht betheiligt. 

Und wenn mich die Neugierde einmal plagte, zu wissen, ob 
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jene Sätze im Jansenius stehen? Nun, dann ist ja sein Buch weder 
io selten, noch so dick, dass ich's nicht auch ganz durchlesen könnte, 
um mich darüber aufzuklären, ohne mir Raths zu erholen — bei 
der Sorbonne." 

Der erste, wohlangebrachte Hieb auf den seither so ehrfurcht- 
gebietenden Körper der gelehrtesten Theologen! „So viele feierliche 
Versammlungen" — „einer so berühmten Facultät, wie die theolo- 
gische von Paris" — Leute, von denen man nur Grosses und Ausser- 
gewohnliches erwarten zu dürfen glaubt, die mühen sich ab, das 
Allertrivialste zu entscheiden, das es giebt; eine Frage zu beant- 
Borten, die der einfältigste Laie mit gesundem Menschenverstand 
auch beantworten kann. Nur Eine Schrift von massigem Umfang 
gilt's durchzulesen, and man weiss alles ohne die Sorbonne; diesen 
kürzesten Weg würde auch der Verfasser einschlagen, wenn es nur 
der Mühe werth wäre! Aber die gelehrten Herrn schwitzen über 
dner Arbeit, für deren Resultat, ausser etwa Dr. Arnauld, kein 
Mensch interessirt ist. Ob Herr N. N. von so und so viel Doctoren 
und von vierzig Bettelmönchen für „verwegen oder nicht verwegen 
gehalten wird", — wem in aller Welt kann daran liegen? 

Parturiunt montes — zur Verketzerung Eines Doctors! 

Müssen so gewaltige Gebiu^sschmerzen nicht einen höchst lächer- 
lichen Eindruck machen, wenn sich mit dem nichtigen Resultate zu- 
gleich die bewirkende Ursache derselben als eine Lappalie heraus- 
ätelll? musB nicht der weltberülmiten Sorbonne ein gutes Theil seit- 
her genossenen Respects verloren gehen, wenn sie in ihren alten 
Tagen in solchen Kindereien ihre kostbare Zeit vergeudet? wenn sie 
mit einem scheinbaren Aufwand von Gelehrsamkeit so viele Sessionen 
hindurch an einer einzigen Frage sich abmüht, zu deren stricter 
Beantwortung man nichts weiter braucht, als Lesenkönnen und ge- 
sunde Augen? Aber die gelehrte Genossenschaft hat über Arnautd's 
Streitsache noch viel mehr, als nnr ein paar altehnvürdüge Haar- 
locken eingebüsst — , die ganze Perrucke, der ganze Ornat steht auf 
dem Spiele; es handelt sich um ihren Credit in der öffentlichen 
Meinung hinsichtlich ihrer Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit. Dies 
der zweite, schon leichthin angedeutete Schwertstreich auf den ge- 
lehrten Körper; elegant geschwungen, wie der vorige, aber mit 
grosserer Kraft auf die edleren Theile, und darum so ungleich ge- 
iahriicher! Dazu die scheinbare, vernichtende — Theilnahme mifa 
dem Schwerverwundeten von Seiten des Angreifers: dass jeneaiBsiih 
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trauen der Öffentlichen Meinung leider nicht mehr blos zu befürch- 
ten, sondern schon zur beklagenswerthen Thatsache geworden ist! 
„Allein — wenn ich nicht fürchtete, auch für „verwegen" zu gelten 
— ich glaube, dass ich doch wohl auch der Ansicht der meisten 
Leute da mich anschliessen würde; die hatten bisher auf Grund der 
öffentlichen Meinung angenommen, dass diese Sätze wirklich im 
Jansenius stehen — , nun aber fangen sie an misstrauisch zu wer- 
den, sich zur entgegengesetzten Ansicht hinneigend wegen der ab- 
w>nderlichen Weigerung, die Sätze zu zeigen; denn die ist so allge- 
mein, dass ich noch nicht Einen gefunden habe, der mir gegenüber 
behauptet hätte, sie gesehen zu haben. So fürchte ich denn, dass 
diese Censur mehr Böses, als Gutes anrichten wird und dass sie bei 
denen, welche um ihre Geschichte wissen, einen der Absicht und 
■dem Beschluss gerade entgegengesetzten Eindruck hinterlässt. Denn, 
wahrhaftig, die Welt wird misstrauisch und glaubt die Dinge nur, 
wenn sie sieht. Indessen, wie ich schon gesagt habe, dieser Punct 
ist, weil es sich dabei schlechterdings nicht um den Glauben han- 
delt, von nur geringer Bedeutung." 

Die sogenannte q»estion dt faii ist damit abgethan, und Pa.scal ■ 
wendet sich nun mit ungleich grösserer Ausführlichkeit zur Erörte- ' 
rung der Rechtsfrage; „sie scheint viel wichtiger zu sein, weil sie 
■den Glauben betrifft, weshalb er auch auf das Studium derselben 
sich mit ganz besonderem Eifer geworfen hat." 

Das Resutlat seiner Bemühungen wirft indessen noch trübere 
Schatten auf die Sorbonne, als jene summarische Behandlung der 
Frage um das Factum. Dort war es mehr die blinde Gehässigkeit 
und die gehässige Roheit, — beide wenig verdeckt nach der ausdrück- 
lichen Erklärung „dass es sich in diesem Falle gar nicht um die 
Wahrheit handle" — , welche über die Partei Arnauld den Sieg davon 
trugen; hier dagegen hat der Verfasser ein künstliches, schmutziges 
Gewebe von bewusster Unredlichkeit und Intrigue zu enthüllen, in , 
welchem Amauld fallen musste, nicht als dogmatischer Gegner der 1 
■einen und der andern Partei, sondern weil beide Parteien zum 
Zwecke seiner persönlichen Vernichtung einen schmählichen Waffen- 
stillstand nnd Vertrag geschlossen hatten. Die grössere Schuld da- 
bei fallt auf die Thomisten, deren dogmatische Abhängigkeit von 
Augustin, wenn sie noch halbwegs ehrlich gemeint war, sie immoglicli , 
zu so gehässigen Gegnern des Jansenismus machen konnte, dessen l 
directer Gewährsmann eben kein anderer Augustin war. Von der 
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geistreichen Art, wie er ihnen und ihren pelagianischen Verbündeten 
zugleich den Process macht, kann nur eine getreue Uebersetzung, 
und auch die nur annähernd, eine genügende Vorstellung geben. 

„Es handelt sich das zn prüfen, was Arnauld in ebendem- 
selben Briefe gesagt hat; „„dass die Gnade, ohne welche man nichts 
vermag, dem heiligen Petrus in seinem Falle gefehlt habe."" Dabei 
dachten wir nun, Sie und ich, es gelte, die Hauptsätze der Lehre 
von der Gnade za untersuchen, wie etwa, ob sie nicht allen Men- 
schen g^eben wird, oder auch; ob sie wirksam ist. Aber wir wa- 
ren beide wieder recht sehr im Irrthum! Ich bin in kurzer Zeit ein 
grosser Theologe geworden, und Sie sollen alsbald Beweise davon 
sehen. 

Um den Sachverhalt gründlich zu studiren, besuchte ich Herrn 
K. N., den Doctor aus Navarra, der in meiner Nähe wohnt, ein Haupt- 
jansenistenfresser, wie Sie wissen; und da meine Neubegierde mich 
fast ebenso hitzig machte, wie ihn, so fragte ich ihn (eiligst), ob sie 
nicht formlich entschieden, „„dass die Gnade Allen gegeben werde"", 
damit man sich nicht ferner mit diesem Zweifel herumschlage. Aber 
er wies mich barsch zurück und sagte mir, das sei nicht der eigent- 
liche Differenzpunct; es gebe deren auf seiner Seite, welche behaup- 
ten, die Gnade sei nicht Allen gegeben; sogar die Prüfungscom- 
mission habe den Satz vor versammelter Sorbonne für „ „problematisch" " 
erklärt, und auch er selbst sei dieser Ansicht, was er mir noch 
durch folgenden, wie er sagte, berühmten Passus aus dem heiligen 
Augustin bekräftigte: „„Wir wissen, dass die Gnade nicht allen Men- 
schen gegeben ist,"'") 

„Ich entschuldigte mich, ihn seither missverstanden zu haben, 
und bat ihn, mir zu sagen, ob sie nicht wenigstens diese andere 
Meinung der Jansenisten verdammten, welche so viel Geräusch macht : 
dass die Gnade wirksam ist und dass sie unseren Willen, das 
Gute zu ^thun, determinirt? Aber ich war mit dieser zweiten Frage 
nicht glücklicher. „'„Sie verstehen sich nicht darauf"", entgegnete er 
mir; „„da steckt keine Ketzerei; es ist eine gut-orthodoxe Meinung: 
alle Thomisten vertheidigen sie; und ich selbst habe sie vertheidigt 
in meiner Sorbonnischen!"" 

„Ich M-agte nicht mehr, ihm meine Zweifel vorzulegen, wusste 

') Buchstäblich einer der vom Papst verurCfaeilten SäU« des Je 
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aber auch gar nicht mehr, wo die Schwierigkeit steckte, als ich ihn, 
um mich darüber aufzuklären, flehentlich bat, mir doch zu sagen, 
worin eigentlich die Ketzerei der Amauld'schen Proposition bestehe. 
„,J)ie besteht darin"", antwortete er mir, „„dass er nicht anerkennt, 
dass die Gerechten das Vermögen besitzen, Gottes Gebote zu er- 
füllen — in der Weise, wie wir dasselbe annehmen."" Ich verliess 
ihn nach dieser Belehrung, und sehr stolz darauf, den Knoten der 
Sache zu wissen, suchte ich Herrn N. auf, der sich von Tag zu 
Tag besser befindet, und schon gesund genug war, um mich zu 
seinem Schwager führen zu können, welcher, wenn es deren jemals 
gegeben/ hat — Jansenist, und trotzdem ein recht braver Mann ist.') 
Um besser von ihm aufgenommen zu werden, stellte ich mich, als 
ob ich sehr zu den Seinigen zählte, und sagte zu ihm: „Sollte man's 
denn für möglich halten, dass die Sorbonne in die Kirche diesen 
Irrthum einfährt: dass alle Gerechte immer das Vermögen besitzen, 
die göttlichen Gebote zu erfüllen? „„Wie heisst"", erwidert 
mir mein Doctor, „„nennen Sie Irrthum eine so gut katholische 
Ansicht und welche allein die Lutheraner und die Calvinisten be- 
kämpfen""? „Was", sage ich zu ihm, „ist das nicht Ihre Meinung"? 
„„Nein"", sagt er mir, „„wir verurtheilen sie als ketzerisch und 
gottlos."" Ueberrascht von dieser Antwort erkannte ich wohl, dass 
ich zu stark den Jansenisten gespielt hatte, gleichwie ich das vorige 
Mal zusehr Molinist gewesen war. Gleichwohl — ■ von seiner Ant- 
wort noch nicht ganz überzeugt — bat ich ihn, mir im Vertrauen 
zu sagen, ob er annehme, „dass die Gerechten immer ein thatsäch- 
liches Vermögen besitzen, die Gebote zu beobachten." — Mein Mann 
ereifert sich darüber, aber mit frommem Eifer! und sagt, dass er 
niemals seine Ansichten verkleiden würde, um was es auch sei; es 
wäre das seine gewissenhafte Ueberzeugting, und er und alle die 
Seinigen würden sie bis zum Tode vertheidigen — als die reine 
Lehre des heiligen Thoraas und des heiligen Augustinus, ihres Leh- 
rers! Er sprach darüber so ernsthaft, dass ich nicht daran zweifeln 
konnte. Und so kehrte ich auf diese Gewissheit hin zu meinem 
ersten Doctor zurück und sagte ihm mit grosser Befriedigung, dass 
ich sicher wäre, es würde nun bald Frieden in der Sorbonne sein; 



') Genauer würde Pascal's „fort hon i 
guter Kerl" wiederawgeben ieio. 
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dass die JansenJsten gleicher Meinung mit ihnen wären über das 
Vermögen der Gerechten, die Gebote zu erfüllen; dass ich selbst 
Bürge dafür werden und sie mit ihrem eigenen Blut unterschreiben 
lassen wollte". . , „„Alles ganz gut""! sagte der; „„man muss Theo- 
log sein, um das Ende davon zu sehen. Die Verschiedenheit, welche 
zwischen uns besteht, ist so haarfein, dass kaum wir selbst sie be- 
merken; für Sie dürfte ein Verständniss derselben viel zu schwer 
sein. Begnügen Sie sich also damit, zu wissen: dass die Janse- 
nisten Ihnen wohl sagen werden, dass alle Gerechten immer das 
Vermögen haben, die göttlichen Gebote zu erfüllen: darum streiten 
Avir nicht; aber sie werden Ihnen nicht sagen, dass dieses Vermö- 
^n das „nächste"') sei. Das ist der Punct."" 

Dieses Wort war für mich neu und unbekannt. Bis dahin hatte 
ich die Sachen verstanden, aber dieser Ausdruck warf mich in's 
Dunkle, und ich glaube, man hat ihn nur um Verwirrung anzurich- 
ten erfunden. Ich bat ihn also imi eine Erklärung davon, aber er 
that mir geheimnissvoll damit und entliess mich ohne weitere Ge- 
nugthuung, um die Jansenisten zu fragen, ob sie dieses „nächste" 
Vermögen zugeständen. Ich belastete mein Gedächtniss mit diesem 
Ausdruck — ; denn mein Verstand blieb dabei ganz unbetheiligt. 
Aus Furcht ihn zu vergessen, eilte ich sehr, meinen Jansenisten 
niederzutinden; und hastig, nachdem ich ihn kaum begrüsst, ist 
laeine Frage an ihn: „Sagen Sie mir doch, ich bitte, ob Sie das 
„„nächste"" Vermögen zugestehen"? Er hub an zu lachen und ent- 
gegnete mir sehr frostig: „„Sagen Sie mir doch selbst erst, in wel- 
chem Sinne Sie das Wort nehmen; alsdann will ich Ihnen sagen. 



') que ce fOuTjoir soit prochain; soll heissen: ein thatsächlkh-vorhan- 
4enss,iinmittelbar wirksames Vermögen. Die Jansenisten lehrten,dass auch 
die Gerechten nicht alle Geböte Gottes zu erfiillen und mancher Versuchung 
nur durch eine specielle Unterstützung der göttlichen Gnade lu widerstehen 
veimöchten. Letztere soll eben dem Apostel Petrus im Augenblick der 
Verleugnung gefehlt haben. Der JansenisC in unserm Brief gesteht also 
meht lu, als seine Partei.. . (Vgl. folg. S.) und seine tlebereinstimmung mit 
den Gegnern ist auch nur eine eingebildete, oder von Pascal der Form und 
■les drastischen Effectes wegen für einen Augenblick erschlichen. "Was soll 
das auch für ein thatsächliches Vermögen sein (zu beten, die Gebote zu erfüllen), 
das in und für sich niemals wirksam werden kann ? Nichts Besseres, als die „ge- 
nugende Gnade, die doch nicht genügt", über welche Pascal im zweiten Briefe 
mit so beissendem Spott herfällt, ohne Notiz davon zu nehmen, dass er da- 
mit lugleich die schwache Seite der eigenen Partei trifft. 

Drfydorff, Paiia!. 9 
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was ich davon halte."" Da meine Kenntniss von der Sadie sich 
nicht so weit verstieg, so sah ich mich ausser Stande, ihm zu ant- 
worten. Nichtsdestoweniger, um ihn doch nicht vergeblich besucht 
iben, sag' ich ihm auf's Gerathewohl: „Ich nehme es im Sinne 
Molinisten." Darauf mein Mann mit grösster Ruhe: „„Im 
; — welcher Molinisten?"" Ich offerirte sie ihm alle suhauf 
lie nur eine geschlossene Corporation bilden und alle nur in 
elben Geist handeln. 

Aber er entgegnete mir: „„Sie sind recht schlecht instniirt. 
sind so wenig alle einerlei Ansicht, dass bei ihnen auch die 
le entgegengesetzte ihre Vertreter ßndet Nur allesanunt ein- 
mden in der Absicht, den Doctor Amauld zu verderben, ist's 
beige&llen, sich über jenen Ausdruck „nächstes Vermögen" 
^gleichen; den sollen die einen und die andern im Monde 
n, obgleich sie ihn in verschiedenem Sinne verstehen, nur um eine 
inliche compacte Macht zu bilden, nur nm so eine grössere 
zuwege zu bringen, um jenen mit Sicherheit zu unterdrücken. 
Diese Antwort setzte mich in Erstaunen. Ohne indessen dieser 
iing von den schuftigen Absichten der Molinisten sogleich Ein- 
bei mir zu verstatten, (ich will's auf sein blosses Wort hin 
glauben; hab' auch gar kein Interesse dabei!) galt mir's jetzt 
hliesalich darum, die verschiedenen Bedeutungen kennen zu 
1, welche sie jenem geheimniss vollen Worte „nächstes Vermö- 
geben. „„Ja"", sagt er mir, „„ich möchte Sie schon von Herzen 
darüber aufklären; aber Sie würden dadurch einen solchen 
m und einen so grobkörnigen Widerspruch sehen, dass es Ihnen 
X fallen würde mir zu glauben; ich würde Ihnen verdächtig 
immen. Sie gehen viel sicherer, wenn Sie das von ihnen selbst 
1...; ich gebe Ihnen ihre Adressen. Sie brauchen mir je ein- 
einen gewissen Herrn le Moine und den Pater Nicolai zu be- 
n."" „Kenne weder den einen, noch den andern", ist meine 
egnung. „„So sehen Sie doch, ob Sie nicht irgend einen von 
nigen kennen, welche ich Ihnen hemenne.,.; denn die folgen 
\nsicht des Herrn le Moine."" Wirklich kannte ich davon 
;. „„Und nun"", sagte er weiter, „„besinnen Sie sich, ob 
I schlechterdings nichts von Dominicanern bekannt ist, die man 
! Thomisten" nennt; denn die sind alle wie der Pater Nicolai."" 
;annte auch deren einige unter den Genannten; und so verUess 
in, entschlossen, seinen Rath zu benutzen und aus der ver- 
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wickelten Geschichte herauszukommen. Ich ging zunächst zu 
einem der Schüler des Herrn le Moine. 

Den bat ich flehentlich, mir doch zu sagen, was das heisse: „Das 
nächste Vermögen besitzen, irgend etwas zu thun", „„Das ist einfach"", 
Toeinte er: „„es heisst alles haben, was dazu nothwendig ist, so dass 
eben nichts fehlt, um es auszurichten."" „Und also," sage ich zu 
ihm, „heisst das nachstnöthige Vermögen'), einen Fluss zu über- 
schreiten, so viel wie: einen Kahn haben, Fährleute, Ruder und alles 
Uebrige, so dass nichts fehlt"? „„Ganz richtig"", erwiderteer. „Und 
das nachstnöthige Vermögen haben, zu sehen", sage ich zu ihm, „das 
heisst: ein gutes Gesicht haben und dass es Tag ist. Denn wer im 
Finstem ein gutes Gesicht hätte, der hätte drum doch nach Eurer 
Meinung nicht das nachstnöthige Vermögen, zu sehen, weil das 
Licht ihm fehlen würde, ohne das man schlechterdings nicht sieht." 
„ „Sehr richtig" ", sagte er. „Und folglich", fahre ich fort, „wenn Ihr sagt, 
die Gerechten haben immer das nachstnöthige Vermögen, die Gebote 
zu erfüllen, so versteht Ihr darunter, dass sie immer alle zu deren Er- 
füllung nothwendige Gnade besitzen, also, dass es ihnen von Seiten 
Gottes an nichts fehlt?" „„Erlaubt"", sagteer, „„sie haben immer alles, 
was nothwendig ist, sie zu beobachten, oder wenigstens um Gott darum 
zu bitten."" „Ich verstehe wohl", entgegnete ich; „sie haben alles, 
was nothwendig ist, um Gott bitten zu können, dass er ihnen beistehe, 
ohnedasssieirgendeineneueGnadeGottesnÖthig hätten, um zu bitten." 
„„Sie verstehen es vollkommen" ", sagte er. .^Also — sie bedürfen keiner 
"lifksamen Gnade zum Gebet — — "? „„Nein, nach Herrn le Moine 
keine."" Um keine Zeit zu verlieren, ging ich nun zu den Jacobinern 
und sprach solche an, die, wie ich wusste, zu den Neuthomisten zählen. 

Ich bat sie, mir zu sagen, was „nächstnöthiges Vermögen" heisst. 
bEs ist doch wohl dasjenige", fügte ich hinzu, „dem nichts fehlt, um in 
Thätigkeit überzugehen"? „„Nein"", gaben mir die zur Antwort. „Aber 
wie, mein Vater! wenn diesem Vermögen etwas fehlt, nennen Sie es 
ein „nächstnöthiges" und sagen Sie etwa, auch Nachts und ohne Licht 
liabe ein Mensch das nachstnöthige Vermögen zu sehen?" „„Na 
freilich, das hätte er nach unserer Theorie, wenn er nicht blind ist."" 
-Meinetwegen", sage ich zu ihnen, „Herr le Moine übrigens ver- 
steht es auf ganz entgegengesetzte Weise." „„Das ist richtig"", geben 
sie mir zur Antwort; „„wir aber verstehen es so."" „Ichstimme dem 

') Diese veräadeTte Uebersetzung scheint von liier an geboten. 
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rwidere ich ihnen darauf; „denn ich streite nie um den Aus- 
Bobald man mich erfahren läast, welchen Sinn man ihm bei- 
Lber ich sehe daraus soviel, dass, wenn Sie sagen, die Gerechten 
immer das „„nächstnöthigeVennögen"", Gott zu bitten, so neh- 
ie an, dass sie gleichwohl einer anderen Hülfe bedürfen, um 
h zu bitten und dass sie ohne dieselbe niemals bitten werden." 
äo ist es richtig"", antworteten mir meine Väter xrnd umarmten 
abei, „„ja, so ist es richtig: denn sie bedürfen ja immer noch 
wirksamen Gnade, die nicht Allen gegeben ist und welche ihren 
bestimmt, wirklich zu beten, und es ist eine Ketzerei, die Noth- 
keit dieser wirksamen Gnade für das Gebet zu leugnen."" 
[a, so ist es richtig", sagte ich nun auch meinerseits zu ihnen; 
lach Eurer Theorie sind die Jansen isten gut katholisch und Herr 
ne ist ein Ketzer. Denn die Jansenisten sagen: die Gerechten 
das Vermögen zu beten, bedürfen aber gleichwohl einer wirk- 
Gnade, und das ist's ja, was Ihr billigt. Und Herr le Moine 
üe Gerechten beten ohne wirksame Gnade, und das ist's ja, 
verwerft." „„Ja"", sagten sie, „ „aber Herr le Moine nennt dieses 
gen — das nächste Vermögen""... „Was? meine Väter," 
■te ich ihnen, „das heisst mit Worten spielen, wenn Ihr sagt, 
iret einig wegen der gemeinsamen Ausdrücke, während Ihr 
was den Sinn derselben betrifft, gegnerisch zu einander ver- 
Meine Väter antworteten darauf — nichts. Ueberdem 
dann ein Schüler le Moine's hinzu; ich glaubte einen ausser- • 
liich glücklichen Zufall darin erkennen zu müssen ! Nach der 
habe ich indessen erfahren, dass ihre Zusammenkunft nichts 
s ist und dass sie beständig die Köpfe zu einander stecken, 
h sage also zum Schüler le Moine's: „Ich weiss einen, welcher 
tet, alle Gerechten haben immer das Vermögen zu beten, 
. aber nichtsdestoweniger niemals beten ohne eine wirksame 
welche sie determinirt, und die Gott nicht immer allen Ge- 
giebt; — ist das ein Ketzer"? „„Gemach"", sagte mein Doctor, 
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durch eine Bewegung des Kopfes ihren Beifall; doch sagte ich zu 
ihnen: „Er weigert sich das Wort „ „nächstes" " zuzugestehen, weil man 's 
nicht erklären will." Jetzt wollte einer von diesen Vätern seine Er- 
klärung desselben vorbringen; aber der Schüler le Moine's fiel ihm 
ins Wort: „„Wollt ihr denn schon wieder unsere Stänkereien anfan- 
gen? Sind wir nicht eins geworden, das Wort „nächstes" gar nicht 
zu erklären und es beiderseits auszusprechen, ohne uns darüber aus- 
zusprechen, was es bedeutet?"" Damit erklärte sich der Jacobiner ein- 
verstanden. 

Von da aus durchschaute ich ihren Plan. Noch sagte ich zu 
ihnen, indem ich aufstand, um sie zu verlassen: „Fürwahr meine 
Väter, ich befürchte sehr, dass dies alles nur eine pure Chicane ist; 
und was nun auch Eure Zusammenkünfte zu Tage fördern mögen, 
das getraue ich mir Euch zu prophezeien: die Censur dürfte heraus- 
kommen, — der Friede wurde damit nicht zuwege gebracht werden. 
Denn soUteman den Beschluss fassen, dassesgilt,dieSyIben„„näch-stes"" 
auszusprechen, wer sieht nicht, dass dann, sofern dieselben gar nicht 
erklärt würden, ein jeder vonEuch gesiegt haben will? Die Jacobiner 
werden sagen, dass das Wort in ihrem Sinne zu verstehen sei, Herr, 
le Moine: dass in dem seinigen; und so wird's mehr Zänkereien setzen, 
das Wort zu erklären, als es einzuführen. Wäre doch schliesslich nicht 
grosse Gefahr dabei, es ganz ohne irgend einen Sinn anzunehmen, 
sintemalen es nur mittelst des Sinnes Schaden anrichten kann. Aber 
es würde ein Verfahren sein — unwürdig der Sorbonne und der Theo- 
logie, sich zweideutiger, verfänglicher Worte, die Niemand erklären 
mag, zu bedienen. Endlich, meine Väter, ich bitte Euch, sagt mir ein 
letztes ein für allemal, was ich glauben muss, um gut katholisch zu 
sein"? „„Sagen"", erwiderten mir Alle mit einander, „„dass alle Ge- 
fechten das „nächste Vermögen" haben und dabei von jeglichem 
Sinne abseben, abstrahendo a sensu Ihomisiarum, ei a stnsu aliorum 
Iheohgorum. „Das heisst nur", sagte ich, indem ich sie ver- 
liess: „man muss das Wort mit den Lippen her Verstössen, aus Furcht 
dem Namen nach ein Ketzer zu werden. Denn ist das Wort aus der 
heiligen Schrift"? „„Nein" ", gaben sie mir zur Antwort. „Oder stammt's 
etwa von den Vätern, oder von den Concilien oder Päpsten"? „„Nein""; 
»Ist's etwa vom heiligen Thomas?" „„Nein."" „Welche Nothwendig- 
keit also, es auszusprechen, da es sich weder auf Auctorität gründet, 
noch einen selbständigen vernünftigen Sinn hat"? „„Sind Sie hals- 
starrig!"" war ihre Entgegnung; „„Sie werden es aussprechen, oder ein 
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Uer sein und Herr Arnauld auch, denn wir bilden die Majoriläl, 
1 wenn es nöthig ist, so werden wir noch so viel Franziskanerkutten 
treiben, dass wir überlegen sein werden."" 
Auf diesen soliden Grund") hin, habe ich sie eben verlassen, um 

Sie diesen Bericht niederzuschreiben, woraus Sie ersehen, dass es 
1 um keinen der folgenden Puncte handelt und dass sie von keiner 

beiden Parteien verurtheilt sind: i) dass die Gnade nicht allen 
nschen gegeben ist; 2) dass alle Gerechten das Vermögen haben, 

Gebote Gottes zu erfüllen; 3) dass sie nichtsdestoweniger um sie 
erfüllen, und selbst zum Gebet, einer wirksamen Gnade bedürfen, 
Iche ihren Willen determinirt; 4) dass diese wirksame Gnade nicht 
ner allen Gerechten gegeben ist und dass sie von der reinen Bami- 
zigkeit Gottes abhängt. Also, dass nur noch das einzige Wort 
Ichstes" auf der Schwebe steht. 
Glücklich die Völker, die es nicht kennen! Glücklich diejenigen, 

seiner Geburt vorausgingen! Denn ich sehe kein Gegengift mehr, 
nn nicht die Herren von der Akademie durch einen Machtspruch 
. der Sorbonne dieses barbarische, so viel Spaltungen verursachende 
irt verbannen. Ausserdem scheint die Censur so gut, wie gewiss; 
T ich sehe auch kommen, dass sie nichts Schlimmeres bringen wird, 

dass sie die Sorbonne verächtlich macht ^)..; insofern dieser Fall 

um jene Auctorität bringen wird, die ihr bei anderen Vorkomni- 
len so nothwendig ist. 

Üebrigens lasse ich Ihnen volle Freiheit, es mit dem Wort 
ichstes", zu halten, oder nicht: denn mein „Nächster^)" ist mir i\i 
I, als dass ich ihn unter diesem Vorwand verfolgen möchte. Wenn 
äe Erzählung Ihnen nicht missfallt, so werde ich fortfahren, Sie von 
■m, was weiter geschehen wird, zu benachrichtigen. Ich bin etc. 
— Freunde und Feinde des Verfassers haben gleich diesen ersten 
ler Provinzialbriefe unter die Lupe des Kritikers von Profession ge- 
nmen; die Wohlmeinenden um sich doch unter den zahllosen Bei- 
klatschern die aristokratischen Rechte des gebildeten Beobachters 
wahren, als welchen man sich eben dadurch beweist, dass man 
:h dem Trefflichsten seine schwache Seite abmerkt und auch im 
istigsten Falle nicht alles und nicht alles darum zu loben ündet, 
i und weil es von der Menge gelobt wird. Wir haben es dem 

') Texte primitif, p. 13. ceH^ solide raison, nicit dernüre. 

') Texte priinit. gegen die abgeschwächte Lesart inoins considerable. 

J) Texte primit. p. 14. 
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gegenüber vorgezogen, den ganzen ersten Brief mitzutheilen, um in 
der Beifall klatschenden Menge uns zu verlieren und von jenen Rechten 
der haarspaltenden Kritik so gut wie gar keinen Gebrauch zu machen. 
Bei einem Werke wie die Provinzialbriefe, ein paar Nachlässigkeiten 
in der Form und — doch nur selten und in den folgenden Briefen 
immer seltener — da und dort eine die Lachmuskeln reizende Ueber- 
treibimg herausfinden, das heisst doch nur das verdiente Lob desselben 
recht umständlich vorbringen; und solcher Mühe bedarf^s nicht. Dass 
gleich der erste Brief ganz jenen Effect machte, den sein Verfasser 
beabsichtigte, verbissenen Aerger, selbst Wuth und Zähneknirschen ')_ 
unter den Getroffenen, Spott über die Sorbonne und Heiterkeit unter ■ 
den Unbetheiligten, die nun aber alle mit einem Schlage zu Bethei- 
ligten gemacht werden^), das ist unendlich viel mehr, als eine blosse 
Rechtfertigung. Für Pascal selbst ist uns weniger wichtig, dass er 
sich über dem Niederschreiben des ersten Briefes zum gebildeten Lite- 
raten entpuppte^), — so wesentlich es auch für den Fortgang seines 
Werkes war, dass er als einen solchen sich ausweisen konnte — als 
vielmehr dies, dass ihm die Wirkung dieses ersten eine Veranlassung 
mehr, wenn nicht die einzige, geworden ist, die vielen andern nieder- 
zuschreiben, die trotz allen Eifers und IHeisses, den er darauf ver- 
wandte, doch kaum ebenso schnell die von den Dienern der Polizei 
vergeblich gesuchte Presse verlassen konnten, als sie von der neugie- 
rigen Menge erwartet wurden. Wir haben behauptet, dass die Zeit 
der Provinzialbriefe Pascal's beste und glücklichste gewesen sei. Sie 
ward es dadurch, dass sie ihn aus der fruchtlosen, ascetischen Be- 
scliaulichkeit für länger als die Dauer eines Jahres herausriss und seine 
besten Kräfte in den' Dienst einer Sache nöthigte, die seiner ebenso 
Miirdigwar, wie diese ihrerseits gerade eines Mannes wie Pascal be- 
durfte, um ein so respectables Stück Weltgeschichte zu werden, wie 
sie thatsächlich geworden ist. 



') Sainle-Beuve, p. 549; Lei docteuts nommds ou oMeints dans ia 
Iftlre, surtout le docteur Morel, It flus bouiUant, mtrirenl en coUre; M. le 
thancelier .... faälit suffoquer de cette seuU premiire lettre ; ü en fut ifägni, 
dit-on, j'usqa'ä sept /eis. 

'] Wendrock, liisl. des pr. p. VII.: elU fut luf par Ui savam et far 
I'! igKorans etc. 

J) Sainte-Benve, p, 543^ '^ devünt pour lui-mlme, qui ne s'en doutait 
tut Jusque lä, le Pascal littiraire. 
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DRITTES KAPITEL. 
DIE DREI FOLGENDEN BRIEFE. 



ir erste Brief datirt vom 23. Januar 1656; der zweite vom 29.- 
ink den Bemühungen der Polizei, den Verleger des ersten aiis- 
ichaften '), nicht früher und später, als am 5. Februar vor die 
lichkeit. Im Inhalt geht er nicht wesentlich über den des vorigen 

'Die „genügende Gnade", welche hier erörtert wird, ist nur 
lere Seite jenes nächsten oder „nächstnöthigen VermÖ- 

je nachdem die menschlichen Handlungen entweder in Rück- 
iif ihren nächsten Urheber betrachtet, oder in irgend einer 
;on einer Wirksamkeit Gottes abhängig gedacht werden, wird 
ur verschiedenen Benennungen dieselbe Frage erläutert. Was 
m betritft, so ist der zweite Brief viel einfacher und durch- 
r, als der erste, auch in viel ernsterem Tone gehalten, als 
namentlich durch die Darstellung der Kirche unter dem Bilde 
ranken, der drei verschiedene Aerzte, die Repräsentanten der 
äten, Jesuiten und Neuthomisten, um seinen Zustand befragt, 
reiten und dritten hintergangen und nur vom erstbefragten 
nhaft und mit schliesslichem Erfolg berathen wird. Deutiicher 
ler, wird die Differenz zwischen Jesuiten und Jansenisten als 
itsächlich bestehende hervorgehoben: „Die Jesuiten behaupten, 
■ eine durchgehends allen Menschen gegebene Gnade, welche 
jrgestalt dem freien Willen unterworfen sei, dass derselbe je 
äner Wahl sie wirksam oder unwirksam mache, ohne irgend 
ue Hülfe Gottes und ohne dass von dessen Seite etwas fehlte, 
L wirklich zu bethätigen; darum nennen sie dieselbe eine ge- 
de, weil sie allein zum Handeln genügt. Die Jansenisten da- 
ehren, dass es schlechterdings keine thatsachlich genügende 
giebt, die nicht auch zugleich eine wirksame wäre, d.h. dass 
jenigen (sogen, Gnaden!), welche den Willen nicht zum wirk- 
■landeln bestimmen, in Rücksicht auf dieses Handeln unge- 



lavreui, einer der bekanntesten Verleger und Drucker Porl-Royals 
1 Untersuchungshaft genommen; die Pressen zweier anderer (noch, 
ommirte Firmen) Petit und Desprez versiegelt. Das Nähere darüber 
Qte-Beuve, a. a. O. 550 ff. 
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nügend sind, weil sie sagen, dass man niemals ohne wirksame 
Gnade handle. Das ist ihre Differenz." 

Man sieht leicht, dieselbe hat mit einemtnale jetzt auch für 
Pascal schärfere Umrisse und eine reale Bedeutung gewonnen; die- 
Verschiedenheit zwischen Jesuiten und Jansenisten ist kein theolo- 
gisches Gezanke um blosse Worte; sie ist auch gar nicht so subtil, 
dass sie nur die Eingeweihtesten verstehen könnten, sondern so offen 
m Tage liegend und greifbar, wie nur je eine sein kann. Irren wir 
nicht, so ist es nicht zufällig, dass Pascal jene Erörterung der jesuiti- 
schen und jansenistischen Lehre von der Gnade, — merken wir wohl: in 
welcher Form und wie ganz ohne ironische Beimischung! — gleich an 
die Spitze seines zweiten Briefes stellt; auch nicht zufällig, dass er die- 
selbe als eine directe Belehrung „des jansenistischen Freundes" über den 
wahren Sachverhalt darliietet. Es muss wohl eine solche Belehrung 
und Erinnerung Pascal's durch einen der „Hochehrwürdigen" aus dem 
jansenistischen Lager wirklich stattgefunden haben. Haben doch ge- 
rade die classischen Vertreter des alten Port-Royal mit der . „leicht- 
fert^en Form" ihres genialen Vertheidigers, über gottliche Dinge zu 
sprechen, sich nie ganz einverstanden erklaren können und Männer 
wie Singlin auch dann noch Aergemiss daran genommen, als es nur 
noch dem Kampfe wider den einen Erzfeind des Reiches Gottes und 
der Jansenisten galt! Was sollte nun gar daraus werden, wenn man 
ilim nachsah, dass er auch den mitfigurirenden Jansenisten ^ce fort 
hon homme!J die gemeinsame Bühne nicht ohne Fratze und Narren- 
bppe betreten Hess? Das ist nun wohl etwas zu stark ausgedrückt, 
nnd Pascal mochte sich gegen den Vorwurf, dass er solches sich er- 
laubt habe, verwahren. Man wird diese hervorstechendsten Symbole 
der Mummerei und versteckten Unwahrheit viel mehr nur jenen ver- 
rätherischen Jacobinern oder neuen Thomisten angehängt finden; 
aber — es bleibt dann auch so für „unsern guten Freund" minde- 
stens ein Domino, in welchem er sich in jener effectvollen Scene ganz, 
wie unter seinesgleichen bewegt: „dieser ganz brave Mann", der das 
gerade Gegentheü der bei ihm mit Recht vorausgesetzten Partei- 
meinung als gut Augustinisch vertheidigen will! der sich darüber in 
Schweiss disputirt, aber mit wie heiligem Eifer! „und sagte, dass er 
nie seine Ansichten verttleiden würde, um was es auch sein möchte; 
es wäre das seine gewissenhafte Ueberzeugung, und er und alle die 
Seinigen würden'sie bis zum Tode vertheidigen — als die reine Lehre 
lies heil. Thomas und des heil, Augustinus, ihres Lehrers!" Einmal 
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konnte man dergleichen für gut hingehen lassen; noch mehr: im 
ersten Briefe, der ja doch fast nur auf augenblicklichen und allge- 
meinen Effect berechnet war, konnte es sogar als lu dessen Erhöhung 
förderlich und also in des Schriftstellers bewusstem Interesse gelegen 
erscheinen, die Heiterkeit der ersten Scenen auch nicht durch eine 
rfvintrastirende Behandlung des Jansenisten eine zu unliebsame Stöninj; 
n zu lassen. Denn so lacht man viel unbefangener und herz- 
, wenn nicht die Moral von der Geschichte in Geliert's haus- 
ier Manier zu deutlich untergeschrieben ist, wenn die, sobald sie 
Iche gemerkt wird, verstimmende Absicht möglichst — denn 
verschwinden soll sie freilich auch nicht — verhüllt wird. Und 
Pascal sie auch nicht ganz consequent durchgeführt hat, so «ar 
~Ai die in Rücksicht auf sein gemischtes AUerweitspublicum ihm 
ist liegende Idee, eine „auch den W^ltleuten zusagende und 
den Frauen verständliche" ') humoristische Scene vorzuführen, 
ihalts; wie unsinnig und confus die theologischen Dogmatiker 
iren können, wenn sie von Parteilichkeit und Leidenschaft gc- 
!t, oder aus barer Unklarheit selbst nicht recht wissen, was sie 
i — „wieviel Lärm sie um nichts machen,"^ Dazu passt denn 
die fast zu bestimmt abgegebene Versicherung des Briefschrei- 
bd dieser Angelegenheit ganz und gar nicht interessirt zu sein 
lerr Amauld verwegen oder nicht verwegen ist, für mein Ge- 
i ist das gleichgültig^)" — „ich mag's auf seine blosse Ver- 
jng hin nicht glauben; habe auch gar kein Interesse dabei". — ') 
i'ar aber auch die äusserste Grenze des angenommenen Scheines 
:her Parteilosigkeit; und darüber hinauszugehen, oder auch nur 
tzufahren, hätte den Jansenisten als N'errath an der eigenen 
erscheinen dürfen. Hatten sie doch auch immerhin noch ein 
'eres Interesse, als dass ihnen durch eine geistreiche \*erh6hnun(f 
egner hätte genügt werden können. Wie viel weniger, wenn 
:elbst Haare dabei lassen musste? wenn — mit oder ohne Ab- 
— auch die eigene schwache Seite nicht ganz verdeckt wurde:" 

R*ponse du provincial aui deux premiires letlres: „El/es sonl encc" 
les aux gtns du trumde, et intelligiblti aux fentmes mSmes. 

Ebendas Ce pouvoir prochain , qui fait tant de htuü p"*' 

t Sans saiioir autrement ce gu'il demande. 

Lettres äcrites ä un Provineial etc. nach der Ausgabe von Firm'" 
Frires, S. 3. . ' ■ 

Ebend. S. 7. 
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Denn abgesehen von der etwas lächedidien Rolle, welche im ersten 
Brief „jener grute Jansenist" spielt, konnte denn nicht auch dessen 
Partei darüber Vorhalt gemacht werden, dass sie mil jenem Zuge- 
ständnisse: „dass alle Gerechten immer das Vermögen besassen, die 
Gebote Gottes zu erfüllen" — etwas durchaus Unklares, Unwahres 
und Nichtiges behaupteten, wenn es ja doch ohne den HinzQtritt einer 
neuen besonderen Gnade sich niemals sollte verwirklichen können? 
Sollte doch aus diesem Vorwurf der unwahren Zweizüngigkeit das 
beste Schwert gegen die bundbrüchigen Thomisten geschmiedet wer^ 
■den. Im ersten Briefe war es auch auf der Rückseite geschärft, und 
daher die CJefahr, dass man sich selbst in die Hand schnitt. Im zwei- 
ten Briefe ist's damit anders. Die Jansenisten treten mit ofienem 
^isir auf den Kampfplatz; in der Rüstung des heiligen Augustinus kann 
man sich immer noch ohne Furcht vor Beschämung zeigen; denn seine 
wahren Anhänger allein „Verstössen weder gegen den Glauben, noch 
gegen die gesunde Vernunft; die Jansenisten allein halten sich frei 
von Narrheit und Irrthum." ') Auch gegen die Jesuiten kann nicht 
der Vorwurf der Unaufrichtlgkeit, sondern nur gleich der des offenen 
Abfalls von der Lehre Augustins erhoben werden. Nur gegen jene 
falschen, sich vor sich selbst versteckenden neuen Thomisten ist im 
zweiten Brief der Hauptangriff mit all' seiner schneidendsten Ironie ge- 
richtet. Worin besteht ihre eigenthümhche Lehre? „Die ist abson- 
derlich", antwortet der Gefragte; „sie sind einig mit den Jesuiten, eine 
allen Menschen gegebene genügende Gnade zuzugestehen: aber 
sie wollen nichtsdestoweniger, dass die Menschen niemals mit dieser 
Gnade allein handeln und dass Gott, um sie zum Handeln zu brin- 
gen, ihnen noch eine wirksame Gnade hinzugeben müsse, welche 
ihren Willen thatsächlich zur Handlung detenninirt, und welche Gott 
nicht Allen giebt." „„So wäre ja nach dieser Lehre" " wirft Pascal ein, 
-M.jene Gnade genügend ohne es zu sein."" „Nicht anders" ent- 
gegnet sein Berichterstatter; „denn wenn sie genügt, so bedarf's keiner 
besonderen mehr zum Handeln; und wenn sie nicht genügt, so 
ist sie auch nicht genügend." Im weiteren Verlaufe der Unter- 
redung wird dargethan, dass die unehrliche Vereinigung der Domini- 
caner mit den Jesuiten nur durch das Gefühl der Schwäche auf der 
einen und durch politische Berechnung auf der andern Seite zu Stande 
gekommen ist; so freilich, dass die Jesuiten allein ihren Vortheil dar- 



') Lettres, Au-,g. Firm. Didot. Ft, S, l 
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aus ziehen. Ihre Gesellschaft ist für den Augenblick durch die Ge- 
fälligkeit der sonst nicht zu verachtenden Gegner zufriedengestellt. 
„Dafür sind sie so gütig, nicht zu verlangen, dass letztere die Noth- 
wendigkeit der wirksamen Gnade schlechthin leugnen; das wäre 
zu viel verlangt; man muss seine Freunde nicht tyrannisiren; die 
Jesuiten haben genug gewonnen. Carle monde se paye de parolet^) — 
fügt er an dieser Stelle hinzu; ein Wort, für dessen Wahrheit in 
etwas verändertem und erweitertem Sinne Pascal selbst mit seinem 
zweiten Briefe einen wie grossartigen Beweis liefertel Welcher Nicht- 
theoioge hätte sich dazumal {so wenig wie heute) für diese längst 
. abgestandenen, scholastischen Streitfragen über dreiviertel- und ganz, 
genügende Gnade auch nur von ferne interessiren können, wenn 
nicht Styl und Geist eines Pascal dieser todten Masse, — Form und Be- 
wegung mit schöpferischer Genialität eingehaucht hätte. Nur in 
seii)er Weise Hess sich ein und dasselbe ungefüge Thema in zahl- 
losen Wiederholungen abspinnen: wie ein geschickter che/ de cui- 
siHe aus dem uogeniessbarsten Rohproducte ein paar leckere Schüsseln 
herzurichten versteht... Nur pikant muss es sein, um mit Wohl- 
gefallen verkostet zu werden; Pascal weiss: sein „Freund in der 
Provinz" wird schon um der blossen Saufe willen gern zugreifen. 

Allerdings ist der zweite Brief, wie schon angedeutet wurde, 
nicht ebenso sehr in übermüthigster Laune geschrieben, wie der 
erste, (im dritten hört sie wohl ganz auf und der Uebermuth wird 
Unmuth); er nimmt hie und da schon einen Anlauf zu dem Tone 
der Entrüstung und zum Pathetischen, aber es ist dem Verfasser 
leicht anzumerken; ungern und halb widerstrebend; weshalb er auch, 
was von letzterer Art ist, noch am liebsten seinem „ernsteren 
Freunde')" in den Mund legt. 

Ihm selbst behagt noch viel mehr jener fast frivole, weltmän- 
nische Ton, der ihm seinen ersten Leserkreis gewonnen hatte; jener 
feine, attische Witz, die schalkhafte, gutmüthige Ironie, welcher des 
Gegners Bornirtheit zu plump ist, als dass man sich darüber ereifern» 
als dass man nicht vielmehr mit ihr spielen, sie launig aufziehen und, 
die Stirne in ein paar komisch-ernste Falten gezogen, mit um so 
grösserem Genüsse belächeln sollte. In der geistreichen Form, vor 

') „Die Welt lässt sich mit Worten abspeisen"; — aber auch: „die 
Welt lässt sich mit Worten gewinnen." 

') A quoi man ami, plus sirieax que moi ... 11 en eüt bim dit davantage, 
car ü s'ichauffait de plus ea plus . . . 
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allem in der unübertrefflichen Zeichnung jener „lächerlichen Per- 
sönlichkeit" (personnage riäicule) — man weiss nicht, ob mehr der 
Pariser Komödie, oder dem wirklichen Leben entlehnt, — die bald 
mit Seufzen, bald niit Pathos, aber immer einfältig und mit sich 
selbst im Widerspruche, nur so sich vertheidigt, dass sieimmer tiefer 
sich hineinwäscht, in dieser ganz originellen BehandSungs weise liegt 
der Zauber der ersten Provinzialbriefe; nur durch sie erklärt äch das 
Wunder ihrer schnellen und in damaliger Zeit beispiellosen Verbrei- 
tung. Dazu sind die einzelnen Scenen so ungekünstelt und so solide 
ineinander gewoben, von einem so bestechlichen Reize, trotz der 
niannichfachsten Schattirungen, — und in diesen ersten Briefen auch 
nicht ohne Anmuth ") — fast jede Zeile nur im Zusammenhang mit 
dien übrigen Übergossen, dass es kaum möglich ist, etwas einzelnes 
als solches herauszugreifen, um die Schönheit des Gesammtbildes an 
solchen „nicht existirenden Bruchstücken" in entsprechender Weise 
£U zeigen. 

Wie in den späteren Briefen der schlaue, und dennoch dupirte 
Jesuit die Geheimnisse seines Ordens selbstgefällig auskramen wird, 
so jetzt noch der bon komme Semi-Thomist die des seinigen; nur 
dass die Rolle des letzteren im Vergleiche sowohl mit seinem Auf- 
treten im ersten Briefe, als auch mit der harmlosen Unbefangenheit 
i«ies Jesuitenpaters in diesem zweiten Briefe etwas überaus Kläg- 
liches angenommen hat, „so dass er einem leid thut. ')" Er kann 
nicht umhin einzugestehen — denn zu sonnenklar wird es ihm be- 
ttieaen — dass nicht die Jansenisten, sondern die Jesuiten die dog- 
matischen Gegner der Thomisten seien; ja noch mehr: dass seine 
heilige Genossenschaft imd schliesslich auch er selbst im ohnmäch- 
ligen Bewusslseiri seiner Abhängigkeit „von den Obem" ^) trotz bes- 
seret Ueberzeugung in diesem Processe die volle Wahrheit verleugnet 
und nur aus Menschenfurcht und niederem Parteiinteresse mit den 
Jesuiten sich vereinigt habe. Unvergleichlich und dem Unbethei- 
ligten fast zu grausam ist die Art und Weise, mit welcher dem 
Aemisten dieses traurige und sich selbst vemrtheilende Zugeständniss 
stückweise abgedrungen wird; von Stufe zu Stufe bis auf die unterste, 

') In soweit können wir uns dem Urlheile Sainte-Beuve's.Bd. 3, 55. 56, 
da« dem Stile Pascals, „Anmuth und Graiie" gänzlich gefehlt habe, nicht 
anschliessen. 

') // nous du cela si Iristement, qu'ü me fit pilU. 

') Nous dipendons des supirieurs, ils älptndent iaülturs! 



Dcillizedoy Google 



1^ Zweites Buch. Pascsl'ä Polemik. 

WO er schwerfallig liegen bleibt, ein Herabfallender wider Willen F 
Denn im ersten Augenblick der Unterredung mit Pascal und dem 
grossen Jansenisten ') hat er von solchem Ausgang seiner erst nur 
vertranlichen Mittheiiungen keine Ahnung; er kennt den wahren 
Standpunct seiner Gäste (so scheint es wenigstens) noch ebenso 
schlecht, wie seinen eigenen'). Empfangt er doch beide wie einen 
ihn ehrenden Besuch: „Er war entzückt, mich wiederzusehen", sagt 
Pascal, und obgleich diesem freilich von vornherein keine andere, 
als spöttische Bemerkung entfährt, der gute Jacobiner ist viel zu 
gut und zu dumm, um das gleich zu bemerken. So antwortet er 
auch auf Pascal's erste Frage nach der Nothwendigkeit der genü- 
genden und doch nichts ausrichtenden Gnade: „Ist das nicht die 
Meinung Earer Schule?" mit einer gewissen, fast stolzen Selbstbe- 
friedigung: „„Ja wohl; und das hab' ich diesen Morgen in der Sor- 
bonne auch ordentlich gesagt. Ich habe da meine ganze halbe 
Stunde gesprochen, und ohne den „Sand" hätte ich's auch wohl 
Lügen gestraft dieses elende Sprichwort, das schon -in Paris gäng 
und gebe ist: er nickt seine Meinung mit der Kappe, wie ein 
Mönch in der Sorbonne""; und halb mit Staunen, halb mit Entrüstung 
auf des Inquirenten Schlussfrage, ob es wohl etwas Gleichgültiges sei, 
zu sagen, dass man mit der genügenden Gnade wirklich handle: 
„„wie so? gleichgültig?^) das wäre ja eine Ketzerei, eine formeile 
Ketzerei. Die Nothwendigkeit der wirksamen Gnade zum wirklichen 
Handeln ist ein Glaubensartikel; Ketzerei, sie zu leugnen."" In die- 
sem Zugeständniss gipfelt der materielle Gehalt des zweiten Briefes. 
Der Vertreter des abtrüimigen Thomismus hat die Voraussetzung 
oder Consequenz von dessen Vermittelungstheologie für eine offen- 
bare Ketzerei und in demselben Athemzuge die der Jansenisten für 
gut katholisch erklärt. Was bedarf's weiter? „Woran sind wir nun 
eigentlich, schreit Pascal ihn an'), und welche Partei soll ich er- 
greifen? Leugne ich die genügende Gnade, so bin ich — Jarise- 

*) So ganz kann doch auch dieser noch nicht ohne einen leichten An- 
strich von Homor behandelt werden. Im InteTesse des lesenden Publi- 
cums muss ei Eich eine Kleinigkeit gefallen lassen. 

') Die Scene erinnert uns lebhaft an des früheren Pascal und seiner 
Freunde Besuch bei dem atmen Fatei Forton, dessen Personlichkeil ihm bei 
deren Entwurf vorgeschwebt haben mag. 

3) Dit ce bon hommel 

4) „M'4criai-j^ muss hier wörtlich übersetzt werden. 
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nist. Nebme ich sie an wie die Jesuiten, in dem Sinne, dass ich 
die wirksame Gnade nicht für nothwendig halte, so bin ich ein 
Ketzer, sagen Sie; und nehme ich sie an so wie Sie, die Nothwen- 
digkeit der wirksamen Gnade behauptend '), so — sündige ich wider 
den gesunden Menschenverstand und ich bin „verrückt", sagen die 
Jesuiten. Was soll ich denn nun thun in diesem unvermeidlichen 
Dilemma, entweder für verrückt, oder für ketzerisch, oder für einen 
Jansenisten zo gelten?" 

Alles, was diesem unvermeidlichen „Entweder — oder" vor- 
ausgeht und nachfolgt , dient , näher betrachtet , nur dazu , dem 
Ueberwundenen das Gefühl seiner Niederlage recht empfindlich 
zu machen; bald im Tone der sittlichen Entrüstung mit Gottes 
Gericht über den schändlichen Verrath an seiner heiligsten 
Lehre drohend, bald in mehr heidnischer Weise den niedergeworfe- 
nen Feind schmähend. Jenes ist die Aufgabe des „ernsteren 
Freundes" Pascal's; dieses besorgt besser noch er selbst. Jener 
— des Pascal aller ego — hatte wohl noch länger in jenem 
erschütternden" Ton der apokalyptischen Sendschreiben geredet. 
„Aber ich. unterbrach ihn und sagte, mich aufrichtend: Nun wahr- 
liaftig, mein Vater, wenn ich in Frankreich Credit hätte, ich liesse 
unter Tronipetenschall ausrufen: Es wird bekannt gemacht: wenn 
die jacobiner sagen: „„Die genügende Gnade ist Allen gegeben"", 
so verstehen sie darunter: „„nicht Allen ist die genügende Gnade 
gegeben."" Dann, hinterher, könnten Sie es behaupten, soviel es 
Ihnen Vergnügen macht; aber nicht anders." — 

Zwischen den zweiten und dritten Brief Pascal's fällt jene Ant- 
wort des Freundes aus der Provinz, mit welcher der grosse Unbe- 
fcuuite in neuer geistreicher Weise sein eigenes Werk feiert. Ob 
die Antwort ganz und gar als freie Erfindung zu betrachten sei, 
oder ob ihr wirklich einige durch Freundeshand vermittelte „Billets" 
£u Grunde gelegen haben, ist schwer zu entscheiden; für die Sache 
!^bst aber auch gleichgültig. Sicher, dass sie ab solche nur von 
PiiBcal redigirt wurde; sicher, dass ihr Inhalt dem Urtbeile derselben 
öffentlichen Meinung entnommen worden, an welche man appellirt 
hatte, und dass Pascal mit diesem Urtheile sich in triumphirendem 
Einverständnisse wusste. „Die Briefe werden nicht blos von den 
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Theologen hochgeschätzt; sogar die Welüeute finden Geschmack 
<laran; selbst den Frauen sind sie verständlich." Mit Einem Wort: ' 
^ie haben ganz und gar ihre- Mission erfüllt; sie waren „ionnes pour 
i'eßei"; hier sind, um von den zahllosen BeifaJIklatschem nur einige 
wenige festzuhalten, ihrer drei: der Freund in der Provinz, ein Aka- 
demiker und eine Dame — „Mag dje Censur erscheinen, wann sie 
will", schreibt Pascal im Namen seines Freundes: „wir sind bereit 
sie zu empfangen." Von Furcht vor der Sorbonne mit allen ihren 
gelehrten Kapuzen kann keine Rede mehr sein . . . Sie sollen uns 
kommen! 

Zu dieser stolzen Herausforderung steht nun dennoch der dritte 
Brief Pascal's in einem unleugbaren Missverhältniss. Die soeben noch 
verhöhnte Verurtheilung des Doctors der Gnade, wie sehr sie vor- 
ausgesehen wurde, wirkt entmuthigend auf diesen selbst, sobald sie 
wirklich erschienen ist, und, wie gern er es verbergen möchte, theils 
niederschlagend, theils erbitternd auf dessen grossen Vertheidiger. 
Wie ungerecht auch die Censur sein mag'), auf wie niciits würdige, 
■offenbar gehässige Weise zu Stande gebracht, wie gründlich man 
die in ihrer Majorität corrumpirte Sorbonne verachten mag, so frei 
und unabhängig ist das jansenistische Gewissen keineswegs, dass es 
-sich lächelnd über diese ungerechte Verketzerung hinwegsetzen konnte. 
Amauld schreibt _ eine Vertheidigung auf die andere, seine strenge 
Rechtgläubigkeit zu beweisen, und auch Pascal's Brief ist wesentlich 
eine sehr ernsthaft gemeinte Apologie; nicht, wie Sainte-Beuve 
urtheilt, ein bulUiin ironique el leger de ia conclusion, sondern ein 
angestrengtes Beweis verfahren für den Satz: Amauld's Lehre über 
die Nothwendigkeit der wirksamen Gnade ist wörtlich übereinstim- 
mend mit den Aussagen der lateinischen und griechischen Väter; 
also ist Arnauld ein rechtgläubiger Katholik, seine Verurtheilung ist 
ungerecht und nichtig. 

Aber auch unwirksam? Daran liegt'sl Diese Frage ist für 
die Jansenisten nicht gleichgültig. Pascal möchte sie im Bewusst- 
aein der gerechten Sache bejahen; aber die Bemerkung eines ohne 
alles Parteiinteresse beobachtenden Freundes hat diese Zuversicht 
nicht wenig erschüttert. Eine wirkliche Differenz zwischen der recht- 
gläubigen Tradition und Amauld's These besteht nicht; selbst ein 

') // ne faudrait rien four rmdrt cette censure hir^tiquf, p. ig; leur 
^ensure teuie ceiisurabU qu'e/ls est, 31. 
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le Moine mnss bekennen, dass letztere in jedem andern Munde gut 
katholisch sein würde; das summarische Verfahren der Gegner, ihr 
Vorurtheil und ihre Härte gegen Arnauld's Verthetdiger, die mittelst 
der „Sanduhr" gar nicht recht zum Worte gekommen, sind ebenso 
viele Zeugnisse für die schreiende Ungerechtigkeit ihrer Sache; sie 
haben es für erspriesslicher gefunden, „zu verurtheilen, als iu wider- 
legen, weil es ihnen so viel leichter war, Mönche aufzutreiben, als 
stichhaltige Gründe". — Alles ganz gut; wenn der äussere Sieg mit 
der vertheidigten Sache Gerechtigkeit gleichen Schritt hielte, nichts 
n-äre zu befürchten, und Pascal durfte triumphirend ausrufen: 
„Diese Censur ist unnütz; man wird ihr keinen Glauben schenken, 
weil ihre Grundlosigkeit zu Tage liegt, weil sie durch unsere Beant- 
wortung vernichtet wird," Aber in Wirklichkeit liegen die Dinge 
so viel anders, als wie sie der begeisterte Vertheidiger der Wahrheit 
nach ewig-gültigen Gesetzen sich construiren möchte. „Wenn Sie 
des Volkes Denkweise kannten", lässt er sich einwerfen, „so würden 
Sie ganz anders urtheilen. Wie verwerflich auch ihre Verwerfungs- 
formel sein mag, für einige Zeit wird sie doch allen Erfolg haben. 
Man lasse nur einmal in den Strassen ausgeschrien werden: Hier 
ist die Censur über Arnauld! Hier die Verdammung der Jansenisten! 
50 finden die Jesuiten dabei schon ihre Rechnung. Wie wenige 
werden sie auch nur lesen! wie wenige von den Lesern sie verste- 
hen! wie wenige werden bemerken, dass sie den Vorwürfen ganz, 
und gar nicht gerecht wirdi Wer, meinen Sie, wird sich die Ange- 
legenheit so zur Herzenssache machen, dass er sich die Mühe giebt, 
sie einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen? Sehen Sie wohl, wie- 
viel dabei für die Feinde der Jansenisten — nur zu gewinnen ist.- 
Sie sind dadurch sicher zu triumphiren; ein nichtiger Triumph nach 
ihrer Gewohnheit, aber immerhin ein Triumph, wenigstens für einige 
Monate! Das ist viel für sie...; sie werden nach der Hand ein 
neues Mittel ersinnen, um ihre Existenz zu fristen. Sie halten sich 
von einem Tag zum andern. So haben sie sich bis jetzt gefristet, 
bald . durch einen Katechismus . . . , bald durch eine Prozession . . . , 
bald durch eine Komödie, in welcher die Teufel den Jansenius holen; 
ein anderesmal durch einen Kalender, jetzt durch diese Censur"!') 



') Ein Pascal des 19. JahrhunderEs würde von der nltiamontanen Nach- 
kommenschaft der Jesuiten vielleicht sagen: bald durch einen heiligen Rock, 
Drejdorff. Pastal, lO 
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In dieser Zeichnung der Situation und dem nachfolgenden Aus- 
rufe Pascal's: „Wie sie klug sind" — handelt es sich um mehr, als 
um ein „hullctin liger et ironique de la censure". Der Gegner ist zu 
verschmitzt, zu mächtig für den Augenblick, als dass er durch so 
leichtes Geschütz könnte besiegt werden. Pascal fühlt es. Er mag 
sie mit Spott und Entrüstung geissein, soviel er will; sie werden sich 
■wohl darüber ärgern, aber, Nachtheil und Vortheil mit einander ver- 
gleichend, ihres äusseren Erfolgs nichtsdestoweniger sich freuen 
und den Aerger verschlucken. „Die Geschicktesten unter ihnen in- 
triguiren viel, sprechen wenig und schreiben gar nicht." So geben 
sie denn auch in diesem Streite keine neuen Blossen zu verstärktem 
Angriff. Die Unbetheiligten lachen; aber für die gute Sache mehr 
2« thun, ist ihnen nicht zuzumuthen. Dafür ist sie ihnen nicht 
wichtig genug. „Es sind ja nur Reibereien unter Theologen". — 

So ist die Stellung der Parteien am Tage nach der Verurtbci- 
iung Arnauld's. Die Jesuiten haben keinen rühmlichen Sieg davon- 
getragen; aber sie haben gesiegt, Pascal's Vertheidigung seines 
grossen dienten hat diesem nicht viel genützt und dem Gegner 
fast noch weniger geschadet. Amauld ist als Ketzer gebrandmarkt; 
was lässt sich dagegen ausrichten? In bisheriger Weise nichts mehr. 
Die Vertheidigung muss in einen Angriffskrieg übei^ehen, die 
Richter müssen nicht blos um einigen, und wegen dieses einzelnen 
Falles — , sie müssen um allen Credit gebracht werden. Wie steht 
das zu erreichen? Vielleicht, wenn es zu zeigen gelingt, dass die 
Jesuiten selbst, vom Grunddogma des Augustinismus abgewichen, 
die ärgsten Ketzer sind? Schwerlich; denn darin haben sie auch 
ausserhalb ihres Ordens, auf den Stühlen der Kleriker bis zum höch- 
sten, wie im grossen Haufen der Laien, zu viele Mitschuldige, und 
nur in besonders aufgeregten Zeiten lassen sich jene, und viel sel- 
tener diese für dogmatische Lehrsätze fanatisiren. Ob alles wirkende 
Gnade, oder ob Freiheit? „Das sind Streitigkeiten der Theologen" 
— Dem Ungebildeten liegt [die Frage zu hoch, dem Gebildeten, 
der leicht Widersprüche auf beiden Seiten entdecken wird, ist sie 
in dem für den Jansenismus günstigen Falle, durchaus gleichgültig. 
So heute und immer. Dogmatische Streitigkeiten als solche ver- 

bald durch eine Alloculion. bald durch ein Concordal, bald durch eine un- 
befleckte Empfängniss, bald durch einen Petersgroschen, bald durch einen . 
Syllabus, bald durch eine Secundiifeier, bald durch ein ökumenisches Coneil. 
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mögen, wie sie es auch sollen, ihr unseliges Dasein nur in den 
Schulen der Theologen zu fristen. Soll die Menge dafür interessirt 
werden, so gilt es mit andern, als nur geistlichen Waffen zu strei- 
ten; es müssen greifbarere Interessen und Rechte geltend gemacht 
oder als auf dem Spiel stehend dargestellt werden, als die des 
Aristoteles und der heiligen Väter. Wo folgte nicht die angefoch- 
tene Orthodoxie dieser Einsicht oder diesem richtigen Instincte? Die 
Irrgläubigen und die Sectirer jeglicher Färbung, Mystiker, Pietisten, 
Sacramentirer, Aufklärerische, Atheisten — Alle stehen der Ortho- 
dosie darin unter sich gleich gegenütier, dass sie nicht sowohl we- 
gen ihres Mangels am rechten Glauben, als vielmehr wegen ihres 
angeblich verderblichen Einflusses auf die socialen Lebensverhältnisse 
erfolgreich bekämpft werden. Auch Pascal glaubt sich über solche 
Angriffe von Seiten der Jesuiten beklagen zu dürfen,') und ist sei- 
nerseits bereits in der Lage, sich nur'von derselben Angriffsweise 
neue Erfolge versprechen zu können. Dass er diesen Kampf zu- 
gleich mit der Ueberzeugung aufgenommen hat, dass er für die 
Gesammtkitche ebenso heilsam, wie nothwendig sei, bedarf keiner 
Erwähnung; und auch wohl ohne den Amauld'schen Process hätte 
ihn die Leetüre Escobar's zu einem Vernichtungskrieg wider die 
Verderber der christlichen Moral veranlassen können, — wer weiss 
das? Sicher ist, dass er die verwundbarste Stelle des Feindes richtig 
erspäht, dass er den Stier bei den Hörnern gefasst hat und dass 
nur mittelst der jetzt von ihm gewählten Angriffsweise der hier un- 
zweifelhafte Sieg auch der Sache 'des Jansenismus zu gute kommen 
konnte. 

So ändert sich plötzlich die ganze Situation. Um einer ein- 
zelnen Ungerechtigkeit willen lässt sich die Welt nicht aus den An- 
geln heben; um Eines von den Jesuiten verfolgten Doctors willen, 
v&m auch ^dessen Unschuld sonnenklar bewiesen würde, nicht 
leicht ein ganzes Zeitalter ans behaglicher Indifferenz aufschrecken. 
Erst wenn es gelingt, dass Einzelinteresse als das gemeinsame 
Interesse Aller und den persönlichen Gegner als einen gemeinschäd- 
lichen, als einen Feind aller sittlichen Ordnung schlechthin darzu- 
stellen, erst dann ist zu erwarten, dass Alle Partei ergreifen werden. 



') RapptUi dans votre vtlmuire Its cabaUs , Us factions, les irreiirs, Us 
icfejwi, Us atUntats, qu'an Uur rtproche dtpuis si ioitglemps etc. (jme. lettre.) 
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weil Alle bedroht sind. Von jeher hat jeden anders Rechnende» 
seine Rechnung betrogen. Wie schwer immerhin der Einzelne in 
seinem persönlichen Rechte gekränkt sein, mag: um nur ihn zu rä- 
chen und seiner wenn auch noch so guten Sache zum Sieg za ver- 
helfen, fallt kein Feuer vom Himmel. Die sittliche Weltordnung 
individualisirt sich nicht so mechanischer Weise, wie eine beschränkte 
Frömmigkeit trotz jahrtausendelanger Enttäuschung ' noch immer 
erwartet — ■; wessen Glaube dadurch nicht erschüttert wird, dem 
darf es dann wohl auch um ebendeswillen zugemuthet werden, den 
Kampf für Wahrheit und Recht lediglich um seiner selbst willen zu 
kämpfen, ohne Rücksicht auf persönlichen Verlust oder Gewinn die 
idealsten Interessen der Menschheit vertretend, nicht seine kleinen 
vergänglichen, und jene für hoher achtend, als dass ihm das Be- 
wusstsein, dafür gearbeitet zu haben, auch durch das vielleicht un- 
erlässliche Opfer seiner personlichen Existenz zu theuer erkauft wäre- 
Dazu ist Pascal entschlossen. 



VIERTES KAPITEL. 

PASCAL'S KAMPF WIDER DIE MORAL DER JESUITEN. 

Wir müssen es dahingestellt sein lassen, inwieweit und mit wel- 
chen Aussichten auf Erfolg sich Pascal der Nothwendigkeit, in dieser 
Weise die Offensive zu ergreifen, bewusst geworden ist; und dass 
auch eine absichtslose Beschäftigung mit den Casuisten genügen 
konnte, ihn zum lautesten Protest gegen deren verderbte Moral 
zu veranlassen, Hesse sich, wie schon angedeutet worden, kaum bean- 
standen. Dann gäbe es zwischen den drei ersten Provinzialbriefen, 
welche sich ausschliesslich auf den Process Arnauld's beziehen, und 
den nächstfolgenden Briefen gar keinen Zusammenhang. Allein, 
wenn eine solche Zusammenhangslosigkeit auch nicht sdion aus ali- 
gemeinen Gründen unwahrscheinlich wäre, so dürfte uns der vierte 
Brief, „von der thatsächlichen, immer gegenwärtigen Gnade vollends 
vom Gegentheil überzeugen. In diesem Briefe ist die Privatangele- 
genheit Arnauld's als solche bereits verlassen und gleich mit den 
ersten Worten desselben eine specielle Kriegserklärung gegen die 
Jesuiten gegeben: „Mein Herr! Es geht doch nichts über die Jesuiten. 
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Ich hab' wohl Jacobiner, Doctoren und allerlei Menschen gesehen, 
aber ein derartiger Besuch fehlte zu meiner Belehrung. Die Andern 
schreiben die nur ab. Die Dinge sind immer am besten an ihrer 
Quelle, Nun hab' ich mir einen der geschickfesten von ihnen be- 
sehen u. s, w." Dagegen wird sachlich über die durch Arnauld's 
Process angeregte Streitfrage noch nicht wesentlich hinausgegangen. 
Es war die Meinung der Freunde Pascal's, dass er die Lehre von 
der Gnade, sein bisheriges Thema, noch nicht sobald verlassen dürfe, 
und Pascal selbst, obwohl bereits anderer und besserer Meinung, 
wich einen Augenblick ihren Vorstellungen und strafte sich mit der 
Einbildung, für die Wahrheit der jansenistischen Gnadenlehre so ein- 
fach, so überzeugend und so, frei von leidenschaftlicher Erregtheit 
nochmals in der Weise plädoyiren zu können, dass er selbst die 
Jesuiten zwingen würde, der Wahrheit die Ehre zu geben.') Als Re* 
sultat dieser Beratbung mit den jansenistischen Freundeu dürfen wir 
den vierten Brief betrachten. Er war ein entschiedener Missgriff, 
und nur der geistreichen Dialektik eines Pascal hat man es zu dan- 
ken, wenn er nicht zu einem verhängnissvollen Präjudiz wider die 
eigene Partei werden sollte. Denn wie auch in dem principiellen 
Streite über Freiheit und Npthwendigkeit, in dessen Labyrinth wir 
hier geführt werden, das letzte Wort der speculativen Philosophie 
ausfallen mag, dem gemeinen Verstände wird eine zurechnungsfähige 
Verschuldung des Menschen nur da einleuchten, wo diesem die Mög- 
lichkeit der freien Selbstbestimmung, ein bewusstes So- und auch 
Anderskönnen zugestanden wird. Will Pascal gegen diesen Satz 
Front machen, so hat er es nicht blos mit den Jesuiten, sondern 
mit einer Ketzerei zu thun, die mindestens so alt ist, wie die Kirche. 
Ein eigentlicher Principienkampf wird nun auch klüglich gegen den 
■die Compagnie vertretenden alten Beichtstuhl -Praktiker') nicht an- 



') Wendrock, Hist.dcsprov.vm. Quelques persomes de ses amis lai r/pri- 

sentaieni qu'il ptiStait trop tot la matiire de la gragt. Cette raison faisait 

^eaacaup iimpresiien lur lui. II croyait pouvoir traiCer ces gutstions . , . ., 

Us dibarasser des termes obscures et igttivagues des scolastiques et 

dt laut ce qui ressent la chaUur de la dispute. II isperait, dis-ß, les expU- 
qaer d'une mamire H aisie et si proportiamUe & l'mteäigence de tont le mondt, 
gu'ä poarrait forcer les JisitUes minies de se rendre ä la v/rifi, — 

') Pascal nennt ihn un des plus habües (jisuitts); zuviel Ehre für 
diesen redlichen Pater, oder auch absichtlich zu wenig für die von demsel- 
l)en mehr bewunderten, aU selbständig repräsentirten Grössen des Ordens. 
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gestrengt. Vielmehr dreht sich die Verhandlung schliesslich um die 
eine Frage: ob es thatsächüch Menschen giebt, ohne sittliches Be- 
wnsstsein, Menschen, in welchen die Lust am Bösen so sehr zur 
Wesensbestimmtheit ihrer Natur geworden ist, dass von keiner Reac- 
tion des Gewissens oder des göttlichen Geistes dann mehr die Eede 
sein kann? ' 

Der Jansenist sagt ja, und meint sich dafür auf die ETfahniiig 
berufen zu können: „es ist eine Thatsache; wir sehen es, wir wissen, 
wir fühlen es". ') Aber abgesehen davon, dass dieser Satz gar nicht 
auf dem Wege der Erfahrung genügend constatirl werden kann, so 
ist auch die Folgerung erschlichen, dass nach der pelagianischen 
Voraussetzung des Jesuiten „alle verhärteten Sünder, die Sünder ohne 
Beimischung, die ganzen und vollendeten Uebelthäter grad als solctie 
gerechtfertigt und ihres Heiles versichert sein müssten".") Pascal 
macht es sich zu bequem, wenn er den guten Pater nicht nur nicht 
eine so unsinnige Insinuation zurückweisen, sondern ihn viel- 
mehr „wegen des Zusammenhangs dieser Folgerungen mit sebem 
Grundsätze"^ in Verlegenheit kommen und zu „KunstgrüTen" genÖ- 
thigt werden lässt, .deren es in diesem FaJle gar nicht bedurfte- 
Aber auch so, und auf die nicht ganz seinem Vortheil entsprechende 
Rolle des Vertheidigers beschränkt, weiss sich der Indeterminist z" 
helfen. „Ehe wir zugeben", ist seine Entgegnung, „dass man sün- 
digt ohne Bewusstsein, dass man Böses thut (und ohne das Ver- 
langen nach der entgegenstehenden Tugend — wird vwstärkend 
hinzugefügt), werden wir vielmehr behaupten, dass alle Welt, audi 
die Gottlosen und Ungläubigen diese Eingebungen und dieses Ver- 
langen bei jeder Versuchung haben! So lange der Jansenist seine 
dem entgegengesetzte [Doctrin durch nichts anderes zu stützen weiss, 
als dadurch, dass er sie zur „Thatsache" stempelt, so lange hat cli<^ 
ebenfalls unbeweisbare Behauptung des Jesuiten gewiss ebenso viel 
Berechtigung, wie die seinige. Soll die Streitfrage nicht gründlicher 
untersucht, soll nicht eine Einigung über den Begriff der Sünde min- 
destens versucht werden, so lässt sich die Fruchtlosigkeit dieser 
wie fast aller theologischen Disputationen um so gewisser voraös- 
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sehen, aJs beide Parteien nicht einsehen, dass schon die ihnen ge- 
meinsame altkirchüche Auffassung des Verhältnisses zwischen Gott 
und Mensch die fruchtbarsten Keime und Anlcnüpfungspuncte nicht 
weniger für die Einseitigkeit und Härte des Augstiniusmus, als für 
die ärgste Ausartung des Jesuitismus in sich einschliessL 

Um den Jesuitismus nach seiner geschichtlichen Möglichkeit zu- 
begreifen, muss daran erinnert werden, dass die Kirche über die- 
Voraussetzung eines rechtlichen Verhältnisses zwischen Gott und 
Mensch, über die Annahme eines Pacts oder Vertrags zwischen zwei 
Parteien nie wesentlich hinausgekommen ist. Im Alten Testament 
ist der erst mit den Stammvätern und dann mit allem Volk unter 
feierlichem Ceremoniel abgeschlossene Bund die Grundlage alter 
iheokratischen Einrichtungen; in der Erfüllung der vertragsmässig 
übernommenen Bundespflichten bethätigt sich das religiöse Leben 
der Israeliten. Diejenigen, welche durch die Furcht vor Jehovah zu 
Treue und Eifer in ihren Leistimgen vermocht werden, sind Ge- 
rechte. Sie haben als solche ein unbestrittenes Recht auf die voii 
Jehovah übernommenen Gegenleistungen; ein Recht, das sie 
nicht selten, wenn sie sich von Seiten Gottes verkürzt glauben, mit 
Nachdruck geltend zu machen wissen.') Es ist eine den substan- 
ziellen Gehalt des Mosaismus durchbrechende und überflügelnde Ent- 
wickeltmg des religiösen Bewusstseins, wenn einzelne Propheten und 
Psalmisten von jenem äusserlichen Vertrags verhältniss absehen, den 
äusseren Cult von Seiten des Volkes und die äussere Gegenleistung von 
Seiten Jehovahs gering anschlagen imd vorzugsweise — hin und wieder 
sogar nur — im innersten Gemüthsleben sich der Wahrheit und 
Fmcht ihres Glaubens vergewissem wollen. ") Im Neuen Testament 
endlich scheint diese Vergeistigung und sittliche Vertiefung des re- 
ligiösen Bewusstseins sich a)s die allein zulässige Form seiner Be- 
thätigmig geltend zu machen. Mit der particularistischen Schranke 
des Gottesbegriffs fällt selbstverständlich auch die bisherige Schranke 
seiner Verehrung nach mosaischem Ritus, im Tempel zu Jerusalem 
u. s. w., und neben der „allen Menschen angebotenen Gnade" wird, 
wenn dieselbe wirklich Gnade sein soll, von dem alten Rechtsan- 
sprache Gottes und von der Execution des angedrohten Fluches 



') Einzelne Beweise dafür beizubringen ist onnöthig. Wer ihrer be- 
darf, suche sich zd Ps. 44, 18 ff. die zahlreichen Parallelen. 
') Ps- 73> 35. 26. 
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wider die Uebertreter nicht femer die Rede sein können. Von 
welcher Seite die Religionsphilosophie das Apostels Paulus ausgehen 
mochte, um dem Christenthum seinen universellen Charakter zu wah- 
ren, ob er „die Gnade" bald durch die UnvöUkommenheit des Ge- 
setzes als solchen — '■ dessen nur secundäre, nur propädeutische Be- 
stimmung — oder ob er sie durch die unter Heiden und Juden 
überhand genommene Sündhaftigkeit zu rechtfertigen suchte..., 
oder ob er endlich dafür ohne weiteres auf einen freien Rathschluss 
Gottes recurrirte, der nun einmal „die Zeit der Unwissenheit über- 
sehen" und mit der Person Christi den Anfang einer neuen Men- 
schenschöpfung {einen neuen Adam) setzen wollte; seine Lossagung 
von der alttestamentlichen Lohn- und Straftheorie kann in dem 
allen nicht wohl verkannt werden. 

Aber wie einerseits immer nur Wenige für diese sublimere Auf- 
fassung der göttlichen Heilsökonomie zugänglich gewesen sind, so 
iässt sich auch andererseits schwer in Abrede stellen, dass der Apostel 
Paulus selbst jene Lehre von der Gnade nicht so ausschliesslich 
vorgetragen und nicht so consequent entwickelt hat, dass nicht die 
Späteren, sogar mit Berufung auf den grossen Heidenapostel, sehr 
leicht wieder auf den von ihm so energisch bekämpften „jüdisch- 
gesetzlichen" Standpunct hätten zurückfallen können. Hier ist an 
nichts anderes, als an diejenigen Schriftstellen zu denken, in wel- 
chen Paulus den Tod Christi mit der angeblichen Nothwendigkett 
eines stellvertretenden Sühnopfers') zu motiviren sucht. Denn wenn 
auch, wie Baur angeführten Ortes nachzuweisen sucht, „die Gnade 
Gottes der innerste Grund der von Gott im Tode Jesu getroffenen 
Veranstaltung war," so dass „auch alles dasjenige, was die göttliche 
Gerechtigkeit im Tode Jesu für sich in Anspruch nimmt, selbst nur 
als ein Auslluss der göttlichen Gnade betrachtet werden kann" — 
so liegt ja eben darin der evidenteste Widerspruch, dass, obgleich 
Gott schon gnädig ist, und schon die Sendung Jesu Christi in die 
Welt als ein Erweis der Gnade gepriesen wird, dennoch eine „Auf- 
hebung seines Zornes"') nothwendig sein soll, um eine thatsächliche 

') Dass dies nicht die lusschliessliclie Bedeutung des Todes Jesu 
für den Apostel ist, kann Niemand in Abrede stellen; aber es ist auch ver- 
gebliche Mühe, die Stellvertretiings. Theorie aus den PauUnischen Schriften 
hinweg-eiegesiren zu wollen. Vgl. Baur, Paulus der Apostel Jesu Christi 
S. 541 ff. 

') Rümec 5, 9, vgl. Baur, a. a. O. S4a 
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Versöhnung der Welt mit Gott und Gottes mit der Welt zu ennog- 
lichen.') Es fragt sich, ob Gott um Seiner Selbst w-illen die Men- 
schen in seine Gemeinschaft wieder aufnehmen konnte auch ohne 
den Tod Jesu? ob derselbe etwa nur um der Menschen willen noth- 
wendig gewesen, nur um diese durch die Hingabe seines Sohnes zu 
überzeugen, wie sehr es ihm mit seiner gnädigen Gesinnung gegen 
die Welt ernst sei? Beide Fragen müssen verneint werden. Daraus 
ergiebt sich dann aber mit Noth wendigkeit, nicht sowohl, dass Gott 
„den grössten Beweis seiner Gnade dadurch gab, dass er die 
Strafe der Sünde, soweit sie, um seiner Gerechtigkeit genug zu thun, 
vollzogen werden musste, nicht an den Menschen selbst, sondern an 
einem Axidern an ihrer Stelle, vollziehen lassen wollte", °) sondern 
auf eben diese Erlaubniss der Stellvertretung reducirt sich die Gnade 
Gottes und fallt wesentlich mit ihr zusammen. Darin ausschliesslich 
manifestirt sich die göttliche Gnade, dass er sich, da es die Vielen 
nicht vermögen, an ihrcrstatt durch den Einen tliir alle Zahlungs- 
fähigen Genugthuung geben iässt. Demgemäss, unter dieser Vor- 
aussetzung der Noth wendigkeit eines stellvertretenden Opfers, nicht 
Gott der von vornherein gnädige und barmherzige ist — , nicht Gott 
Iässt Gnade für Recht ergehen, vielmehr Iässt er, gleichviel durch 
wen, den Anforderungen seiner Gerechtigkeit schlechthin Genüge 
leisten — , sondern alles reelle Verdienst der zu Stande gekommenen 
Versöhnung kann nur dem Stellvertreter zukommen, der barmherzig 
genug war, eine zur Errettung des Menschengeschlechts für noth- 
wndig befundene Zahlung zu leisten. Wollte man aber auch an- 
nehmen, dass für den Apostel Paulus die Lehre vom genugthuenden 
und stellvertretenden Tode Jesu nur ein einzelnes und mehr nach 
aussen gekehrtes Moment der gesammten Rechtfertigungslehre bil- 
dete, neben welchem er als Grundbedingung des Heils, auf Seiten 
Gottes dessen alle einzelnen Heilsmittel, auch den Tod Jesu ver- 

') Auch in diesem Falle scheint mir Baoi's schacfsinnige Unterschei- 
dung, nach welcher nicht Gott, sondern die Welt das zu versöhnende Sub- 
ject ist, nicht haltbar. (540). So lange der Mensch sich nicht will mit Gott 
versöhnen lassen, ist auch Gott nicht mit dem Menschen versöhnt, sondern 
der Zorn Gottes bleibt über ihm, Joh. 3, 36; oder wie Paulus sagen würder 
der Ungläubige bleibt unter dem Fluch des Gesetzes, und der diesen Fluch 
Verhängende und ihn Aufrechterhaltende ist doch Gott selbst. Ueberhanpt 
handelt es sich bei dem Begriff „Versöhnung" um ein reciprokes Verhältnis» 

') Baur, a. a. O. 541. 
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ursachende Gnade, und auf Seiten des Menschen dessen vorzags- 
weise mit Christi Aaferslehung in Verbindung, gebrachte vollständige 
Erneuerung (durch Mittheilung des Geistes als des eigenthümlichen 
nenen Lebensprincips) betont wissen wollte, so unterliegt doch das 
gewiss keinem Zweifel, dass die Kirche mehr und mehr gerade die 
Lehre vom „stellvertretenden Opfertod" zum Mittelptmct der ge- 
sammten christlichen Erlösungstheorie gemacht hat Je mehr das 
Verdienst Christi zu gläubiger Anerkemiung gebracht werden sollte, 
desto mehr musste die Nothwendigkeit des Opfertodes um der gött- 
lichen Gerechtigkeit willen hervorgehoben werden, während gleich- ; 
zeitig und in immer gleichem Verhältnisse das Moment der Alles 
bewirkenden „Gnade" Gottes zurücktreten musste; und das ist so 
gut gelungen, dass der Orthodoxe sofort misstrauisch wird, wenn, 
ausser im ausdrücklichen Anschluss an die durch das Löse-Opfer 
befriedigte Strafgerechtigkeit, von Gottes Gnade auch nur die Rede 
ist.') Mit dieser im Laufe der (Jahrhunderte entwickelten Theorie 
steht nun die Kirche (und es ist in diesem Falle zwischen dem pro- 



*) Hase (im Hntt. rediv 5. 2J2) mag gegen die Annahme, „als hätt«' 
die Kirche jemals einen blutdüistigen Gott gepredigt, dessen Zon wegen 
persönlichet Beleidigung nur durch das Blut seines einz^en Sohnes gestillt 
werden konnte",! immerliin '"^ Interesse der Kirche selbst Verwahrung einle- 
gen; die grössere Consequenz ist denpoch gerade hei denjenigen Dc^;inati- 
kern zu suchen, „welche eine solche Annahme begünstigen." "Wenigstens 
ist es ganz im Sinne dei heuligen Orthodoxie, wenn Krummacher (Elias d. 
Thisb.) sagt: „Das Niedermetzeln (der Bundespriester) geschah zur Ehre Got- 
tes, den das Todesröcheln seiner Feinde nicht veniger verherrlicht, als das 
Halleluja seiner Freunde. Denn er ist kein sentimentaler Gott, und wenn 
er zürnt, so zürnt er rechtschatTen , dass es eine Art hat." Auch im Sinne 
derselben Gottesgelehrten, wenn sie den Rationalisten vorwerfen, „sie pin- 
seln ihren Zuhörern einen Gott vor, ganz ähnlich einem abgeschmackten 
Komödienpapa, einen alt vettelischen Herrn, den man um den kleinen Finget 
wickeln kann." (Nachweis in dem Buche: Christenthum oder Bekenntniss, 
Gotha 1862.) Ein Anderer: „Gott wäre ein erbärmlicher Gott, wenn er ver- 
zeihen könnte, ohne dass seinem Zorn über die Sünde durch Christi Tod 
Genüge geleistet wäre etc." Sollen nun die Menschen in allen Stücken 
Gott ähnlich werden, so müssten sie nach dieser Theorie für „erbärmliche 
Menschen" gehalten werden (sie werden es auch noch vom gemeinen Urtheil), 
wenn sie ihren Beleidigern ohne genügende Satisfaction verzeihen; dies frei- 
lich im Widerspruch zu Jesu Vorschrift nach Mih. 5, 44 if., wo der Rahm 
ihrer Gottähnlichkeit davon abhängig gemacht wird, dass sie das sogenannte:^ 
talionis als ein ungottliches venirtheilen nnd völlig anfgelten. 
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testantiscben und katholischem System kein principieller Unterschied) 
weseotlich auf dem Standpunct des AJten Testamentes. Gott ist 
Gesetzgeber * und Richter. Der Mensch, auch der beste, verletzt 
immer auf's neue die göttlichen Gebote; warum? weil diese längst 
noch nicht für ihn die Form der Aeusserlichkeit abgestreift haben, 
weil das Gesetz nicht als ein nothwendiges, nicht als ein mit dem 
Wesen des Menschen übereinstimmendes begriffen ist. Im Gegen- 
theil, so räsonnitt die gesetzliche Frömmigkeit (auch innerhalb des 
Chris tenthums): Die gottlichen Gebote sind an und für sich etwas sehr 
Unbequemes; ihre'Beobachtung wird dem Menschen sauer; der Ueber- 
trefer hat Genuss; der Gottlose wäre unbedingt im Vortheil, wenn 
er nicht hier, oder dermaleinst im Jenseils büssen müsste. Gott 
und Mensch stehen sich einander gegenüber als Parteien. Der 
Mensch, als die schwächere und in Anklagestand versetzte, sucht 
sich gegen den Richter zu salviren, wie es immerhin gehen mag- 
Absolute Gerechtigkeit ist die Norm der gerichtlichen Verhand- 
lung und Entscheidung. Der Angeklagte scheint sich in verzweifelter 
Lage zu befinden; das über ihn aufgenommene Protocoll lautet nichts 
weniger als günstig. Aber vor Gericht darf ja doch wohl .auch der 
Angeklagte alles geltend zu machen suchen, was zu seinen Gunsten 
zu sprechen scheint? Ohne Zweifel. Nur von der Strenge der Ge- 
rechtigkeit kann nichts abgedungen werden, das steht fest; und ebenso 
die Verpflichtung des Menschen zu unbedingtem Gehorsam gegen 
Gottes Gebote. So bleibt ihm denn in seiner Verlegenheit, und 
wenn seine Vertheidigung irgend welche Aussicht auf Erfolg haben 
soll, nichts übrig', als l) die gottliche Gerechtigkeit in streng-juridi- 
schem Sinne als „gleichviel Recht und Billigkeif gegen beide Par- 
teien" zu definiren, und 2) den Nachweis zu versuchen, dass er das, 
*as „nach Recht und Billigkeit" von ihm verlangt werden konnte, 
auch thatsächlich geleistet habe. Je weniger nun des wirklich ge- 
leisteten Gehorsams sein wird, desto mehr liegt es im Interesse des 
Menschen, in 'jener Hinsicht das alles geltend zu machen, was auch 
vor einem bürgerlichen Forum jeder tüchtige Advocat zu Gunsten 
seines Chenten geltend machen würde. Es wird sonach erstlich 
von einer vererbten Schuld, für welche das Individuum haftbar wäre, 
schlechterdings nicht die Rede sein können. So wenig nach unseren 
Eechtsbegriffen der Enkel sein Leben damit verwirkt haben würde, 
dass der Grossvater ein Majestätsverbrechen beging, ebenso wenig 
darf von Gott angenommen werden, dass er am Nachgeborenen die 
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Schuld des Stammvaters sollte strafen wollen. Thäte er dies, so 
wäre er, was gegen die Voraussetzung sein würde, nicht mehr ge- 
recht, sondern (^ausam. 

Es ist aber auch ebenso wenig anzunehmen, dass Gott von 
irgend einem Menschen Unmögliches verlangen sollte. Supra posse 
nemo ehligatur. Gegen diesen Rechtsgrundsatz würde gerehlt wer- 
den, wenn Gott den Menschen 'auch auf Grund Solcher Handlungen 
richten wollte, über deren Zulässigkeit, oder Verwerflichjceit er dem 
Einzelnen seinen Willen nicht auf unzweifelhafte Weise zu erkennen 
gegeben hat. Und dazu gehört viel; denn ein dem Menschen im- 
manentes Bewusstsein des göttlichen Willens wird ja nicht ange- 
nommen. Um denselben also beispielsweise der Uebertretung eines 
Speisegesetzes beschuldigen zu können, muss ihm dieses, wie das 
Verbot des Essens vom Baum der Erkenntniss im Paradiese, aus- 
drücklich eingeschärft worden sein; der Mensch muss es wissen, 
dass Schweinefleischessen und dergleichen vor Gott ein Greuel ist 

Es würde aber auch gegen obigen Rechtsgrundsatz gefehlt wer- 
den, wenn Gott den Menschen wegen solcher Vergehen richtete, zu 
deren Unterlassung ihm nicht hinlänglich Kraft gegeben wäre. Voll- 
kommene Wahlfreiheit, sich für oder wider den Willen Gottes zu 
entschliessen, muss also ebenso gewiss vorausgesetzt werden wie 
dessen Erkenntniss, um dem Menschen eine Uebertretung als eigent- 
liche Sünde anrechnen zu können. Es muss endlich zu der formalen 
Möglichkeit eines Anderswollens auch noch die eines Anderskönnens 
hinzukommen . , . Von dem allem kann nichts nachgelassen werden, 
wenn sich für diesen Standpunct der Begriff der Sünde nicht völlig 
auflösen soll, weshalb denn auch dem Fall der ersten Eltern nicht 
nur keine die Natur der Nachkommen wesentlich verändernde Wir- 
kung zugeschrieben werden kann, sondern auch darüber hinaus von 
der göttlichen Gerechtigkeit noch dies erwartet werden muss, dass 
er die wie immerhin unwesentliche, doch nichtsdestoweniger nach- 
theilige, von Adam auf seine Nachkommen vererbte „Geneigt- 
heit zum tiÖsen" in jedem einzelnen Falle durch ein entsprechendes 
Maass zum Guten anregender Gnadenwirkung aufheben und aus- 
gleichen wird. Dies eben ist die von den Jesuiten für nothwendig 
erachtete „thatsächliche Gnade" (la gräce aciuelU), ohne deren Vor- 
aussetzung sie die an sich dem göttlichen Willen luviiderlaufende 
Handlung nicht als Sünde (peccatum proprie dictum ei imputabih 
ad culpam) betrachten können. 
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Dass es auf diesem Standpunct keine Unwissenheitssünden giebt, 
dass ohne Gottesbewusstsein keine Verantwortlichkeit gegen Gott, 
ohne Sündenbewusstsein die Sünde selbst nicht existitt, ist ein- 
leuchtend. Die Begriffe Sünde und Schuld haften ausschliesslich 
am einzelnen Subject; sie sind undenkbar ohne den Begriff der 
freien Persönlichkeit; nur was von dieser, ohne irgend einer Noth- 
ivendigkeit zu unterliegen, mit Bewusstsein und Selbständigkeit ge- 
wirkt wird, ist ihre That. Wird letztere als mit dem Willen Gottes in 
Uebereinstimmung gewusst und gewollt, so resultirt daraus für das 
handelnde Subject ein rechtsgültiger Anspruch auf den dafür ver- 
sprochenen Lohn; weiss sie das Subject hingegen als dem Willen 
Gottes entgegengesetzt und will sie dennoch, so wird Wollen und 
Vollbringen der ungöttlichen Handlung dem Subjecte zur Schuld. 
Nnr wo eine solche Verschuldung anzunehmen ist, haben wir den 
vollen Begriff der Sünde; beide Begriffe gelten als identisch, doch 
so, dass der letztere schlechthin abhängig gedacht wird von ersterem; 
d. h.: je grösser die Schuld, desto grösser die Sünde; folglich kann 
nur insoweit eine Versündigung angenommen werden, inwieweit per- 
sönliche Verschuldung vorliegt, und wo gar keine Schuld, da auch 
gar keine Sünde. 

In diesem Rechtshandel zwischen Gott und Mensch sind die 
Kleriker eigentlich nur die Sachwalter Gottes; doch steht nichts 
im Wege, ihre advocatische Kunst auch dem Angeklagten zu gute 
kommen zu lassen. Gewiss ist, dass nur das Interesse an letzterem 
zu der eigenthümlichen Behandlung der Ethik führen konnte, welche 
unter dem Namen Casuistik bekannt ist. Je mehr Distinctionen, 
desto ausgebildeter ist das Recht; je mehr der Jesuit den einzel- 
nen, Fall {casus) als solchen zu behandeln und zu Gunsten seines 
Clienten auszunutzen weiss, ein um so besserer Avocat ist er, und 
ein am so grösserer Casuist. 

Dieser juristischen, subjectiven Fassung des Sündenbegriffs gegen- 
über, welche, wie wir angedeutet haben, im Alten Testament ihr 
Vorbild, und an der Paulinischen Satisfactionslehre auch eine neu- 
testamentliche Grundlage findet, macht sich andererseits die ebenso 
objective Fassung desselben Begriffs im Jansenismus auf folgende 
Weise geltend. 

So gewiss der Wille Gottes heilig und in dieser bestimmten 
Eigenschaft immer sich selbst gleich und unveränderlich ist, so- 
gewiss ist alles, was auf Seiten des Menschen mit Gottes Willen 
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nicht äbereinstiromt, das Unheilige, oder die Sünde, Die Sünde 
ist lediglich jede Differenz mit dem göttlichen Willet); ihr Vor- 
handensein ist einfach dadurch zu constatiren, dass das thatsächliche 
Verhalten des Menschen mit dem für Alle und unter allen Um- 
ständen sich gleichbleibenden Willen Gottes verglichen wir3. Je 
geringer die Uabereinstimmung, je grosser und augenräUiger das 
Missverhältniss zwischen beiden, desto grösser ist auch die Sünde. 
' Menschliche Rechtsbegriffe kommen' bei dieser Entscheidung gar 
nicht in Frage. Wo sollte das auch hinausführen? Leicht wäre 
es, zu zeigen, dass die Consequenz der Annahme eines Rechtsverhält- 
nisses zwischen Gott und Mensch als zwei juristischen Persönlichkeiten 
auch zu dem absurdesten Satz drängen würde, dass Gott den Menschen 
erst hätte fragen müssen, „ob er unter den von -Gott gestellten Beding- 
ungen : Lohn für Gehorsam und ewige Strafe für Ungehorsam zu ernten, 
überhaupt in's Dasein treten wolle, oder nicht." Kein Mensch ist je da- 
rum befragt worden; jeder wird als ein Höriger Gottes geboren. Gott 
ist des Menschen absoluter Herr und Gebieter; er hat rüit der Gewalt 
auch das Recht, zu schalten wie der Töpfer mit seinem Thon — „Wer 
will seiner Hand wehren, oder sagen: was machst Du?" Es giebt Gott 
gegenüber keinerlei Rechtsanspruch, sondern lediglich Verpflichtung- 
Die Grösse dieser Verpflichtung entspricht demMaasse der göttlichen 
Gewalt über den Menschen; beide sind unbeschränkt. Ob der Mensch 
Gottes Gebote halten kann, oder nicht, wird nicht gefragt, blos 
der thatsächliche Befund, ob er dem göttlichen Willen adäquat oder 
nicht adäquat ist, entscheidet über des Menschen Loos. Ein Mensch, 
der nichts von Gott weiss, nicht an ihn denkt, nie nach seinen Ge- 
boten fragt, kann nicht anders, als sündigen; und dem entspricht 
die Thatsache, dass das Uebertreten des Gesetzes mit dem Nicht- , 
wissen um dasselt« in gleichem Verhältniss zu stehen pflegt. Der 
Mensch soll Gott und seinen Willen erkennen, Gott fürchten, lieben, 
alle Gebote erfüllen; ist diesen Forderungen gegenüber nicht einmal , 
das natürlichste Gottesbewusstsein in ihm rege, so gereicht dieser 
Mangel nicht zur Entschuldigung der positiven Uebertretungen, son- 
dern, im Gegentheil! der so sehr gottlose Mensch ist vom Ziele der 
Gottähnlichkeit nur um so entfernter; folglich um so schuldigem 
Denn ganz wie die vorher betrachtete Moral den Begriff der Sünde 
abhängig macht von dem der Schuld, so, umgekehrt, macht der 
Jansenismus den Begriff der Schuld abhängig von dem der Sünde, 
der objectiven Uebertretung: wo Sünde ist, da ist auch Schuld. 
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Gegen den Vorwurf, dasa nach dieser Theorie der Schuldbegriff das 
ihm so wesentliche, persönüch-sittliche Moment einbüsse, kann sich 
der Janseoist zunächst auf die orthodoxe Erbsündenlehre berufen, nach 
welcher ja auch eine zur Verdammniss des Menschen ausreichende 
Schuld vor aller subjectiven Vennittelung contrahirt werden soll — 
und könnte auf die Lehre von der Taufe hinweisen, nach welcher 
ebenso äusserlich „Sünde und Schuld wieder hinweggenommen wer- 
den". Eine wirksamere Unterstützung scheint indessen diese Theorie 
darin zu finden, |dass die gemeine Praxis mit ihr überein- und da3 Urtheil 
der Menge im' ganzen genommen ihr zustimmt. Denn wie leicht 
auch dem gesunden Menschenverstände die Richtigkeit derjenigen 
Beurtheilungsweise einleuchtend zu machen ist, welche die Grösse 
der Schuld nicht in ahstracio, sondern je nach der sittlichen Be- 
schaffenheit des mehr oder weniger „seiner selbst mächtigen und 
demgemäss frei handelnden" Individuums zu bestimmen sucht, so 
pßegt doch die unaufgeklärte Menge von diesem ein bestimmtes 
Urtheil so sehr erschwerenden Kanon meist abzuweichen. Das 
Aeussere der sündlichen Handlungen,^ nicht deren wer weiss wie 
complicirte Beweggründe, drängt, sich der Wahrnehmung zunächst 
auf und nimmt das Urtheil des Menschen vorweg gefangen. Je 
grosser und je unmittelbarer verderblich die Wirkung einer bösen 
Handlung ist, desto unsittlicher, desto schlimmer erscheint ihm der- 
jenige, welcher sie begangen hat; so wie .auch die weltlichen Ge- 
richte den Dieb einer grösseren Summe Geldes harter bestrafen, als 
denjenigen, welcher nur einen Gulden entwendete. Wie ist es 
mögüch, Menschen für nur „kleine Sünder" und unter Umständen 
gar für unschuldig und veraotwortungslrei, zu halten, die doch so 
grosse Verbrechen begehen? Wie is^ es denkbar, dass diejenigen, welche 
so recht con amore und ohne Gewissensbisse sündigen, weniger Schuld 
auf sich laden, als die Frommen, welche bei völliger Erkenntniss 
des göttlichen Willens und in aufrichtigem Streberf nach dessen 
Erfüllung nur noch momentan aus Schwachheit und aus Uebereilung 
lehlen? Diese Appellation an den gesunden Menschenverstand 
imponirt auch dem Jesuitenpater, und so wenig er seinen rationellen 
Begriff von Sünde und Schuld aufzugeben gewillt ist, so scheut er 
doch zurück vor der scheinbaren Consequenz, dass nach seiner 
Theorie ein durchaus sündiger Mensch „schuldlos" sein könnte, und 
rettet sich nur mittelst des kühnen Satzes: „dass er in solchem 
Memma nicht Anstand nehme zu behaupten, dass alle Welt, auch 
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die Gottlosen und Ungläubigen, j6ne Eingebung und jenes Verlange^ 
haben') bei jeder Versuchnng." Darüber ist nun auf wissenschaft- 
lichem Wege nicht weiter zu streiten; die Streitfrage ist auf eini 
Gebiet verlegt, von dem ans nur noch Behauptungen (theologisch: 
„Zeugnisse") möglioh sind, nicht Beveise. Der Jansenist legt ein-! 
fach Verwahrung gegen die Richtigkeit jenes Satzes ein; und doch, 
• ist in diesem Satz, genau besehen, ein gewisses Zugeständniss an 
das jansenistische System enthalten; er sucht dessen sittlichen Be- 
denken^) gegen das jesuitische bedingungsweise Rechnung zu tragen, 
wenn auch freilich nur so, dass er das thatsächliche Eintreffen der 
jansenistischen Voraussetzung ein- für allemal in Abrede stellt, 
„Je weniger Gottesbewusstsein, je weniger Gewissensscrapel, mit 
einem Wort: je weniger sittliche Freiheit," räsonnirt der Janseniät 
im Sinne der jesuitischen Theorie, „desto weniger sittliche Veranl-, 
wortlichkeit und Schuld; folglich sind die ganz Gottlosen, die mit 
vollkommener Gewissensruhe sündigen, {und wie ich deren genug 
kenne, fügt Pascal hinzu!) auch ganz unschuldig..." „„Sie wären! 
es,"" entgegnet der Jesuit, „„aber wir behaupten, der Fall kommt 
nicht vor, so radical Gottlose gibt's nicht."" 

Es ist nicht abzusehen, wie sich der Jesuitenpater besser hätte 
vertheidigen sollen; den Vorwurf der Unsittlichkeit, als ob er ihat-i 
sächliche Verbrecher für gerecht halten könne, hat er glücklich ab- 
gewiesen. Dabei mag nochmals in Erinnerung gebracht werden, 
dass ihm vom Verfasser der Pro vinzi albriefe keine andere Rolle, 
als die eines lässigen Vertheidigers verstattet ist. Die Bedenken 
gegen das jansenistisch- deterministische System werden also gar 
nicht zur Geltung gebracht. Und doch kommt der Jansenist in 
seinem Eifer um Beweisstellen aus der heiligen Schrift, halb unfrei- 
willig, wie es scheint, auch auf einen Ausspruch, welcher einen 
theilweisen Widerspruch gegen sein eigenes System und ein ebenso 
grosses Zugesfändniss an die gegnerische Theorie in sich einschJiesst. 
Unter Bezugnahme auf Lucas I2, 47. 48 wird die Frage erhobenr 
„ist es nicht genug, dass Christus gelehrt hat, es gäbe zwei Arten 
von Sündern, von denen die einen wissentlich sündigen und die 



') Nämlich: neben deutlichem Bewuastsein von der Verwerflichkeit der 
betreffenden Handlung, ein gewisses Verlangen nach der enlgegengesetilen 
Tugend. 

') Wie gottlose Menschen schuldlose sein könnten — 
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andern ohne Wissen, und dass Alle gezüchtigt würden, obgleich 
freilich verschieden?"') 

Nach der Theorie des Jesuiten sollte der „unwissentlich" — 
nicht vorbereitete Knecht allerdings gar keine Streiche erleiden 
dürfen ; wenn es indessen für' gerecht gilt_j dass ihm weniger 
Streiche applicirt werden, als dem andern Knechte, der seines Herrn 
Willen wusste, so liegt darin unverkennbar ein Zugeständniss an die 
rationalistische Forderung, die Strafwürdigkeit des Vergehens nach 
dem Maasse der persönlichen Verschuldung zu bestimmen; ein in- 
directer Widerspruch gegen die Consequenz des jansenistischen 
Sjstems, nach welcher der nicht einmal von Gott „wissenSe" Knecht 
ungleich härter bestraft werden müsste, als jeder andere.*) 

Soviel ist einleuchtend, dass auf diesem Wege scholastischer 
Disputation der Process zwischen jansenisti scher und jesuitischer Lehre 
über das Wesen der Sünde weder überliaupt endgültig erledigt, und . 
noch viel weniger zu einem entscheidenden Siege Pascal's durchge- 
führt werden kann, auch wenn er wirklich an Aristoteles, dem 
„Fürsten der Philosophen" einen ebenso unzweideutigen Advocaten 
fär seine Sache hätte, wie an Augustinus, dem „Fürsten der Theo- 
logen". Der Jesuit wird im Vertrauen auf die Allgemeingültigkeit 
seiner pelagianischen Auffassungsweise beunruhigt durch den schein- 
bar begründeten Vorwurf, dass es dieselbe mit dem Wesen der Sünde 
zu leicht nehme und darum gerade den olfenbar gottlosesten Welt- 
menschen am meisten zu gute komme; der Jansenist hingegen kommt 
durch seine Sündenlehrej mit dem unmittelbaren, vernünftigen Selbstbe* 
^vusstsein in einen Widerspruch, den ein rechtgläubiger Fanatiker 
zum neuen Dogma stempein, ein halbwegs Nachdenkender aber, wie 
orthodox er auch sonst sein mag, nicht ohne VermitÜungs versuche 
auf die Dauer ertragen kann. — 

Pascal hantklt jedenfalls im Interesse seiner Sache, dass er die- 
sen unter Theologen kaum entscheidbaren Principienstreit einstellt, 
um die Jesuiten auf dem Gebiete ihrer unmittelbar praktischen 
Thätigkeit zu verfolgen. 



') Luc. 12, 47, 48. Der Knecht, der seines Henrn Willen 
hat sich nicht bereitet elc, der wird viele Streiche leiden müsi 
aber nicht weiss, und hat doch gethan, was der Streiche wer 
wenige Streiche leiden. 

') Vgl. o. pag. 158. 
Dreyilorff, Pascal, II 
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Der Jesnitenpater denkl eben darüber nach, wie er die janse- 
nistische Auslegung des Aristoteles durch eine noch subtilere zurück- 
weisen könne; da rettet ihn (aber, wie uns bedünkt, auch seinen 
■Gegner) der ang'ekflndigte Besuch der Frau Marschall X und der 
Marquise Y aus aller Verlegenheit.' Die vornehmen Weiber, über 
Welt- und Gottesdienet gewissenhaft Buch führend, suchen ihren huma- 
nen Confesseur. , . Sind's wirklich reuige Magdalenen? Davon 
steht nichts geschrieben. Hier ist nur ihr Verdienst, die Scene zu 
verändern. Mit Verachtung imd Spott sehen die zurückbleibenden 
Jansenisten dem Kleeblatt nach. Ohne euch zu belauschen wissen 
sie längst 'um eure Geheimnisse. Der Beichtstuhl, den der Jesuit 
seit lange als seinen wichtigsten Festungsthurm' behauptet, soll ihm 
zur Falle gemacht werden; als einen wie übel Zerzausten wird ihn 
der grosse Unbekannte an's beschämende Tageslicht herausziehn! 
Bei dieser heiligen Hetzjagd ist aufs neue die Öffentliche Meinung 
als Zeuge und — freilich auch wiederum nicht ohne einen Zusatz 
von Schadenfreude — ■ als unbestechlicher Richter mit ihm verbün- 
det. Wie verderbt auch ein Zeitalter sein mag und wie schwach den 
mancherlei Versuchungen gegenüber jeder Einzelne: eine Öffentliche 
Rechtfertigung der Unmoral und Nichtswürdigkeit will doch Nie- 
mand, Und Eumal eine Pfaffensippe, welche sich dazu hergiebt, — die 
gilt's nur zu entlarven |Vor aller Welt, und alle Welt, schliesst 
Pascal, wird sie verachten, nicht ausgenommen den sonst verächt- 
lichsten Menschen"), der ohne Scrupel, Gott weiss vrie lange, von 
ihrer Nachsicht zu Gunsten seiner Leidenschaften profitirt hat. 

') So auch Bayle, JensSes diverses k l'occasion de la comite §. 89: J^ 
ne sauraü m'emplcher de faire 'kl une fiUU reflexian sur la bäarrerie de 
Vesprit humain; c'est qticncon ü atme U vice il rfapfiroitve pas niannwins 
qu'il sott autorisi par la reUgion. Les -mlmes persorme! qui rejettent l'£vangi!i 
ä cause de taustiriti de sa morale\ rejetteraUat encore avee plus d'horrii'r 
une religian gui leur commanderait de se souiller dans les plus infames dirigle- 
ments, si on la Uur prhentait lorsqu'üs sont ea dial de raisoaner et avatil qui 
d'etre enseaelis dans les prijugis de l'iducatian. II n'y a point de dibavchi ni 
de dihmichle dans Paris qui ne jetSl d'S pierres ä un pridicatear qui aurait 
Veffronierie de pricker que dieu approuve les volupUs criminelles, . . 
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FUNFTJS KAPITEL. 

WIDER DIE VERDERBER DER CHRISTLICHEN MORAL. 
(Die Briefe $ bis 11). 

Die Zahl der Schriften über die Jesuiten ist wohl kaum gerin- 
ger, als die Zahl derjenigen, die unter ihrer Firma in die Welt gin- 
gen. Wer dieselben auch nur zusammenstellen und addiren wollte, 
iintemähme eine schwere Arbeit, denn die GesammtzifTer dürfte 
kaum eine andere sein als die des unsaubem Geistes im besessenen 
Gadarener nach Marcus 5, 9. Noch viel weniger wird bei einer 
neueren Darstellung und Kritik ihres Systems von der sonst üblichen 
Berücksichtigung der älteren, wenn auch zum Theil vortrefflichen 
Behandlungen desselben Gegenstandes die Rede sein können. Es 
bedarf dessen aber auch nicht. Denn gelehrter, systematischer, 
ausführlicher, als es von Pascal geschehen ist, mag sich gegen die 
Jesuiten-Moral wohl schreiben lassen, und ist nach ihm geschehen; 
aber nicht besser. Die Provinzialbtiefe übertreffen an gesalzener, 
geschmackvoller Polemik alles, was ihnen je vorausgegangen und 
gefolgt ist. Kein Wunder, dass bis auf Rochefort's Lanteme in 
ganz Frankteich kein Schriftstück mit grösserer Spannung erwartet 
und gieriger verschlungen wurde, als nach dem Erscheinen des 
vierten Pascal'schen Briefes jeder folgende. Einen interessanten 
Beweis ihrer Bedeutung könnte Jemand auch aus dem zusammen- 
stellen, was Gegner der verschiedensten Färbung wider dieselben 
und für die Angegriffenen vorgebracht haben: schlechte, misslungene 
Vertheidigungen sind immer eine Verschärfung der Anklage. Die 
Gegner Montalte's unter seinen Zeitgenossen wussten das zu beher- 
zigen: sie schwiegen {mit wenigen Ausnahmen, auf die wir zu reden 
kommen) und begnügten sich damit, das schlimme Buch zu ver- 
brennen. 

Der höchste Ruhm einer streng kritischen Zeit, wie unsere Ge- 
genwart, ist freilich der, einen Gegner nicht blos leidenschaftslos und 
gerecht, sondern auch mÜde und mit absichtlicher Hervorhebung 
^lles dessen, was sich etwa zu seinen Gunsten vorbringen lässt, zu 
l>ehandeln. Es ist dieselbe Humanität, welche dem Verbrecher einen 
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gerichtlichen Vertheidiger bestellt und manch' geistreichen Kopf zum 
Besten einer schlechten Sache „Einiges erdenken und sagen" lässt..; 
und der Reiz des Neuen und Aparten kommt diesem Bestreben 
wirksam zu Hülfe. Wir gönnen dieses Privilegium miseriae auch 
dem Jesnitismus, wenn es nur nicht vom blossen Widerspruchsgeist 
dictirt ist und gegen die eigene bessere Ueberzeugung vorgebracht 
zum Verrath an der Wahrheit selbst wird. 

Friedrich der Grosse duldete die Jesuiten in seinem Staate, als 
und weil man sie in den katholischen Ländern als staatsgefähr- 
liche Individuen verurtheilt und verjagt hatte; und sein Freund Vol- 
taire meinte sogar wider Pascal in ihrem Interesse eine Lanze brecheo 
zu müssen. Dieselbe ist ihm denn auch zerbrochen. Sein Ausspruch'), 
„dass nie eine Genossenschaft die Untergrabung der öfTentiichen 
Moral sich zum Ziel gesetzt habe, ist ebenso wahr, wie überflüssig. 
Wenigstens ist Voltaire an die unrichtigste Adresse gekommen, wenn 
er Pascal zur Last legt, seine Provinzialbriefe hätten an den Jesuiten 
das Gegentheil jenes allgemein gültigen Satzes zeigen wollen.') 

-Zweierlei ist bei Erörterung dieses Punctes wohl zu unterschei- 
den. Es wird keinem Verständigen einfallen, eine ganze Genossen- 
schaft für die einzelnen Handlungen einzelner Mitglieder verantwort- 
lich -zu machen; doch wird man den Geist einer ganzen Genossen- 
schaft nach vielen Einzelnen beurtheilen dürfen, mit verstärkter 
Berechtigung in einem Orden, der so discipHnirt ist, wie der jesui- 
tische. Noch anders verhält es sich mit den ^hriftstellerischen Er- 
^ugnissen der einzelnen Jesuiten, Kann ohne Genehmigung des 
Ordens nichts veröffentlicht werden^), so ist dieser als Genossen- 
schaft auch verantwortlich für jeden einzelnen Druckbogen, der seine 
Billigung erfahren hat. Von dieser richtig«n Voraussetzung aus 
verwundet Pascal in jedem Einzelnen die Gesammtheit. Dagegen 
verwahrt er sich gleich im Eingange, des fünften Briefes gegen „an- 
gebliche Uebertreibungen", die dem Zweck seiner Polemik mehr ge- 
schadet, als genützt haben würden, und die beiläufig bemerkt, bei 

^) Siicle de Louis XIV., 37. 

') A. a. O. // est Tirai que toul le Uvre portaii sur un fondement faui: 

an attnbuait ä taute lä soäHi les apinions extravagantes de ptusieurs 

— On täckait dans ces Uttres de prouiier qu'its asaieni un dessein farmi äi 
corromfre les moeurs des hammes. 

3) Vgl. Jordan, die Jesuiten und der Jesuitismns 54, 55. (Der Ver- 
fasser dieser Schrift gehört wie Pascal zur katholischen Kirche.) 



Dcillizedoy Google 



Die Tendenz der Jesuiten. ■ 155 

der Fülle des vorhandenen Materials auch gar nicht nöthig waren, 
um seinen Gegnern den Process schw^ zu machen. Ganz ausdrück- 
lich, als ob er sie vorausgesehen hätte, verwahrt sich Pascal gerade 
gegen jene Voltaire'sche Insinuation, 

„Sie müssen wissen, dass es ihnen nicht darum zu thun ist, 
die Sitten zu verderben, — das ist nicht ihre Absicht. Aber es ist 
auch nicht ihr einziges Ziel, dieselben zu verbessern. Das gäbe eine 
schlechte Politik. Hier haben Sie ihren leitenden Gedanken: sie 
haben eine so- gute Meinung von sich selbst, dass sie meinen, es 
sei nutzlich imd gleichsam nothwendig zum Heil der Religion, dass 
ihr Credit sieb überall ausbreite, und dass sie alle Gewissen regie- 
ren." „Que leuT cridit seilende partout, el gu'ih goiwerneni toutes 
les ämes')." Kürzer und zutreffender kann das altgemeine Bestreben 
des Jesuitismus nicht bezeichnet werden. Ausschliessliche imd ab- 
solute Herrschaft über die Gewissen. Aber ist das nicht das Ziel 
einer jeden Hierarchie ältester, wie neuester Zeit? und ist es nicht 
von jeher das Ziel der katholischen Kirche gewesen, nicht blos im 
allgemeinen über Alle, sondern auch mit unbedingter Gewalt in 
allem über das einzelne öewissen zu gebieten? Kann eine die Gott- 
heit selbst repräsentirende Auctorität jemals zugeben, dass nur eini- 
ges, und nicht vielmehr alles von ihrer imtrüglichen Entscheidung 
abhänge? Nimmermehr I kein Hierarch, der sich der Grundvoraus- 
setzung der katholischen Kirche bewusst gewesen ist, hat jemals 
■die Grenzen ihres Machtgebietes enger bestimmen mögen, als der 
Jesuitismus. Von ihren Ansprüchen kann die Hierarchie, so lange 
sie nicht sich selbst aufgeben will, kein Jota naclUassen; nur in den 
Mitteln, durch welche sie denselben Anerkennung erzwingt, ist Aus- 
wahl und Veränderung möglich. Nur insoweit diese von allen frü- 
beren verschieden und eigenthümlicher Art gewesen sind, lässt sich 
die Thätigkeit des Jesuitismus als eine neue und eigenthümliche 
begreifen. 

Zwei Merkmale machte die alte Kirche für sich geltend; zwei 
nennt schon das älteste Symbolum, in Wirklichkeit nie so neben- 
einander, wie auf dem Papier: ihre Allgemeinheit und ihre Heilig- 
keit Frühe genug wurde das letztere Merkmal dem ersteren, die 
Heiligkeit der Allgemeinheit erst untergeordnet, und dann aufge- 
opfert; doch mehr thatsächlich in unvermeidlicher Consequenz 

') 5"w. lettre. 
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des nun einmal zu „officieller Staatsreligion" eniiedrigten Christen- 
thums, als mit bewusster AJ)sichtlichkeit. Bei aller sittlichen 
Zerrüttong, welcher die Kirche des Mittelalters entgegengeht, mit 
bratalster Gewalt angeblich die Religion der Liebe verbreitend, glau- 
ben doch die Besten an die GSttlichkeit ihres Berufs, an die Ver- 
dienstlichkeit auch einer gewaltthätigen Mission. Die mittelalterlich 
rohe Auslegung jenes CogiU m/rare'), hat doch noch eine wenig- 
stens subjectiv- sittliche Voraussetzung für sich: man glaubte an 
die allein-seligmachende Kraft der katholischen Kirche; man glaubte 
die Seelen zu retten und retten zu müssen, wenn auch die zeit- 
liche Existenz Unzähliger darüber geopfert würde. Die Kirche 
will, weil sie zu müssen glaubt, ihre Segnungen aufnöthi- 
gen; und dazu erscheint ihr unbedingte Unterwerfung unter ihre 
Auctorität das ausschliessUche Mittel zu sein. In dieser Unterwer- 
fung liegt noch zweierlei' ungeschieden nebeneinander: Annahme der 
orthodoxen Glaubensartikel und Anerkennung der Hierarchie, schon 
freilich der fundamentalste von allen. Die Einstimmigkeit im För- 
wahrhalten ist an die Stelle des Merkmals der Heiligkeit getreten,' 
kein Opfer darf der an sich selbst glaubenden Hierarchie als zu- 
gross erscheinen, um die Kirche im Besitz ihrer Merkmale zu er- 
iialten. 

Reichten die gewöhnlichen Mittel der Belehrung dazu nicht aus, 
so glaubte man in zwiefachem Sinne die der schonungslosesten Ge- 
walt rechtfertigen zu können: als Zuchtmittel gegen die Verführten, 
deren Wiedergewinnung zu hoffen steht, als heilige Nothwehr gegen 
die unbussfertigen Verführer, um die dienstwillige Heerde theils heilsam 
abzuschrecken, theils vor Ansteckung durch Ausscheidung jener zu be- 
wahren. Die Ketzerei ist eine so gefährlich um sich greifende Seuche, 
„dasG es besser ist, himdert Unschuldige brennen, als dass ein Schul- 
diger davon kommt."") Nach diesem von einzelnen Fanatikern ohne 
Scheu ausgesprochenen Grundsatze wurde verfahren, als die mit fried- 
licheren Waffen predigend und bettelnd umherziehenden Mönchs- 
orden nichts mehr ausrichteten. 

Als indessen im Lauf der Jaiirhunderte der gereiftere, unge- 
brochen gebliebene Theü der getaulten Menschheit sich das Recht 



') Luc. 14, 23: Nöthige sie hereinzukommeii, auf dass mein Haus voll 
de. 
') Henke, Konrad von Marburg S. 25. 
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eines ungestraften Abfalls von der Hierarchie mühsam erkämpft 
hatte, da galt es auch für diese, noch weit grössere, als alle bis- 
herigen Anstrengungen zu machen, wenn sie, abgesehen von Wieder- 
eroberungs gel ästen, auch nur in dem ihr gebliebenen Territorium sich 
in ihrer so gewaltig erschütterten Auctorität behaupten wollte. 

Die Nothwendigkeit solcher Anstrengungen erkannte am deut- 
lichsten der Jesuitenorden, und er selbst nahm es auf sich, den 
Kampf „um die Existenz" durchzuführen — um jeden Preis. 

Dass es in diesem Kampfe die christliche Moral mit Stumpf 
und Stiel kosten werde, mag allerdings nicht vorausgesehen und 
anch späterhin nur Wenigen ziun Bewusstsein gekommen sein'); aber 
die Thatsache ist zu constatiren : Wie man auch das Wesen der 
christlichen Religion bestimmen mag, die dürftigste Definition der- 
selben genügt zum Nachweise, dass wir es nicht "blos in den von 
Pascal bekämpften Ausartungen der jesuitischen Casuistik, sondern 
anch schon in den allgemeinen Principien des Jesnitismus mit Er- 
scheinungen zu thun haben, die alle^ christlichen Charakters so 
har und ledig sind, dass sie in einer Geschichte der christlichen 
Religion nur als AuflÖsungs versuche derselben betrachtet werden 
können. 

War das Merkmal der „Heiligkeit" als ein wesentliches der 
Katholicität thatsächlich längst aufgegeben, so hatte man doch 
gleichzeitig um so mehr die Einmüthigkeit im Glauben und den 
Gehorsam gegen die kirchlichen |InstitutionenJbetont, und so konnte 
man sich allenfalls einreden, dass auch auf diese Weise noch das 
unter einem harten Geschlecht überhaupt mögliche Maximum von 
christlichem Leben werde gedeihen können. 

Nun aber wird dieses letztere selbst in beispielloser Weise zum 
Opfer gebracht, das innerste Wesen jeder ethischen Religion der 
äusserlichen Form. Wie ist es möglich, ein gemein -sinnliches 
und selbst lasterhaftes Leben, wie es die obere und die untere Hefe 
der menschlichen Gesellschaft begehrt, auch innerhalb der selig- 
raachenden Kirche zu justificiren? wie lassen sich des spätem Dich- 
ters Worte: „Zwischen Sinnenlust und Seelenfrieden bleibt dem Men- 



'} 'Wenn aber auch, so liesse sich deren Freisgebung in extrema necessi- 
taU nach dem noch heute gültigen jesuitischen Grundsatze rechtfertigen, dass 
in der äusserateo Verlegenheit das sonst Unerlaubte erlaubt wird; „Si^e 
nicht, dass man aus Noth „stehlen" dürfe; denn alsdann hört es auf, Dieb- 
stahl zu sein." Gary, compend. theol. moial. Ratisb. i86S, I. § Io8. 
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sehen nur die bangeWahl" zur Unwahrheit machen? wieGott und Teufel 
zugleich, und systematisch, betrügen? Auf diese grauenvollen Fragen 
die noch grauenvollere Antwort erfunden zu haben, ist das seelen- 
mörderische Verdienst der jesuitischen Casuistik.') 

Ihr Verfahren ist im wesentlichen folgendes. Der Casuist und 
Beichtvater um jeden Preis versetzt sich sympathisirend auf den 
Standpunct des gemeinen Menschen, der die Sünde zu lieb hat, als 
dass er sein selbstsüchtiges Treiben den Anforderungen eines von 
den kirchlichen Organen gehandhabten strengen Moralgesetzes zum 
Opfer bringen möchte; kommt er in ernstlichen Confiict mit seinem 
Beichtiger, so wird er lieber diesem den Rücken kehren, als dass 
er nicht mehr thun sollte, was er nicht lassen mag. Andererseits 
stört ihn jedoch im Genüsse des Verbotenen theils ein unvertilgbarer 
Rest von Schuldgefühl, theils die Furcht vor einem dasselbe dereinst 
„vielleicht" rechtfertigenden Gericht. Ist auch der Glaube des Men- 
schen an die Realität einer sittlichen Weltordnung bis zu diesem 
elenden, ohnmächtigen „Vielleicht" zusammengeschrumpft, so hat der- 
selbe doch immer, wie die Furcht vor einem Gespenst, noch einige 
Gewalt über ihn; in den meisten Fällen noch gerade soviel, dass 
er es sich schon eine Kleinigkeit kosten lassen wird, wenn ihm da- 
für eine anerkannte Auctorität sein „Gewissen und ein erträgliches 
Logs im unberechenbaren Jenseits" sicher zu stellen verspricht An 
diesem noch vorhandenen Minimum, an diesem dürren „Vielleicht" 
erfasst ihn der casuistische Beichtiger, um wenigstens das eine zu 
erreichen, „dass nicht alle Verhandlungen mit seinem Beichtkinde 
abgebrochen werden", dass dieses vielmehr, wenn auch durch die 
schmählichsten Bande, im Gehorsam der allein-seligmachenden Kirche 
gehalten wird.') 

„Lang ist die Kunst" — unzählig die DistJnctionen und Kunst- 
griffe, vmi dieses elende Ziel zu erreichen! Doch handelt es sich im 
wesentlichen nur um ein Dreifaches: l) zu zeigen, dass man überhaupt 
nicht leicht in schwere Sünden verfallen könne, 2) die Absolution 
oder Vergebung der unvermeidlich gebliebenen Sünden möglichst 
leicht, sowie 3) die Bethätigung des neuen Gehorsams, die positive 
Frömmigkeit, so leicht zu machen, dass es für schwer gelten muss, 



') Vgl. statt aller Andern: Jordan a. a. O. S. 130 ff. 
') Auch jetzt noch so empfohlen von Gury a. a. O. IL, 
satisfactione. 
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darin nicht mehr als genügend zu leisten; oder, insofern nach 
uralter Tradition der Teufel bei den Handlungen der Menschen als 
roitinteressirt gilt, erst diesen zu betrügen, und dann Gott. 

Die Sünde ist es, welche des Menschen Seele dem' Teufel ver- 
pfändet. Wie gefahrlich also, wenn man leicht und auf zu mannichfache 
Weise in Sünde verwickelt werden kanri! Wie beunruhigend, dem 
Teufel anheimfallen zu können, selbst ohne dass man es weiss! 
„Ist nicht", sagt der Casuist; denn nur da, wo sich mit einer Hand- 
lung „die bewusste Absicht, Gott zu beleidigten", verbindet, geschieht 
eine „volle Sünde", und jede andere Uebertretung aus Unbesomien- 
heit, Uebereilimg, Schwachheit, Vergesslichkeit und dergleichen, ist 
nur eine „philosophische." Damit ist schon einiges geleistet, längst 
nicht alles. Ein Individuum, das diese allgemeine Garantie gegen 
das grosse Feuer annimmt, wird sich nicht leicht damit begnügen; 
eine mehr detailirte, auch gegen das kleinere Feuer — denn dahin 
könnten am Ende doch auch viele „philosophische Sünden" verwei- 
sen") — wird ihm angenehmer sein müssen. Dazu kommt, daas 
die Unterscheidung zwischen voller und philosophischer Sünde doch 
immer noch dem Gewissen des Einzelnen die Beantwortung der 
Frage anheimgiebt: ob er die eine, oder die andere begangen habe? 
Das ist misslich. Und endlich drückt ja das entartete Beichtkind 
nicht so sehr die Sorge für seine Seele wegen längst begangener 
Sünden, als die, doch nicht um jener willen die gegenwärtigen und 
die in naher Zukunft winkenden Genüsse sich versagen zu müssen, 
jene längst begangenen sind längst vergangene! Nur die augenblick- 
iiche Lustempfindung machte sie preiswürdig; die mühsam in ihrer 
Reproduction schwelgende Erinnerung giebt schlechten Ersatz; sie 
tann das Vergangene nicht zum Gegenwärtigen rhachen, sie ist 
nicht viel werth. So mag wohl auch das, woran sie anknüpft, 
nicht viel werth gewesen sein. Was aber von nur geringem Werth, 
«ine Waare, bei der man betrogen worden, — wenn man irgend 
etwas dafür zahlen oder bussen soll: viel wird es nicht sein können. 
So bringt sich das beschädigte Gewissen meist nicht schwer über 
eine schlechte Vergangenheit zur Ruhe; anders und momentan stär- 
ker bethätigt es sich vor der gegenwärtigen Versuchung, Unter 
den leidenschaftlichen Anpreisungen des verbotenen Gutes, wie sie 
die Begehrlichkeit eingiebt, pflegt auch die Stimme des Gewissens 

') cf. Escobar t. IL, et. I. 15. 
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hörbarer xa werden, wenigstens in einigen dnrchdringenden Schlägen. 
Den „beulenden Pudel" muss man hinausjagen oder mit ihm capi- 
tuliren. Wer versteht sich auf letzteres? Der Casuist; ihm gegen- 
über ist Dr. Fauat ein höchst einfaltiger Mensch. Er brauchte kei- 
nen juristischen Pact mit dem leibhaftigen Teufel zu machen, nicht 
mit Feder und Blut das Heil seiner Seele für Gretchens Reize zu 
verpfänden. Er konnte sicherer zum gleichen Ziele gelangen, wenn 
er es einzig im Interesse einer gereifteren Menschenkenntniss, also 
im Interesse der Wissenschaft, <üso in mindestens erlaubter, wenn 
nicht vielmehr in „verdienstlicher Absicht" erstrebt hätte. „Wo wir 
die (verbotene) Handlung nicht verhindern können", sagt 
der Jesuitenpater, „da reinigen wir wenigstens die Absicht, 
und so verbessern wir das schlechte Mitte] durch die Lau- 
terkeit des Zwecks.'") „In ihrer Anwendung auf den Mord, 
den sie in tausend Fällen rechtfertigt, will ich Ihnen diese 
grosse Methode in ihrem ganzen Glänze zeigen, damit Sie 
beurtheilen können, was sich dadurch ausrichten lässt." 
'Und dessen ist nicht wenig; aus Lessius, Escobar, Hurtado, Diana, 
Molina, Tanner, Emanuel Sa und unzähligen Andern desselben Schla- 
ges wird es dem Zweifelnden bewiesen*); bewiesen, dass man zum I 
Zweikampf herausfordern darf, nicht, um sich an seinem Feinde zu 
rächen, bei Leibe nicht! das wäre unchristlidi; wohl aber, „wenn 
es kein anderes Mittel giebt, sein Leben oder seine Ehre zu ver- i 
theigen^)"; tiewiesen, dass man seinen Feind selbst rücklings odei' aus 
einem Hinterhalt tödten darf, allerdings nicht „verrätlieriscber- 
weise"! das wäre unchristlich ! — und so geschieht's, wenn man einen 
todtet, der sich dessen gar nicht versieht; — aber unser Feind muss 
sich dessen zu uns versehen, so dass- ihn „verrätherischerweise la 
tödten" ganz unmöglich ist.*) Todtschlagen darf man denVerleum- 



') 5?"' LfitttC. «OHi furifitms au moint l'inttntion ; et aätsi nous 

corrigeoHS la iriee du moyen par la purtti de la fin. 

*) Ibid.i „Voää des argaments tn forme", sagt der Pater; „c* «'«(/* 
lä discourir, f'eH proitver." 

3) Ibid. 

<) Ibid.r Celai qui tue lon etmenti, avec teguet ü s'Jtait ricotKÜü, n"" 
promesie de ne plus attenter ä la iw, H'eil pas abiolument (f} da le taer l" 
trahison, ä moins gu'il tCy eüt etitre etix une amäU bien /trotte: arctu»' 
amkitial 
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der, todtschlagen für eine Ohrfeige, auch für eine nur angebotene, 
todtschlagen den, der uns bestohlen hat oder bestehlen will — „doch 
nicht für jede Kleinigkeit! die Sache, um die es sich handelt, muss 
etwas werth sein, wenigstens einen Thaler.'") 

Teuflische Morall und, was teuflischer ist: nicht ohne allen 
Schein von Jogischer Beweiskraft! „Ist nicht die Nothwehr erlaubt?" 
fragt der Casnist, und frommere Leute, als er, geben zur Antwort: 
Ja, da wo Leben gegen Leben steht, ist es, .wenn sich keine andre 
Hülfe bietet; nicht unsittlich, seinen Feind zu tödten. . , „Nun" fol- 
gert der Casuist, „die Ehre ist nicht weniger werth, als das Leben, ^ 
und manchmal mehr; setzen wir Gleiches für Gleiches, so bleibt 
nach einem bekannten Gesetz der Werth des Ganzen unverändert; 
ergo: darf man auch tödten, um seine Ehre zu wahren; ergo auch 
für eine Ohrfeige." Und wenn es nicht für unsittlich gut, dass 
Völker untereinander Kriege führen, in denen eines das andere de- 
cimirt, vielleicht um den Raub einer Provinz zu rächen : warum soll 
es Sünde sein, den Räuber eines Thalers zu tödten, der für den 
Beraubten — je nach seinen Vermögens Verhältnissen, etwa den Werth 
einer Provinz haben kann? 

Um den Jesuiten und den unmittelbaren Eindruck seiner „un- 
moralischen Gleichungen" nicht zu stören^}, spielt Pascal in seinen 
Entgegnungen meist nur die Rolle des Uebenaschten , des wissbe- 
gierigen Schülers, dem man unglaubliche, aber höchst interessante 
Dinge'mittheilt. Für einzelne ironische und sarkastische Bemerkungen*) 
ist der [Pater unzugänglich; sie sind nur für den Leser berechnet. 

■J^me. lettre: „Ct guiaforU Escebar äitablir cette rigU ghUraU, r. 44, que 
regttliirtment on feut tuir un komme pour la valeur d'un icu, 
tilon Molina." 

') Ibid. 

3) Im Interesse der fingiiteit Unterredung: jt stäsobHgiä me contraindrer 
car ä tic les cotitinuerait fas, s'il s'afercevaü etc. H tsi bieti pjnibte de voir 
rmverser toute ia moraU eic. etc. 

*) Eine der gelungensten zu £nde des 7. Briefes: „In der That, mein 
Väter, man möchte ebenso wohl mit Leuten zu tbun haben, die gan^ ohne 
Religion sind, als mit solchen, die d:^n bis zu dieser „Lenkung der Ab- 
sicht" unterrichtet wurden ; denn schliesslich hilft die Absicht dessen , der 
'erwandet, nichts dem, der verwundet wird: er merkt nicht diese „geheime 
Richtung", sondern nur die des Schlags, welcher auf ihn geführt wird. 
Und ich weiss nicht, ob es einem nicht gar weniger verdriesslich wäre, sich 
auflohe Weise durch aufgebrachte Menschen todtschlagen zu lassen, als 
erdolcht zu werden mit aller Gewissenhaftigkeit von solchen Frommen ! 
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Noch viel weniger wird eine principieüe Widerlegung des 
jesuitischen Grundsatzes versucht, „dass durch eine gute Absicht 
auch die an sich verwerfliche Handlung sittlich zulässig «erden 
könne," und es mag vorläufig dahingestellt bleiben, ob eine solche 
Widerlegung vom Standpuncte Pascal's aus überhaupt möglich isl.'l 
Jedenfalls thut er wohl, den leichten Erzählungston beizubehalten 
und den der gelehrten Disputation za vermeiden. Die casuislischen 
Schurkereien, die er zu referiren hat, werden vom natürlichsten 
Sittlichkeitsgefühl als solche erkannt und verurtheilt; und wenn sie 
mit schärfster Consequenz aus einem allgemein zugestandenen Grund- 
satze sich deduciren Hessen, die „Geschworenen der Sffentlichen 
Meinung und Moral", mit denen Pascal verhandelt, würden den- 
noch ihr Schuldig aussprechen über solche Consequenz und der 
eigene Mangel an derselben wäre in diesem Falle weit löblicher j 
als dessen Gegentbeil. 

Nur als eine besondere Species der jesuitischen Lehre von Leu- ; 
kung der Absicht ist die „von der erlaubten Doppelzüngigkeit und , 
vom heimlichen Vorbehalte" zu betrachten. Sie soll nach des Paters j 
Angabe den Menschen „die Sünde in den Unterhaltungen und in | 
den Welthändeln vermeiden helfen;') sachlich richtiger hätte er sich [ 
ausgedrückt: sie hat den Zweck, gewissenhafte Lüge und Meineid I 
zu ermöglichen. Im allgemeinen ist das hiebei einzuschlagendf 
Verfahren dasselbe wie beim Lenken der Absicht: die einzelne Hand- 
lung wird in das innere und äussere Moment des sie constituirenden 
Begriffs zerrissen; für Gott die eine Hälfte, für den Menschen die 
andere. Wie der Jesuit auch sonst mit dem höheren aber entfern- 
teren Richter sich leichter und ganz anders abzufinden weiss, als 
mit der Polizei als dem handgreiflich näheren, so scheint auch in 
der Lehre vom heimlichen Vorbehalte, wobei es zunächst sichtbare, 
gleichberechtigte, mit den landesüblichen Gesetzen vertraute Wesen 



'(Wendrock in seiner „uniquenolesurla ■j"'^-\ettte," beweist nur, dass 
ihm eine solche "Widerlegung nicht möglich ist. Er sagt zwar ganz gul: 
II ne suf^t pas — pour faire -uns bonne action, — dese proposer une bonni ß«; 
il faut encore qui l'action soit borme en eUe-merne, ou par rapport ä son objet, 
335; aber was heisst das nun neben dem naiven CtpCTtdant auf S. 386: t.U 
est vrai eependant gu'il y a des actions gu'uttt banne inttnüon rend jtisics, et 
qtii Sans cela seraient eondam?tabies. Mais ü Jaut frettdre garde (sie!) com- 
meni cela arrive et Iviter l'erreur oit les y/suitei sunt tombei," 

2) goie. lettre. 
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zu betrügen gut, ein anderes Verfahren geboten zu sein, als in 
jenen Fällen, für welche es keinen andern Ankläger giebt, als etwa 
den Teufel, Nur Gott gegenüber lässt sich mit einer so platten 
Xichts Würdigkeit auskommen, dass vor ihm und dem eigenen Ge- 
wissen eine gute Absicht erheuchelt und in diese Absicht der eigentliche 
Schwerpunctder t)etreffenden Handlung verlegt wird; — Gott sieht ja nur 
das Herz an, nur den Willen, nur das Innere ! Die Menschen scheinen 
«eniger leicht zu befriedigen, denn sie sehen auch auf das Aeussere. Aber 
betrogen sollen sie doch werden, denn es ist „einiges dran gelegen". 
-Vun, SD bezahle man sie in derjenigen Münje, die sie verlangen; 
nur salvire man dabei sein Gewissen. So lässt sich's machen, räth 
Pater Filiutius: Man sage laut: ,,ich schwöre, dass ich das nicht 
Ijethan habe" — und setze leise hinzu „heute", wenn man es den- 
noch gethan hat; oder, wenn man ganz laut gesagt hat: „ich 
■chwöre," spreche man ganz leise, „dass ich sage," und fahre dann 
ganz laut fort: „dass ich das nicht gethan habe". Golt hört selbst- 
lerständlich auch die leise gesprochenen Worte; vor Ihm ist also 
ihatsächlich nicht gelogen worden. Dass in diesem Falle eine Lüge 
geschehen, ein Betrug ausgeführt und auch wohl beabsichtigt wurde, 
fegt klar zu Tage; nun darum eben muss diesmal, um den Handel 
VW Gott zu justificiren, der Schwerpunct desselben in das ganz 
.\eusserliche des Factums verlegt werden, dass vor Ihm mit den 
.Lippen eine Unwahrheit nicht gesagt wurde. Es liegt auf der 
Hand, dass dieses Verfahren grundverschieden ist von demjenigen, 
"elches durch Lenkung der Absicht den angeblich innersten, ide- 
ellen Gehalt der Handlung auf Gott zu beziehen sucht; es ist hier 
^■erade das juristische Factum (opus externum) in seiner tein for- 
niellen Aeusserlichkeit, für welches Gottes Genehmigung gefordert 
Wid.., Er soll sich, wie ein vorurtheilsfreier menschlicher Richter 
an das sachlich Gegebene halten, und dies besteht darin, dass vor 
Ihm — wie laut oder leise, oder ob gar blos im Gedanken'), darauf 
tommt es nicht an — eine Wahrheit bejaht wurde. Der Jesuit 



') Unsere Väter haben — zu Gunsten deijenigen, welche sich auf diese 
Vorbehalte etwa nicht recht vetstehett möchten — , gelehrt, das es für sie, um 
belüge zu vermeiden, genügt, dass sie einfach sagen: „sie haben das nicht 
Knhan, was sie gethan haben; vorausgesetzt, dass sie im allgemeinen die 
Absicht haben, (den Wunsch hegen!) ihrer Rede den Sinn zu geben, welchen 
«in kingei Mann ihr geben würde. 9"«- lettre- 
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freilich macht diese Unterscheidung nicht, er ordnet auch seinen heini- 
lichen Vorbehalt dem allgemduen Grundsatze von der erlaubteo 
Intention unter. So im vorliegenden Falle der Pater Filiutius. Aber 
genau besehen handelt es sich in diesem auch um Justificirung 
zweier Verbrechen; ist die Lüge casuistisch hinwegräsonnirt worden, 
die Thatsache des Betrugs scheint noch zu bestehen. Deshalb räth 
er gegen diesen zu einer erlaubten Intention seine Zuflucht za 
nehmen"). 

Pascal macht, in Anbequemung an seine eigenthfimliche Rolle, 
gegen die jesuitischp Theorie vom heimlichen Vorbehalt, einmal 
den schülerhaften Einwand, es möchten «ohl nicht viele Men- 
schen genug Geistesgegenwart besitzen, um sich dieser Metho- 
den bedienen zu können'") — — , ein Einwand, welcher für 
den Pater freilich eine Veranlassung wird, nunmehr jenes iVb« plus 
ullra von casuistischer Gewissensdressur zu verrathen, nach welchem 
es für die Unerfahrenen erlaubt sein soll, schlechtweg zu lügen, 
„wenn sie nur die — ganz von der äusseren That getrennte — 
Intention haben, so zu leugnen, beziehungsweise zu bejahen, 
dass ihre Aussage eine „buchstäbliche Wahrheit enthält, wozu nöthig 
ist, dass sie wenigstens im allgemeinen wissen, in irgend einem 
Sinne die freilich ganz anders lautende Aussage vor dem eigenen 
Gewissen vertheidigen zu können,"*) Weiter, so scheint es, lässt sich 
die Verhöhnung alles sittlichen Schamgefühles nicht wohl treiben.^ 



') Die Stelle Tr. 25 c. H. „haben intentionem froferendi nerba externa 
m/itsrialiter, et ad majorem seairilaUm — scheint sogar eine doppelte Inten- 
lion an die Hand zu geben. Einfacher wäre es jedenfalls, sich auf die 
letitere (major securitas) zu beschränken und die verba als Mittel ini Ei- 
retchung derselben zu bestimmen. Das Mittel erhält nach der Meinung des 
Jesuiten lediglich durch die DigniC^t des Zweckes die seioige, während ti 
an und für sich betrachtet sittlich iadifferent ist; denn ohne Zweckbestim- 
mung lässt es sich auflösen in verba. externa materialiler frolata. 

') gme. lettre. 

^) Pro rudibus qtii nesciunt in partiailari concipirt amfhibologiam, saüsesl 
si habtant intentvmtmaffirmanäivel tugandi in sensu qui contineat re ipsa (/) 
■veritatetn, ad qaod necesse est, ut saltcnt in universale sciani se passe negn" 
in aliquo vero sensu. Pascal resumirt und erklärt den Vorbehalt, um den 
es sich handelt, sehr geschickt, folgendermaassen: „pourvu gu'ils aienl m 
gSn^rai Vintention de donner ä leurs discours le sens gtittn habiU hcrnrni y 
donnerait." Das Individuum, dem dieses Austunftsmittel geboten wird, isl zu 
wenig gewitzigt (rudis), um gleich einen formellen Vorbehalt lur Hand 10 
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Die Intention — eine Art Vignette. 1^5 

Der materielle Gehalt von Gut und Böse, von Recht und Unrecht 
an sich — ist flüssig gemacht; er existirt nur gleichsam als eine 
einzige, indifferente, kothige Masse. Die sogenannte Intention be- 
.mächtigt sich derselben; sie zwingt diesen Schmuz wie Weihnachts- 
confect in zierliche Formen, Sterne, Herzen, Kreuze und dgl., klebt 
erbauliche Vignetten drauf, und der heimliche Vorbehalt macht dem 
einem schwachen Magen ähnlichen Gewissen Courage, die künstlich 
präparirten Präservativpilien hinunterzuschlucken, vorausgesetzt, dass 
ihm auch so noch davor ekeln könnte. Indessen ist die Erfindswn- 
keit unserer Schwarzkünstler auch damit noch nicht erschöpft. Wie 
sehr auch das Gewissen durch die Lehre von der Intention und 
vom Vorbehalt der schamlosesten Misshandlung ausgesetzt werden 
mag, immerhin wird es doch noch grade insoweit, als mit ihm 
sich auseinanderzusetzen der Mühe werth erscheint, als eine reale 
Macht anerkannt, die man wohl lästig linden, aber nicht ignoriren 
kann. Und keinen stärkeren Beweis giebt es für die Realität der 
sittlichen Weltordnung tmd die göttliche, unzerstörbare Natur ihrer 
Fundamente im menschhchen Herzen, als eben diese Thatsache, dass 
sie den Menschen auch ausserhalb ihres heiligen Kreises, — wie 
der fressende Schmerz einen Vaterlandsverräther, der seine Untreue 
nie vergessen kann — noch lange, lange Zeit mit unzerreiss- 
lichen Banden gefangen hält. Nicht so entartet, oder so gottver- 
lassen — denn das ist dasselbe — war je ein Mensch, dass es . 
ihm gelungen wäre, mit einem einzigen kecken Sprimg den jähen 
Abgrund zu überschreiten, der Gut und Böse auf ewig von einander 
scheidet. Nicht mit sicherem Auge kann diesem genaht werden — ; 
es haut sich der Verwegenste mit zagender, Handj seine Brücke — ; 
es ist ihm leichter, den Heimathschein von drüben zu fälschen, als 
zu zetreissen — ; es giebt eine Art Gewissenhaftigkeit auch noch auf 
dem breitesten Wege des Lasters. Intention und Vorbehalt in ihrer 
eben erörterten Qualität vertragen sich nicht nur mit dieser formellen 
Gewissenhaftigkeit; sie sind vielmehr Beweis und Zeugniss für deren 
Existenz. ' Auch diese abstreifen und gleichsam wie eine zurück- 
haben, aber es bat doch wohl die unbestimmte VermuChung, dass ein Anderer 
an seiner Stelle {ein avocatus äiaboli) denselben herausfinden würde; so 
leugne er denn auf diesen noch nicht gefundenen, aber desiderirten Vor- 
behalt hin . . .; er findet ihn vielleicht hinterher — ? Eine ParaUele zn 
diesem Stück bietet der "Wunsch, Reue lu haben, während mau noch keine 
empfindet. 
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gebliebene Nervenschwäche überwinden zu helfen, gelingt nicht a 
ders, als durch 

die Lehre vom Probabilismus. 

Mit Recht lässt Pascal denselben das „Fundament und ABC der. 
gesammten jesuitischen -Moral" genannt werden;') Grund genug, ihm 
unter den zu bekämpfenden Grundsätzen die erste Stelle einzuräu- 
men! Sonst hätte er freilich als die äusserste Station auf dem Wege 
der sittlichen Entartung auch zuletzt genannt werden dürfen. V 
aber dem Probabilismus ein Recht auf dieses Prädicat und damit auf 
so specielle Berücksichtigung sichert, besteht nicht sowohl in dem, was 
ihn mit den bisher betrachteten Entsittlichungsmitteln, sei es als de- 
ren Fundament, sei es als deren äusserste Consequenz, in verwandt- 
schaftliche Beziehung setzt, als vielmehr in dem, was ihn qualitativ 
von allem Dagewesenen unterscheidet. Dies ist, dass nach der Lehre 
vom Probabilismus überhaupt nicht mehr — auch nicht einmal mehr 
auf betrügerische Weise — mit dem eigenen Gewissen verhandelt, son- 
dern dasselbe principiell todtgesch wiegen und an die angebliche Auctcn 
tat irgend eines oder mehrerer gelehrter Theologen verkauft aird 

Der Probabilismus hebt an mit der Frage des ersten VersucherN 
„Ja, sollte Gott gesagt haben? und wenn er 3 gesagt hat sollte e= 
grad so und nicht anders^ zu verstehen sein? Passt auch dieser ein 
zelne Fall, um den es sich handelt, unter die allgemeine Regel' 
Denn meist nur solche allgemeine Regeln oder Ma-cimen giebt d^ 
als gottlich beglaubigte Gesetz; aber gar nicht unbedeutend, findet 
der Eibelkundige, ist die Zahl der auch nicht schlecht autorisirlen 
Ausnahmen. Es steht geschrieben: „Du sollst nicht tödten!" aber 
Abraham folgte doch einem ausdrücklichen Befehle Gottes, als er 

■) sme. lettre : C'est le fmdeinent etC ah c äe tonte notre morah. Selbst 
da, wo es gilt, die Lehre von der Intention als eine gottlose lu venirtheUcn, 
trägt der Pater ganz mit Recht einiges Bedenken, sie dem Probabilismus 
an Bedeutung völlig gleich zu setzen. ■]«"■ lettre p. 85.- notre grande tailhod.- 
de diriger l'inlention, dont l'importance est teile dans notre morale, que j'mf- 
rais quasi la camparer ä la doctrine de la probabilit^. 

Nach'Gury's Handbuch neuester Auflage T868, sind zu unterscheiden: 

1) Tutiorismus, 

2) Tutiarismas nütigatus, 

3) Probiäiiliorisinus, 

4) Aeguiprobabilismus, 

5) Probabäismtts, 

6) Laxii?nus. Von letzterem wird bemerkt, dass er jetzt verboten sei. 
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das Messer wetzte gegen seinen Sohn Isaak — , und alle Feinde 
Gottes und seines Volkes sind ausgeschlossen von jener Lebens- 
versicherung des Dekaloges. Es steht geschrieben: „Der Gerechte 
erbarmt sich (sogar) seines Viehes, aber der genannte Erzvater will- 
fahrte dem Wunsche seines eifersüchtigen Weibes mit göttlicher Ge- 
nehmigung, als er sein willen- und hülfloses Kebsweib dem Elend 
preisgab, denn „der Magd Sohn sollte nicht erben mit dem Sohne der 
Freien"! Essteht geschrieben: „Du sollst nicht stehlen"; aber den gross- 
artigen Diebstahl der auswandernden Israeliten — nennt ein deut- 
scher Professor „Beutemachen", weil ihin die Worte: „die sollt ihr 
den Aegyptern entwenden" — im Munde Jehovahs zu anstossig 
iaaten! Auch dem Erzvater Jacob gediehen seine Betrügereien, 
namentlich die er en gros betrieben hatte, trotz mancher Verlegen- 
heiten, zum bleibenden Segen. 

Und nun gar jene zahllosen Fälle, in denen eine Pflicht gegen 
die andere streitet, diese eigentlichen cas de conscience! Wie soll 
sich der beschränkte Laienverstand in ihnen zurechtfinden ? Und wie 
gar dann, wenn nicht nur Pflicht gegen Pflicht, sondern auch Pflicht 
gegen nähere und entferntere Interessen sammt Beispiel, Gewohn- 
heit und Tradition, — das alles zu einem einzigen wirren Knäuel 
geballt — mit einander im Streit liegen? „Qui bene disUnguü, bene 
docet," sagt der jesuitische Scheidekünstler; „tmd das eben ist unsere 
Sache!" Gäbe es im Recht keine schwierigen Fälle, wozu brauchte 
man die Advocaten? und wenn nicht in der Moral, wozu die Ca- 
saisten? )e mehr aber das Verhältniss des Menschen zu Gott (und 
nicht blos von den Jesuiten) zu einem simpelen Rechtsverhältniss 
erniedrigt worden, desto mehr scheint sich für den unwissenden Laien 
das Bedürfniss eines tüchtigen Sachwalters geltend zu machen, da- 
- mit er in dem Processe, dessen Richter zugleich Partei ist, nicht 
übervortheilt und verkürzt werde. Wie sich der Client auf Discre- 
tion seinem Advocaten überlässt und dessen einzelne Schritte, welche, 
er im Interesse seiner Partei für nothwendig erachtet, nicht zu über- 
wachen braucht, so überlässt sich der Laie seinem Casuisten. Ob 
die Einreden des Sachwalters begründet sind, oder nicht, darüber 
hat sich der Qient keine Scrupel zu machen; denn er, der Nicht- 
wissende, schuldet Vertrauen dem Mehrwissenden, dem Erfahrenen, 
und es ist sein augenscheinliches Interesse, „ihn machen zu lassen"; 
denn da eine formelle Entscheidung des schwebenden Processes nicht 
so bald zu befürchten^steht, so bleibt der Client jedenfalls bis auf 

Drejiorff, Paical. 12 
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weiteres im Besitze des streitigen Objects.') Und dass mit gutem 
Gewissen, mindestens ohne Furcht und ohne alles Gewissen, 
dafür bürgt ihm der gute Ruf seines Advocaten , von dem aller- 
dings anzunehmen ist, dass er am göttlichen Gerichtshof als sol- 
cher accreditirt sei. Wer möchte aber auch daran zweifeln? „En 
Mann, der sich speciell dem Studium {der Moral) ergeben, würde 
sich nicht an eine Meinung häng-en, wenn er nicht durch einen gu- 
ten und genügenden Grund dazu bewogen würde."*) Und mehr, als 
dies ist nicht nöthig, um eine zweifelhafte, unsichere Meinung in 
eine probabele, das heisst: wahrscheinliche, das heissl: für die Praxis 
anwendbare zu verwandeln. Denn, eine Meinung wird probabel ge- 
nannt, wenn sie auf Gründe von einiger (!) Bedeutung gestützt ist; 
und daher kommt es manchmal, dass ein einziger sehr gewichtiger 
Doctor eine Meinung probabel machen kann."*) 

Zum Begriffe des Probabilismus gehört es freilich nicht, dass man 
sich für dessen Anwendung je einer namhaften Auctorität bedienen 
müsste; es kann jeder Rechtskundige seine Sache selbst ausfechten. 
Nur thüt er es dann insoweit auf persönliche Gefahr und Verant- 
wortung hin, als seine Gründe für die Probabilitat einer Meinung noch 
nicht von einem Casuisten von Profession revidirt, genehmigt und, 
was insbesondere wesentlich zu sein scheint, in die Druckerei ge- 
bracht wurden. Die Lage eines solchen Autodidakten ist genau die- 
selbe, wie die eines Candidaten im theologischen Examen. Aach 



') Zu vergl. insbesondere die Stellen aus Escobar, angef. von W e n d t o c k, 
p. 13^: „qu'un Inßdile ä gui on propost notre Religion comme plus croyaöU 
gue la sienne, tuest abligi de Cembrasser qu'ä Varticle de la mori: pourvä qai 
la sienne lui paraisse ancirre probablemeni croyable" Und mit grösserer Cori' 
Sequenz auch in diesem Falle noch keine endgültige Entscheidung anneh- 
mend — „"Sancius et Diana, qui rejettent cette exception de l'articU de la nuir!, 
et gui croyant — , gue cette circonstance n'iiblige poitU d stävre um nouviUe 
rigte, assitrint cortsiqaemment gut cet inßdile n'est point obügi ä etnbrasser li 
foi, mime ä l'articU de la mort. Ibid. p. 184. 

') 5"«. lettre: — car tat homme adonni particuüirement ä l'itude, ne s'at- 
tacherait pas ä une oplnion, s'il n'y itait attiri par tine raisim bonne et suf- 
fisante. 

^j Das. Une opinion est appelUe probable, lorsgu'elle est fond4e sur diS 
raisons de guelque a/ns£äJration. Ifoü il arrive gaelguefois , gu'un seul diK- 
teur fort graiie peut rendre une opinion probable. Car un komme adonni etc. 
Gury verlangt deren alleidings ; oder 6. A. a. O. I, g. jS. 
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diesem ist es im aUgetneinen verstattet, zu antworten, was uad wie 
er will, wenn er selbst die Richtigkeit seiner Aussagen zu vertheidi- 
gen weiss. Sicherer aber fahrt, wer jedem einzelnen Examinator 
nach dem bei ihm geschriebenen Collegienhefte antwortet, und da, 
•*o er etwa eine Lücke zu beklagen hat, sich mindestens auf die 
Auetorität eines von einem andern Träger der Wissenschaft in die 
Welt geschickten Buchs berufen kann. Denn alsdann steht es ihm 
frei, in ein- und derselben Sitzung bald vom orthodoxen, bald vom 
rationalistischen Standpuncte aus, bald als angehender Vermittelungs- 
theolog seine Antworten zu geben; was in eine der gangbaren 
Schablonen passt, das ist gut, und was einen Verleger gefunden hat, 
das ist probabel. ") Ganz ebenso Mutalis mulandis handelt der Laie in 
seinem augenscheinlichsten Interesse, wenn er die Probabilitäten der 
Casuisten studirt, welche für diesen Artikel ein gegenseitig gewähr- 
leistetes Patent besitzen, und von selbstgewählten Entschliessungen, 
vielleicht mit einem letzten Reste von Gewissenhaftigkeit, ein- 
für allemal absteht. Ist ihm doch auch nur dann die Gewissheit 
der Absolution im Beichtstuhle verbürgt, wenn er sich für "die an- 
gebliche Probabilität seiner Handlungen auf die namhafte Auetorität 
eines Sachkundigen, d. h. eines Casuisten, berufen kann. Denn in 
diesem Falle muss ihn der Beichtvater absolviren, so gewiss der- 
selbe durch Weigenmg der Absolution eine, Todsünde begehen, 
würde;') der PSnitent hat also nichts zu befürchten, wenn er mit 
Geleitsbriefen vom Pater Bauny, Suarez oder von einem ähnKchen 
Heiligen sich zur Beichte verirrt, während er ohne solchen Comitat 
hereintretend eine möglicherweise für ihn ungünstige Entscheidung 



') Vergl. Wendrock, p. 234. Qu'im DocteuT itant consuUi peut repondre 
tanISl d'une maiiürt et tatiiSt d'unt aulre, gl dotuter ä ceux qvi U consiüttnt 
ua avii qt^ü croU nwinl probable, da mime gu'ii croil faux, poun/ä gu'il sott 
tiBii paar probaMe par lautres Docteurs. 

') 5™^- lettte 63. „Quanä le p^niienl, äit-ä, (Bauny) suit une optnion probable, 
le confesseur le doit absaudre, guoique son optnion soit contraire ä celU da phätent. 

Refuser Tabsohdion ä tat plrdtent jmi agit Selon um opinüm probable, esl 
nn pichi qui, de sa nature, est mortel. 

G u r y. 3.. a. O. I, §. 78 ; An confissarius possit vel debeat absohiere 
poenilentetn, qtii vult sequi apinionem quidem probabilem, sed opposilam sen- 
lentiae, quam ipsi tenet? Resp. Affirmative; ratio est, quia peenitens haltet 
jus sequendi opintonem vere et solide probabilem nee cenfessarüts jus habet 
ipii imponendi proprias opiniones, elia?nsi prababiliares essenl. Confessarius 
enim noa est judex opiniomim etc. 
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riskirt. Indessen ist auch sonst noch reichlich dafür gesorgt, dass 
der Laie in Verlegenheit und Versuchung, auf eigene Verantwortung 
hin probabele Meinungen zu ersinnen, nicht leicht gerathen könne. 
Schon die Zahl der Casuisten und ihr Fleiss, der sich nach Folian- 
ten berechnet, verspricht dem Unkundigsten keine schlechte Bürg- 
schaft dafür, dass auf diesem Gebiete einiges geleistet worden. 
Wer aber näher herantritt und gar einen aufschlägt, wird leicht 
seine kühnsten Erwartungen übertroffen finden. Denn wieviel Schand- 
thaten auch ein Einzelner erdenken möchte, es wird keine darunter 
sein, deren Möglichkeit sich nicht auch dem erfindsamen Kopfe 
irgend eines Casuisten erschlossen und demgemäss eine ekelhafte") 
Besprechung erfahren hätte, und selten eine, die unter seinen Hän- 
den nicht auf irgend eine Weise probabel geworden wäre.*) Ge- 
lingt dasselbe nicht allen, so doch wohl dem einen oder dem 
andern unter so vielen, die schon durch die gemeine Eifersucht 
der Gelehrten — wie die Seiltänzer zu immer effectvolleren 
Salto-mortales — sich gereizt fühlen, je etwas Neues zu bringen 
und die' schon ausgezeichneten Fachgenossen zu überbieten. Und 
da es ja nicht auf die Zahl der Doctoren ankommt, um auf deren 
Empfehlung hin eine an sich verdächtige Meinung probabel zu 
machen, sondern „das Gewicht" eines einzigen Doctors fyorl grave!) 
in die Wagschale geworfen vollkommen dafür ausreicht, das Ge- 
wicht und Ansehn eines Doctors aber nicht wenig davon abzuhängen 
pflegt, wie man ihn wägt und^wie man ihn ansehen will, so wird 
um so mehr die eine solche Betrachtung erst recht nutzbar machende 
Bestimmung wichtig, nach welcher es erlaubt ist, sich von den 
weniger gefälligen Beichtvätern hinwegzuwenden, um den Einen aufzu- 

') Auch Gory's tracC. de VI. et IX. decalBgi praecepta lässt sieh anstän- 
digerweiee in keine lebende Sprache übersetzen. Vgl. a. a. O. S, i86ff. 

") Jordan a. a. O. (S. 134, Anm. 43) giebt folgende Beispiel Sammlung, 
aus Jarrige, Us fisaiUs mis sur fechaffaud etc.:' 
5 Auctoritäten für Blasphemie, 
2 für Kirchenraub, 

17 für Unkeuschheit, Ehebruch ond Knabenschäoderei, 
29 für Fälschung und Meineid, 

S für Pflicht Vergessenheit der Richter, 
34 für Diebstahl und Diebeshehlerei. 
36 für Mord, 
2 für Selbstmord, 
75 für Königsmord. 



Dcillizedoy Google 



Aach das Gegentheil einer probabeleD Meimmg ist probabel. i8[ 

finden, welcher — convenirt. Während Pascal's Jesuit nicht nur 
mcht in Abrede stellt, „dass die Casoisten selten einerlei Meinung 
seien," sondern mit gewohnter Dummdreistigkeit den für die Praids 
daraus sich ergebenden Vorthdl anpreist"), weiss Nicole mit scharf- 
sinniger Ironie „diese Uneinigkeit der Gelehrten" nicht nur aus 
Caramuel, sondern als eine an sich nothwendige aus der Natur 
der probabelen Meinungen abzuleiten*), so dass man a priori ver- 
sidiert sein darf, „den Einen convenirenden" zu finden, welcher mit 
lomieU gleicher Berechtigung das grade Gegentheil von dem, was 
andere dafür ausgegeben haben, als eine probabele Meinung ver- 
fechten wird. Das Fundament des Probabilismus ist nämlich nach 
Nicole's richtiger Bemerkung der Zweifel. Die Gewissheit würde 
den Probabilismus unmöglich machen.^ Wo sich dieselbe aber nicht 
ebenso exact wie die Richtigkeit eines Lehrsatzes der Mathematik 
ipar des raisont demonsiraitves — verlangt Caramuel) nachweisen 
lässt, da ist es unvermeidlich sich dem Probabilismus in die Arme 
zu werfen. Nach welchen Gründen sollte sich das von der Rich- 
tigkeit eines Satzes nicht schlechthin überzeugte Subject entschei- 
den können, wenn nicht nach wahrscheinlichen? Wohl wird man 
geneigt sein zu verlangen, dass in einem solchen Falle die Gründe 
für und wider sorgtaltig gegen einander abgewogen werden, und 
dass sich der Handelnde durch die grössere Wahrscheinlichkeit 
aufder einen Seite gegen die geringere auf der andern Seite be- 
stimmen lasse. Dem steht auch ganz und gar nichts entgegen,*) 
Nur muss man dem Jesuiten sugeben, dass auch eine solche 
Rechnung nur als Wahrscheinlichkeitsrechnung, und nicht als Be- 
weis gelten -kann. Es mag sich viel oder weflig für die Richtig- 
kdt eines Satzes sagen lassen, dadurch wird dieselbe nicht „erwie- 



'1 S™"- lettre p. 60, 61. Vraiment Von sait üen qu'Üs tu sont pas totis 
jIu mfme senUment; tt ceia n'en est qtte müvx. Ils tu s'accordent au can- 
traire presque jattiaü. II y a peu de questions oü vous tu trouvüs qut t'tin dit 
«m^ Fautre dit tum. Et, en tous ces cas lä, l'utu et Cautre des opitöom coti- 
Iraires est praiabU. Et c'est four quoi Diatia du sur un certain sujit, 
Part. 3, (. 4, r. 244." „i^mce et Saiuhti sottt de amlraires avis; Mais, parce 
fK'iKt 4taiettt tous deux sanatits, chacun retid sott opinion probniU. 

') Wendrock, a. a. O., S. 112. 113. 

^) Das. Car quicattqut est assuri de la faasseti ou de la viritS d'utu 
«piniim, peut porter sur la contradictoire un ptgemetit fixt et certain. 

♦) Ist nach Gurj- der Tntiorismus oder — Rigorismus, das bessere 
segentheilige Extrem des Laiismus. I. §. 53. 
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sen", sondern nur probabel gemacht; die grösste Wahrscheinlichkeit ist 
keine Gewissheit; es fehlt etwas in den Beweismitteln, so dass jene m 
dieser nicht erhoben werden kann; dies Fehlende kommt aber demGe- 
gentheile der nur durch Wahrscheinlichkeitsgründe gestützten Meinung 
zugute; die Möglichkeit des Nein kann von dem nicht beanstandet 
werden, der doch auch nicht mit einem apodictischen Ja zu antwor- 
ten vermag. So ergiebt sich, dass auch das einer probabeln Meinung 
conträr entgegenstehende Urtheil für probabel gehalten werden kann, 
dass alles Zweifelhafte als solches probabel ist; dass sich genau be- 
trachtet die Wahrscheinlichkeitslehre zur Möglichkeitslehre verdünnt; 
denn nichts anderes besagt der Satz Tambourin's: la plus mmce pro- 
babilili su/fil pour mettre en sureti de conscitnct, ') als dass die ab- 
stracte Möglichkeit einer an sich minder wahrscheinlichen Meinung 
ausreichend ist, sie zu einer probabeln und also zu einer in der 
Praxis anwendbaren zu machen. 

Nur so wird es begreiflich, dass und in welchem Sinne auch 
die „an sich unwahrscheinlichste und unsicherste" Meinung als pro- 
babel empfohlen werden kann.") Es wäre doch ungereimt, das 
Wort probable auch in diesem Falle mit „wahrscheinlich" zu über- 
setzen; es bezeichnet hier nichts weiter, als das nach der Meinung 
irgend eines Casuisten nicht schlechthin Verwerfliche, wodurch ihm 
die abstracte Möglichkeit garantirt wird, dass es sich auf irgend eine 
Weise „halten", dass sich irgend etwas dafür „sagen" lässt. Das 
eigne Gewissen und selbst meine feste Ueberzeugung, dass der von 
mir consultirte Casuist sich getäuscht und sich offenbar von der 
Autorität der heiligen Schrift entfernt habe, bildet dagegen nicht nur 
keine berechtigte Instanz, sondern es ist im Gegentheil die Pflicht 
des Laien, seinem eigenen Urtheila und Gewissen zu misstrauen und 
seine kindischen Scrupel über die Nichtübereinstimmung der Ca- 
suisten — und Schriftautorität dadurch niederzuschlagen, dass er sich 
einredet: „wenn ich's auch nicht zusammenreimen kann, ein Andrer 
wird es können."^) Dasselbe gilt aber Si^hliesslich auch für die 



■) Wendrock p. 113. 

2) jnie. lettre, p. 61. Nach Em. Sa; „Oit peut fairi ce qa'on perat Hn 
igrmis Selon une opinion pr<AahU, quoique U contraire soit plus jür," vai 
lach Filiatius: „// est permis de suivre Vt^nion la moins probaile guai^'f^ 
mit la Tnoins süri." Vgl. J. Gury, I, §§. 59. ff. 

J) "Wendrock, p. 135, „Mais s'ämeparatt gu'il st soit trompi elgu'ä n 
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Nach dem Gewisseii eines Andern. igt 

Casuisten und, so zu sagen, für ihren Geschäftsverkehr unter einander. 
Auch der einzehie Casuist hat das Recht, sich von seinem Gewissen 
Ol dispensiren, er kann der Neigung: seines Clienten zu lieb auch 
das für probabel ausgeben, was es nach seiner Meinung nicht ist, 
wenn es nur von Andern dafür gehalten wird; wie ein Handlungs- 
reisender, der Waarenmuster aus verschiedenen Fabriken bei sich 
führend, seinen Kunden auch vom Ankauf derjenigen Stücke nicht 
^zurathen pflegt, die er selbst als schlecht und undauerhaft kennt, 
sondern — so gewiss er keine ganz schlechte Waare führt — für 
jede etwas ^Empfehlendes anzuführen weiss, sei es auch nur, dass 
Herr X und U auch Bestellungen darauf gemacht haben . . ., so 
ungefähr ein in Gewissensfallen reisender Layman: „Es ist nicht 
ohne, dem Consultirenden anzurathen, was von irgend einem ver- 
ständigen Manne als probabel vertreten wird, wenn man selbst über- 
zeugt wäre, dass dessen Rath ganz und gar verwerflich ist," ') Wie 
die geometrische Zeichnung zum Lehrsatze, den sie veranschaulichen 
soll, gehört hieher jene Scene zwischen dem Jesuitenpater und Pascal, 
in welcher der letztere, entsetzt über eine casuistische Entscheidung, 
welche unter Umstanden erlaubt, die Gelegenheit zu sündigen auf- 
zusuchen, in die Worte ausbricht: „Was Vater!" sagen Sie mir — 
„auf Ihr Gewissen! ist das Ihre Meinung?" und der Pater ant- 
wortet; „„Wahrhaftig nicht."" „So reden sie also gegen Ihr Ge- 
wissen?" „„Ganz und gar nicht,"" replicirt der Pater; „„ich sprach 
hierin nicht nach meinem Gewissen, sondern nach dem Gewissen 
des Ponce und des Paters Bauny — ; und Sie dürften ihnen schon 
folgen und sich dabei beruhigen, denn — die Leute sind gut."" 
Wamn)? Der eine ist wirklich ein gelehrter Professor; der andre 
ein Jesuit, dessen „la somme des p&h^s" freilich schon 1641 von der 
Sorbonne und 1642 von der Geistlichkeit Frankreichs verdammt 



soit manifesiem^ni Moignd de l'autoriU de l'Ecriture ; ne me sera-l-il pas per- 
ais de jugeT JOB opvnion loul-ä-fasl improbable? Non, disent-üs, parceque 
'MUS devei Stre fersuadi, gue ce que vous ne pBUves resoudre, un autre Is ptut." 
') Die Belege dazu S"«' I. p. 61. 62. Insbesondre aus Layman, p. 62; 
„ Vn docteur, itant consulti, peut dünner un conseä rxonseulement probable Selon 
son opinion, tnais contraire i son apim'on, s'ü est istimi probable par d'autrei, 
lorsque cet avis contraire au sün se renconire plus favorabU et plus agriable 
ä celui qui le consuUe: SI FORTE et ilU favorabilior seu exaptatior sit. Mais 
ji dis de phis gu'ü ne Sera point kors de raison qu'il donne ä ceux qui le con- 
lultenl un avis tenu pour probable par quelque personne savante, quand mime 
il s'assurerait qu'il serait absolvmenl fatix. 
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theoretisch gebildete und praktisch erfahrene Casuisten sind 
s ist also von vornherein aus dem vorerwähnten allgemeinen 
an der Solidität ihrer Pinna nicht zu zweifeln. Nur Sancbei 
weiss noch einen besseren Grund für die Auctorität eines 
nd gelehrten Doctors anzugeben, als alle andern: „Wenn 
fniss eines solchen Mannes," sagt er, „von grossem Gewicht 

uns gewiss zu machen, dass etwas geschehen ist, z, B. in 
irum soll es nicht ebenso viel Gewicht haben bei einem Zweifei 
doral?"') Dieselbe Appellation an Consequenz und Billig- 
( so häufig von unseren modernen Apologeten angestrengt 
Varum glaubt ihr so viele andre Dinge auf dem historischen, 
:urwissenschaftlichen und manch' anderem Gebiet auf die 

solcher Männer hin, (und Niemand wird leugnen, dass des- 
t wenig ist, was man so annimmt) die in diesem oder jenem 
earbeitet haben, und lasst ihre Auctorität gelten, ohne jedes- 

Ergebniss ihrer Forschung zu prüfen, während ihr euch 
ie Auetoritaten auf kirchlichem und religiösem Gebiet so 

kritisch verhaltet?" 

is Pascal jene Frage des Sanchez keiner eingehenden Er- 
würdigt, beweist nichts weniger, als dass sie ihn in Ver- 
: gesetzt habe. Denn die zwei Worte, mit denen er sie 
;ist, sind gerade ausreichend: „La plaisanle comparaison!" 
egen alle Consequenzmacher ä la Sanchez.) „Das ist eine 
t Art, weltliche Dinge mit Angelegenheiten des Gewissens 
eichen." Von jenen hängt meistentheils nichts ab, von die- 

ihr selbst wollt, Alles: Himmel und Hölle! Es kann einer 
tschaffener Mensch sein, die Existenz des Teufels glaubend 

Bewegung der Erde nicht; aber keineswegs — denn es 

Beschädigung seiner selbst — wer auf sittliche Selbstbe- 
g , welcher Auctorität zulieb dies auch geschehen möge, 

leistet. Und gerade diesen Verzicht empfahlen und för- 
ie Jesuiten. Nicht die Jesuiten allein; aber nur sie plan- 
(vie uns Pascal bemerken lässt, und mit grosserer Consequem, 
zahllosen Nachtreter, 
:h noch in einem andern Stücke steht sie unübertroffen da — 

Lmma, üb. i . &' mim jion est levis raarnmti, sed magni potiui, nl 
■imae contigissi credamas, id virum pium assererc, cur non magni irÜ 
-ali dubia, guod vir pius et in ea materia doctus cmsuerit? 



Dcillizedoy Google 



Die Grenze jesuitischer Nachsiclit. jgc 

„die heilige Genossenschaft von Engeln vielmehr, als Menschen", 
das Heer von Adlergeistem und „Phönisen", ") und es ist 2feil, dass 
wir zu ihnen und zu dem Manne, der eine so seltsame Menagerie 
uns vorzuführen hat, wieder zurückkehren. Hat dieser an dem ein- 
gefangenen Exemplar, das freilich einem Staar ähnlicher sieht, als 
einem Adler, gezeigt, auf welche Weise diese Vögel aus allem, was 
man ihnen vorsetzt, eine schmackhafte Speise zu präpariren wissen, 
so bleibt nun noch zu erörtern, wie leicht — wenn doch der eine 
oder der andere des Guten zuviel thun und sich dran verderben 
soQte, — nach neuester Heilmethode wieder zu helfen ist. Denn die 
Sünde ganz unmöglich zu machen, sie aus der Welt hinaus zu 
distinguiren , wie man in der vorstehend entwickelten Theorie als 
fast geschehen annehmen könnte, das wäre selbst für einen Jesuiten 
ein onmögtiches Unterfangen. Das würde ja auch den menschen- 
gefalligsten Beichtstuhl als unnöthig erscheinen lassen, und folglich 
am wenigsten dem Interesse einer Partei entsprechen, die in jenem 
Institut ihr eigenstes Regierun gsc abinet zu behaupten hat. Nein! 
auch die Nachsicht der Casuisten hat ihre Grenzen. „Unsere Väter 
wissen sehr gut stehen zu bleiben, wo sie nicht weiter gehen 
können."') Gut und billig verkauft man den Jesuitenhimmel, aber 
— für Nichts ist Nichts. Zur Beichte kommen muss man auf alle 
Fälle. Sonst lasst sich gar nicht verhandeln, Ist aber dieses Mini- 
mum von Seiten des Laien geleistet, so soll ihm nicht bangen: man 
wird mit ihm einig. 

Etliche Reclamen müssen die bedenklichsten Seelen dazu er- 
muthigen. „Ich will Ihnen jetzt doch zeigen," sagt der Jesuit zu 
Ende des neunten Briefes, „wie man den Gebrauch der Sacramente 
und insbesondere den der Busse versüsst hat. Da sollen Sie die 
äusserste Leutseligkeit in dem Verfahren unserer Väter kennen 
lernen; da sollen Sie es bewundem, wie die fromme Andacht, vor 
der sonst alle Welt erschrak, durch unsere Väter hat behandelt 
werden könne«. — um mich der eigenen Worte des Paters le Moine 
in seiner „„bequemen Andacht"" auf Seite 244 und 2gi zu be- 

') S™»' lettre: troupe de pMtäx — , un auteur ayant tnentri dtfuü piu 
qn'il y m a piusUurs. Boshafter ist folgende Bemerkung; das ist die Engel- 
schau, welche TOransverkiindigt worden durch den Propheten Jesajah, da 
er sagt; „AUea, anges prompts et ligers." La prophiHe tCen est-elU pai 

') a™- lettre. 
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len; so klug und weise, dass sie jene Vogelscheuche, welche 
willige Geister an ihre Pforte gehängt hatten, heruntergerissen 

nun die Frömmigkeit leichter, als das Laster, angenehmer, als 
Wollust gemacht haben, so dass am Ende blos leben unver- 
chlich unbequemer ist, als — gut leben"! 

Der zehnte Brief sucht diesen Ruhm der Jesuiten, die be- 
mste Frömmigkeit zu lehren imd die wohlfeilste Sündenwäsche 
besitzen, ausführlich zu rechtfertigen. Wir haben der im Obigen 
lachten Eintheilung zufolge letzteres zuerst zu betrachten. 

„Sie sollen jetzt die Milderungen der Beichte kennen lernen, 
das unstreitig beste Mittel sind, das unsere Väter ausfindig ge- 
;ht haben, um alle Welt anzulocken und keinen zurückzustossen . . . 
haben aus meinen bisherigen Mittheilungen ersehen, mit welchem 
dg unsere Väter sid) bemüht haben, durch ihre höhere Erleuch- 
g zu entdecken, dass es eine grosse Zahl erlaubter Dinge giebt, 

vormals für unerlaubt gehalten wurden. Weil aber doch noch 
den übrig bleiben, die man nicht hat von aller Schuld freimachen 
inen, und da für diese das einzige Heilmittel die Beichte ist, so 
■ es höchst nothwendig, das Lästige an derselben zu mildem.-. 
ja, das thun wir; wir machen die Beichte in eben dem Haasse 
ht und bequem, als sie früher beschwerlich war.') 

Und wie geschieht das, guter Vater? „Das macht sich durch 
ic wunderbaren Subtilitäten , welche unserer Compagnie eigen- 
mlich sind: „„fromme, heilige Schlauheiten"" und „„heilige 
iachtskunst" " — so nennen es uns unsere flandrischen Väte: 
Bilde unseres ersten Jahrhunderts:') „„piam tl reUgiosam calli- 
•Um, ei pütatis soilerliam."" Durch diese Erfindungen geschieht's, 
SS man die Verbrechen heutzutage mit viel mehr Vergnügen 
. Eifer büsst, als man sie früher begingt) — , dass Viele ihre 
;ken ebenso rasch abwaschen, als sie sich dieselben geholt haben: 
'imi vix cilius maculas contrahunt , quam eluunt, wie es am an- 
ihrten Orte heisst." Besehen wir uns diese wunderbaren Sub- 
iten, Erleichterungen und Milderungen der Beichte etwas näher, 

') Für dies und das Folgende vgl. insbesondre d. lo. Brief. 
') Imago pcimi saeculi, I, 3. or. i, p. 401, et I, I, c, %, I. 3. c. B, 
3) lome. lettre; iraec plus d'alUgressi et d'aräeur; dazu das lateiniscl'« 
riia: behender, aber anch „lustiger und gleichsam muthiger" — ; für eben 
g zur Jesuitenbeichte fehlt es keinem au Courage ; man drängt sich in 
lelben. Vgl. Imago primi saec I, 3: c. S. pomitentium numiro obmimur. 
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SO finden wir als erste die Erlaubniss, „sich Zwei Beichtväter zu 
halten, den einen für die Todsünden, den andern für die lässlichen", 
(peccatiUa, kleine Sünden, woraus das französische hagaidles). Man 
hat bemerkt, dass schon durch diese Eine Erleichterung „der einzige 
Nutzen, den die Ohrenbeichte haben könne, die eigentliche Führung 
der Seele durch den Beichtvater, gänzlich vereitelt werde."'} Das 
ist ganz richtig; und doch sehen wir uns hier, wenn an Irgend einer 
Stelle, veranlasst, auch einmal für den Jesuiten Partei zu ergreifen; 
wenn nicht für das „Erleichterungsmittel" als solches, so doch für 
das wenigstens angebliche Motiv desselben. Als solches Motiv wird aber 
ausdrücklich genannt: „Die Scham, gewisse Sünden zu bekennen, die 
angstvolle Scheu, die begleitenden Umstände derselben auszudrücken". 
— Wie nun? stehen die sittlich niedriger, oder nicht vielmehr hoher, 
die von solcher Scham und angstvollen Scheu noch etwas zu ver- 
lieren, aJso doch auch noch ebenso viel sich zu erhalten und zu 
bewahren haben?! Soviel ist gewiss, dass dieses Motiv nicht im Sinne 
der Schlechtesten, sondern un Sinne der Besseren gedacht ist 

Sobald Pascal seinen Jesuiten dasselbe und die damit begrün- 
deten „heiligen Schlauheiten" durch Citate aus Escobar und An- 
deren umständlich erläutern lässt, erscheint freilich jene Schamhaf- 
tigkeit, deren Recht auf rücksichtsvolle Behandlung wir uns (diesmal 
mit den Jesuiten) gegen alle Heiligen der Welt zu vertheidigen ge- 
trauen, in sehr auffälliger Verdünnung, Was eben „Scham und 
angstvoBe Scheu" vor einem Specialisiren der Sünde unter Nennung 
der sie begleitenden Umstände genannt wurde, la honte de confesser 
dl eeriains pichis, h soin, und später: la peine qu'on a Sen exprimer 
Us eirconstances , das heisst [jetzt auf einmal „die Sorge, sich bei 
seinem Beichtvater in Achtung und in gutem Rufe zu behaupten,"') 
Das ist offenbar keine Definition, sondern eine Verwässerung. Und 
doch ist auch in dieser mehr verweltlichten Gestalt das Motiv jenes 
jesoitischen Auskunftsmittels kein an und für sich verwerfliches. So 
Wahr und tröstlich es ist, dass Manche nicht blos besser sind, als 
ihr Ruf, sondern auch besser, als ihr Bekenntniss, so wenig hat 
man es zu beklagen, dass Andere besser scheinen wollen, als sie 



■) K. A, Blecih, Pascal's Br. u. s. w. Aus dem Franz., 5. 185. Aoin. 

') io"*> lettr« Comtiu veus n'ignora pas gu'il est souvetil assez impartoni 
fe se eonsei-Mr dam festime de lon confessitir, . . , afin de se mainienir 
« boiuie riputation aupr>s de son confesseur ordinaire, uti bonam famam apua 
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sind, insofern in dem Streben nach besserem Schdne vor der WeJt 
immer noch eine Tribuüeistung an die ab gewaltige Herrin in der- 
selben anerkannte sittliche Ordnung der Dinge za erkennen ist. 
Bedenklicher steht es um das Motiv eines andern Erleichtenings- 
mittels. Ueber die dem Beichtenden aufzueriegende Pönitenz (saus- 
/actio, Genugthuung: meist in Fasten, Beten und Almosengeben be- 
stehend) soll mit diesem, so oft es noththut, verhandelt und dessen 
Geschmack möglichst berücksichtigt werden,'} Ist auf diese Weise 
keine Einigung zu erzielen, so kann der Pönitent selbstverständlich 
auf die Absolution mit allem, was drum und dranhängt, schlechthin 
verzichten: (on ptut si rtiirer en renoncanl . . J „Ich schenk's Ihnen!" 
Nur nicht zu eilig, unhöflicher Sünder! So folgt der versöhnliche 
Beichtvater dem Flüchtigen bis zur Thüre, fast wie ein zudringlicher 
Kaufmann einem wenig kauflustigen Kunden: Bieten Sie etwas! 
Nur eine Kleinigkeit .•■! „Wenn der Beichtende erklärt, das£ 
er das Bussen auf die andere Welt verschieben und da ; 
alle ihm gebührenden Strafen im Fegefeuer abmachen 
wolle — , dann soll ihm der Beichtvater (damit doch das 
Sacrament vollständig sei) eine ganz leichte Busse auier- 
legen, zumal wenn er sieht, dass derselbe eine grössere 
nicht übernehmen würde."') Mehr kann weder verlangt, noch 
zugestanden werden: man giebt wenigstens irgend eine Pönitenz der 
Form wegen.*) 

Ein anderes Erfordemiss, das scheinbar wichtigste zur Vollstän- 
digkeit des Bussacramentes ist die Reue des Beichtkindes über seine 
Vergehungen. Es kann nicht befremden, dass der Beichtvater in 

'} io°>*' lettre 140. Der bezeichnende Ausdruck für das, was von deteiaea 
Seite zu offerircn, von der andern lu leisten, ist das menschen freundliche: 
tomienabU. Auch den Geschmack böser Baben lu berücksichtigen, empüehlt 
Gury, II, 315. Man soll ihnen nicht auferlegen, die £ltcm um VerzeihiDg 
zu bitten wegen kleiner Diebstähle u. dgl. weil sie das leicht vom ferneren 
Gebrauche der Beichte abschreckt. Imprudetder etiam generatim imponilar 
putris, ut veniam fetant a parenlibus etc. So noch empfohlen Anno 1868! 

') Esc ob. t VII. ei. 4, 188: Quid si affirmet st vdU Purgatorü poenas 
suh'ref Levem poetätentiam adhuc imponal ad SaeramenÜ integriiaian ; 
praeäpui cum agnoscat gravem neu acciptaturum. 

Gary 11, ^3$: si prudens timor Sit ne ntajorffm poeniicntiam mm aäifrt- 
pUat, aui tu graviert potnitentia a confessionc averlatvr. 

3) lomc. lettre 141. au moins ort tn dontu toujoitrs quilgu'utie paar la 
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seinem Urtheile über das Vorhandensein derselben in der Seele des 
Beichtenden vorzugsweise durch dessen formelles Bekennlniss gebun- 
den sein soll: „er soll seinem PÖnitenten auf's Wort glauben,'") 
Wenn fer das aber schlechterdings nicht kann? Wenn er vielmehr 
die moralische Ueberzeugung hat, dass im Beichtenden auch nicht 
Ein Funken ernsthafter Reue vorauszusetzen ist; wenn er es auch 
nicht einmal für probabel hält, dass dessen Bekenntnisse und Ent- 
schliessungen weiter, als über die Zunge gehen, womit er sie aus- 
spricht — ? Dann thut's auch nichfsl Die Beichtväter sind nur ver- 
pflichtet, zu handeln und loszusprechen, als ob sie glaubten, ihres 
Beichtkindes Entschluss wäre fest und beständig, wenn sie es auch 
thatsächlich nicht glauben . . ; genug , dass sich der Beichtvater 
denkt, dass in diesem Augenblick die gute Absicht im allgemei- 
nen (?) vorliege.^) Die heiligen Väter und Concilien sind freilich 
für eine viel strengere Beichtpraxis; die ist aber gar nicht mehr 
,^itgemäss."^ Zeitgemäss ist es vielmehr, die Absolution unter 
allen Umständen zu ertheilen; auch denen, die in arger Gewohn- 
heitssünde stecken; auch denen, die nicht einmal die nächste Gele- 
genheit zur Sunde vermeiden; auch dem Weibe, das einen Mann. 
za sündlichem Umgang im eigenen Hause hält, wenn sie nicht auf 
anständige Weise von ihm frei werden kann, oder wenn sie sonst 
irgend eine Ursache hat, ihn bei sich zu behalten''); auch dem, der 
die Gelegenheit zur Sünde aufsucht — , wenn sich irgend ein Recht- 
fertigungsgrund dafür entdecken Jässt; auch dem, der in liederliche 



') lo™*' lettre, 143. U prStri est obligi de crotre son pinilenl sur safarole^ 

') Das. 143: „pas nicessaire que le confessiur se fersuade que la 
rhohiUim de son pimient s'exicutera, ni qt^il le jugi mime probablemenl 1 mais 
Ü sufßt qu'il pense qu'ü en a ä l'heure mime le dessein en giniral . . - 
Die Unterscheidaag ist sehr subtil, man kann sagen absurd. Es wird neben 
der thatsäc blichen moralischen Ueberzeugung des Beichtvaters, auf die, der 
sttengeren Bcichtpraiis zufolge, ausschliesslich Gewicht gelegt wurde, die 
M^lichkeit einer andern, rein formellen, staluirt, die man sich lediglich 
von der Willkür des Beichtigers abhängig zu denken hat. Vgl. o. S. 183^ 
die Befiigniss desselben, etwas gegen seine persönliche Ueberzeugnng für 
piobabel zu erklären. 

3) Drastischer der französische Ausdruck; Maü ctla est tnaintenani „si 
peu de Saison". A. a. O. 

') Das. p, 146. Sinan petest kälteste (kannftementt) eßcere, aut haheat ali- 
quam causam retinendi; z. B. wenn er sie auf Reisen begleitet, ihre Bücher 
und Geschäne besorgt, in deren Geheimnisse eingeweiht ist u. dgl. 
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Häuser geht, um verlorne Frauen zu bekehren! „Ist es doch aus- 
drücklich erlaubt, sich auf dieses gefährliche Missionsfeld zu be- 
geben, obgleich es sehr wahrscheinlich ist, dass man dabei sün- 
digen wird: wie wenn man schon oft die Erfahrung gemacht hat, 
dass man sich durch den Anblick und die Liebkosungen dieser 
Weiber zur Sünde verlocken iiess.'") Es ist zeitgemäss, sogar Den- 
jenigen zu absolviren, welcher das Geständniss macht, „dass er sich 
in der festen Hoffnung auf Absolution viel leichter zur Sünde ent- 
schlossen habe, als er ohne dieselbe wohl gethan haben würde."') 
Und Pater Caussin sagt zur Vertheidigung dieses Satzes: „Wenn 
er nicht wahr wäre, so würde ja der Gebrauch der Beichte den 
meisten Menschen versagt sein, und es gäbe für die Sünder kein 
anderes Mittel, als einen Baumast mit einem Strick." Und diese 
Vertheidigung ist durchschlagend. ,J)ie Menschen sind nun einmal 
heutzutage so verdorben; wir k5nnen sie nicht zwingen, zu uns zu 
kommen; wir müssen zu ihnen kommen, — sonst verlassen sie uns 
gänzlich.^)" Welches Mittel wäre zu theuer, um dieses Aeusserste 
tmd Schlimmste von der Genossenschaft abzuwenden? Keins. Besser 
um schlechte Preise verkaufen, als gar nicht. „Die Masse muss es 
bringen", sagen die Grosshändler. So lange die Absolution, gleich- 
viel in wie verkommener Gemüths Verfassung, überhaupt noch gesucht 
wird, so lange haben Leute, wie die Jesuiten Pascal's, zumal sie in ihrem 
Geschäft keinerlei Concurrenz zu befürchten haben, die Partie nicht 
verloren. Dass dieselbe aber, weim sie so leicht gemacht ist, ge- 
sucht werden wird, dafür sorgt schon ein Rest von Furcht, die ab 
stärkste und zäheste Mitgift der sinnlichen Natur auch bei den ud- 
sittlichsten und unbuss fertigsten Menschen vorauszusetzen ist. Und 
■eben diese Furcht — vor Hölle, Fegfeuer und dergleichen ist dann 
auch im Beichtstuhle als Absolutionsbedingung vollkommen ausreichend. 
Um ihretwillen ist der Jesuit ermächtigt, seinem Beichtkinde alles 
übrige zu erlassen. [So wird es schliesslich mit dürren Worten 
ausgesprochen und durch zahlreiche Citate bekräftigt, dass die Reue, 



') lome. 1. p.146. // eil permU ä toutes sortts de personnes d'erUrtr lü 
•des Ueux de dibaucht pour y comurÜT des femmes perdues, juoigu'ii loä b 
vraUemblabU qu'on y pichtra: commi si on a Üjä iprouve souvent qu'en 1' 
Jaissi aller au pidU par la vue et Us cajoUriss de ces femmes. 

') Das. p. 144. 

3) öme. lettre, p. 73. 
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der brennende Schmerz über die Sünde als solche, etwas ganz Ueber- 
flüBsiges, dass die Furcht vor den Strafen der Hölle genügend ist, 
lind dass . diese unter Umständen auch durch den Verdruss übet 
zeitliche Nachtheile und Verluste, welche von der Sünde untrennbar 
zu sein pflegen, vollkommen ersetzt wird.') Mit seiner überstürzen- 
den Behauptung, dass die Reue und Zerknirschung über die Sunde 
eher schädlich, als nützlich sei,') steht der berühmte Pater Valentia 
zu sehr vereinzelt da, als dass wir sie dem gesammten Orden zur 
Last legen könnten. 

Auch nimmt Pascal von dieser extravaganten Behauptung nur 
in rhetorischem Interesse Notiz. Valentia hat aus der jesuitischen 
Lehre eine letzt mögliche Consequenz abgeleitet; dagegen, weil sie 
m anstössig ist, wird selbst die grosse Mehrheit der Jesuiten Ver- 
wahrung einlegen. So ist es rathsamer für Pascal, sich auf Formu- 
iirung einer allgemein-nothwendigen Consequenz aus jener Lehre 
m beschränken: dann läuft ihm die feindliche Truppe nicht aus- 
einander und sein Geschoss geht sicherer, wenn es in diese mitten 
hinein, imd nicht blos auf den vielleicht schon aufgegebenen Wage- 
hals unter den vereinzelten Vorposten gerichtet wird. „Wenn" Ihr 
sagt, dass die Reue aus blosser Furcht vor Strafe, mit dem Sacra- 
mente zur Rechtfertigung der Sünder hinreicht, folgt daraus nicht, 
. dass man sein ganzes Leben lang die Sünden auf diese Art ab- 
büssen und also selig werden kann, ohne jqjnals in seinem Leben 
Gott geliebt zu haben? Oder sollten Eure Patres auch das zu be- 



') iom^> 1. p. 147. ff. Toul rmspires enseignent, d'un commun accord, gue c'esl 
Mt erreur, et presqae une hiresie, de dire qae la contritton soü nicessaire, 
et qve Vattrition toate seuU, et mhne confuefar U seul motif des peirtes de l'enfer, 
qjii exchut la ■üolont4 d'offenser, fte suffrt fas avec le sacremenl. Escob. t. VII. 
«I. 4. 91, Annan sufficit ob mahim temporale (sc. poeniUre), v. g: ioiutis 
lorporeae noaimentum, bonorum amüsionem etc.? Hurtado distiagvit: Si guis 
ioleat de peccato propterea quod Deus in poenam illius rruilum temperaU im- 
"•isii, sufficit; si autem doteat sine ullo respectu ad Deum, non suffiät. 

') Das. p 150. la contritim n'est Point du tottt n^essaire pour obteair l'effet 
pincipal du sacrement; mais au contraire eile y est plutSt u« obstacle: 
imo listat poHus guominus effectus sequatur. Der Satz ist nicht anstössiger, 
als der einst von Nicl. v. Amsdorff verfochtene: dass gute Werke zor Selig- 
•■eil schädlich seien. Wie Amsdorfl' mit seinem Paradoxon nur die Allge- 
nugsamkeit der Gnade vertheidigen will, so Valentia, nicht weniger scharf, 
sinnig, die des Sacraments, dessen Allmacht durch alles, was ihm unter 
gleicher Betonung beigeordnet wird, gewissermaassen angezweifelt zu weiden 
scheint. 
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haupten wagen"? — Pascal stellt absichtlich diese Frage, um 
hören zu lassen, was die frommen Väter darauf zu behaupten 
gen. Wir müssen indessen ein Stück des neunten Briefes hinzuneh- 
men, um den Jesuiten ausführlicher, als nur in diesem Schlussworte, 
zeigen zu lassen, wie 

die Bethätigung des neuen Gehorsams, 
die positive Frömmigkeit, so kinderleicht ist, dass es für schwer 
gelten muss, darin nicht viel mehr, als verlangt wird, zu leisten. 
Dies darum, — und eben darin findet Pascal das Anstössige der i 
jesuitischen Frömmigkeit, — dass dieselbe vorzugsweise, wenn nicht! 
ausschliesslich, im Feiern und Mitfeiern der äusserlichen gottesdienst- | 
liehen Handlungen und Cärimonien bestehen soll. Aber was ist 1 
daran Ausserge wohnlich es? hat man gefragt... Hat sich doch vom ' 
Werthlegen auf die Cultusfonnen, so lange es Religionsgesellschaften 
giebt, in der Praxis nicht eine einzige frei zu halten vermocht ' 
An einem etwas „Mehr oder weniger" am blossen „So oder anders" i 
in diesen Formen kann doch unmöglich soviel gelegen sein, dass 
man daraus die Berechtigung ableiten dürfte, sich einander anzu- 
schreien; mid wer will es Kant verargen, dass ihm gerade das hoch- 
müthige Herabsehen der „feineren" Götzendiener auf die etwas 
„gröberen" doppelt anwiderte und zu spöttischen Bemerkungen reizte? 
„Ob der Andächtler seinen statutenmässigen Gang zur Kirche, oder 
ob er eine Wallfahrt zu den Heiligthümem in Loretto oder Palastina 
anstellt, ob er seine Gebetsformeln mit den Lippen, oder, wie der 
Tibetaner, es durch ein Gebetrad an die himmlische Behörde bringt, 
oder was für ein Surrogat des moralischen Dienstes Gottes es auch 
immerhin sein mag, das ist alles einerlei und von einerlei Werth. — 
Es kommt hier nicht sowohl auf den Unterschied in der äusseren 
Form, sondern alles auf die Annehmunj oder Verlassung des allei- i 
nigen Princips an, Gott entweder nur durch moralische Gesinnung, 
sofern sie sich in Handlungen, als ihrer Erscheinung, als lebendig 
darstellt, oder durch frommes Spielwerk und Nichtsthuerei wohlge- 
fällig zu werden."') Ist diese Alternative die einzig -mögliche, so 
wird sich auch der von unserm grossen Philosophen daraus gezo- 
genen Consequenz nicht ausweichen lassen, und kein vernünftiger 
Mensch kann zweifelhaft sein, auf welche Seite er sich zu stellen 
hat Allein gegen die Nothwendigkeit jener Alternative lässt sich 

') LKant,DieReligion innetbalbderGcenzenderblosäeQVerniinft,S.24fl. 
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doch auch nicht weniger einwenden, als alles, was gegen die Ein- 
seitigkeit des Kantischen Religionsbegriffes überhaupt geltend ge- 
macht werden muss. Dies ist aber, genau besehen, nichts Geringeres, 
als dass Kant nicht sowohl den Begriff des Religiösen willkürlich 
constmirt, sondern geradezu auflöst. 

Vor seinem moralischen Nützlichkeitsprindp ist alles, was eine 
directe Herleitung aus demselben verschmäht, nicht etwa blos In- 
differentes, eine Art unschädlichen Luxus, sondern, consequenter- 
weise, Schwäche, Wahn, im Afterdienst voll „verborgener Betrugs- 
neigung", mit einem Worte: unsittlich. Mit Kant sind nicht nur - 
die grobsinnlichen Ausartungen, wie deren hin und wieder aus dem 
Boden einer jeden positiven Religion hervorgewuchert sind, sondern 
es ist das Religiöse schlechthin — sofern man es seinem kategori- 
schen Imperativ (aller Geschichte und allen Thatsachen der persön- 
lichen Erfahrung zuwider) nicht vollständig aufopfern will, nur als 
eine Schwäche oder Verirrung des menschlichen Geistes zu begrei- 
fen.') Dass die tiefsten Wurzeln der Religion im menschlichen Ge- 
müthe, in dessen durch immer neue Anstrengungen -(seien es auch 
Jie wunderlichsten) sich offenbarenden Ergänzungsbedürftigkeit 
gesucht werden müssen, ist dieser Philosophie verborgen; und es ist 
freilich auch gar nicht abzusehen, wie neben der Alleinherrschaft 
des alle Lebensäusserungen wie ein Regimentschef commandirenden 
und regulirenden kategorischen Imperativs für ein Bedürftjiss des 
Gemüths noch irgendwie Raum bleiben sollte- Indessen, ein der 
menschhchen Natur wesentliches Bedürfniss lässt sich nicht weg- 
demonstriren: und Ableugnen ist längst kdne Widerlegung. Ehe 
man neue Ordnungen schafft, gilt es, die vorhandenen zu begreifen, 
die Bedingungen zu untersuchen, auf welchen sie beruhen, mit einem 
Worte: das thatsächlich Vorhandese einer strengen, aber auch all- 



') Mag auch erst Feuerbaeh das Urtheil über das Wesen der Religion 
'u formulirt haben; die Prämissen, aus denen es sich consequenterweise 
f'Eeben musste, sind schon in der Kantischen ReÜgionsphilosophie nach™- 
veisen. — Abgesehen davon, da^s für Kant das Dasein Gottes ein blosses 
I'DstuUt der praktischen Vernunft ist, bleibt die BezieTinng dessen, was ihm, 
'Is Religion gilt, auf Gott eine so äusserliche, dass man sich von „der Ent- 
"fhrlichkeit dieses Gottes für diese Religion" nicht erst durch Fichte braucht 

j "berieugen lu lassen. Man streiche aus dem Kanlischen Buche das Wort 

l „Gott" und setze dafür „moralische Weltordnung"; — eine stilistische Aen- 

i 'Icning, sachlich gar keine. 

I Dtejaorff. Pucal. I3 
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seitigen und besonnenen Kritik zu unterwerfen. Aller Respect vor 
Kant's kritischem Genie kann uns nicht abhalten, gegen ihn geltend 
zu machen, dasa er in seinem Buche über die Rdigion etc. der 
letztgenannten Forderung durchaus nicht gerecht geworden ist. Es 
hätte ihm anders die doch nahe genug liegende Analogie rein mensch- 
licher Verhältnisse nicht leicht entgehen mögen, in denen der Liebe 
Dienst und Sorge weit mehr ist, als dass ihre Aeusserung, wie ein 
gerichtlicher Vertrag in Paragraphen gefasst — , und hinterher von 
jedem Beliebigen controlirt werden könnte. Oder wer mochte bei- 
spielsweise von der Idee des ehelichen Verhältnisses niedrig genug 
denken, um anzunehmen, es handle sich in demselben auch nur 
um eine gewisse Summe zuna voraus und für Alle gleich bestimmter 
Leistungen und Gegenleistungen, so dass der in seinem Fordern und 
Bieten gerechteste Mann auch der vortrefflichste in der Ehe sein 
müsste? So nothwendig für die Idee dieses Verhältnisses die Li^, 
und wie* sie es ausschliesslich ist, die allen einzelnen Leistungen ersi 
Form und Leben einhaucht, ebenso nothwendig ist dieselbe für die 
Religion, wenn man den Begriff derselben nicht willkürlich con- 
struiren, sondern ihr Wesen aus der Natur des menschlichen Geistes 
und aus den thatsächlichen Erscheinungsformen des religiösen Le- 
bens begreifen will. 

Ist aber dem gemüthüchen Bedürfnisse insoweit Rechnung ge- 
tragen, dass man die Liebe und ihre mystische Natur mindestens 
ein wesentliches Moment im Begriff'e der Religion bilden lässt, so 
muss sich dasselbe auch in eigenthümlicher Weise äussern können; 
und diese Aeusserungs weise wird ebenso wenig mit dem Gehorsam 
gegen den kategorischen Imperativ zusammenfallen, wie die durch 
keine Summe einzelner Anforderungen zu erschöpfende Liebe mil 
der Einsicht in die Nothwendigfceit derselben identisch ist. Damit 
ist der religiöse Cultus in seiner Berechtigung nachgewiesen; nicht 
als Mittel, um von Seiten der Gottheit dadurch irgend etwas zu er- 
reichen, auch nicht als Ersatzmittel frommer Gesinnung, sondern 
lediglich als deren absichtslose Darstellung, als Verkörperung und 
Krystallisation des Stromes religiöser Empfindungen und Gefühle, 
die durch nichts anderes, als durch ihre* eigene Natur und Stärke 
zu solcher Aeusserung getrieben werden. Je ethischer eine Religion 
ist, je würdiger ihre Vorstellung vom Wdfeen der Gottheit, desto 
mehr wird geltend gemacht werden, dass die sittliche Beschaffenheil 
des Subjects, das Einswerden seines WoUens mit dem göttlichen 
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"Willen als unerlässliche Bedingung — und als der unveräusserliche 
Maasstab für die Wahrheit und Berechtigung dar unmittel bar -reh- 
giösMi Bethätigung angesehen werden müsse. Die Berechtigung 
dieser Forderung ist einleuchtend. Nur wird man nicht meinen düi^ 
fen, damit wieder die des rehgiösen Cultus auf's neue in Frage 
gestellt zu haben; denn keineswegs ist das, was als Bedingung, Vor- 
aussetzung oder Merkmai eines Andern gesetzt wird, mit diesem 
Andern identisch. Wollte man aber schliesslich aus der Bedürfniss- 
losigkeit Gottes') einen Einwand gegen die Vemunftmässtgkeit des 
'Cuhus (denn um diese handelt es sich eigentlich) hernehmen, so 
wäre nur zu erinnern, dass jede Zweckbestimmung dem Wesen des- 
selben, wo es in sriner Reinheit und Ursprünglichkeit auftritt, so 
durchaus fremd ist, dass auch nicht einmal die blosse Frage danach 
im religiösen Subjecte als solchem auftauchen kann, wie doch auch, 
wenn irgend einem endlichen Wesen ein vorzüglicher Grad von Liebe, 
"Dank, Verehrung, durch eine unmittelbare Huldigung bethätigt wer- 
den soll, das Bedürfniss des Gefeierten ganz und gar nicht in Be- 
tracht gezogen wird. Es ist nicht mehr die reine selbstlose Liebe, 
die sich eine solche Frage vorlegt: was werde ich bei dem Gegen- 
stände meiner Verehrung und Hingebung durch alle Bethä%ung 
derselben ausrichten? Und so kann auch an den religiösen Cultus 
nicht eine Forderung gestellt werden, deren Erfüllung ihn mit sich 
seihst in Widerspruch bringen und sein eigenthümliches Wesen zer- 
stören würde. Ob Gott bedürfnisslos ist, oder nicht — ? Dass der 
Mensch bedürftig, und zwar Gottes bedürftig ist, ist entscheidend, 
ist die wesentliche Voraussetzung jeder unmittelbaren religiösen Be- 
thätigung. Kann dieselbe nicht aus der Natur des menschlichen 
Geistes abgeleitet und als nothwendig begrifTen werden, so wird sie 
eben gar nicht — weder erklärt noch begriffen; denn es ist ver- 
lorene Mühe, durch die aufgeklebte Vignette irgend einer Zweck- 
beziehung das adeln und retten zu wollen, was unedel, oder haltlos 
und unvernünftig in sich selbst ist.") 

Diese allgemeine Betrachtung über das Wesen und die Berech- 



') Kant, 1. a. p, 217. Anm. (Es giebt keine besondere Pflichten gegen 
Gott in einer allgemeinen Religion;) denn Gott kann von uns nichts empfan- 
gen; wir können auf und für ihn nicht wirken. 

') Die Frage nach dem Zweck richtet Verwirrung an und veranlasst 
allerlei Willkürlich keilen (wie ja auch in den teleologischen Naturbelrachtungen), 
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tigung des Cultus scheint vorauszuschicken nothwendig, um in Pas- 
caj's Polemik wider die jesuitische Praxis etwas anderes, als blosse 
Vornehmthuerei zu erkennen, die ihm ja allerdings vorzuwerfen und 
mit Kant als ungereimt und lächerlich zu verurtheilen wäre, wenn 
es sich in diesem Streite nicht um eine principielle Differenz, son- 
dern nur um die rein-äusserlichen Formen der Bethätigung eines. 
beiden Theilen gemeinsamen „Afterdienstes" handelte. 

Pascal kann unmöglich den Cultus als solchen bekämpfen wol- 
len; den unsittlichen Missbrauch aber {auch Kant's Geschoss reicht 
nicht weiter), durch den ihn in anstossigster Weise seine jesuitischen 
Zeitgenossen entwürdigten, hat er nicht schlechter gekennzeichnet 
und an den Pranger gestellt, als der deutsche Philosoph. Liest 
• man den neunten Brief Pascal's mit dem Schlüsse des zehnten im 
Zusammenhang, so ist kaum zu übersehen, dass es eine zwiefache 
Entartung des religiösen Cultus ist, welche Pascal unter verschie- 
denen Bezeichnungen, zunächst nur als „falsche Frömmigkeit" schlecht- 
hin (fausse dh'olionj, zuletzt aber und in ihrer äussersten Consequenz 
gefasst, als den „Gipfel aller Gottlosigkeit und das Geheimniss der 
Bosheit" (mystire d'iniguiUJ') bekämpft. Jedenfalls wird dem In- 
halt der Pascal'schen Polemik durchaus nichts Fremdartiges beige- 
fügt erscheinen, wenn wir die bei ihm der Sache nach sich vorfin- 
dende Unterscheidung einer zwiefachen Entartung des Cultus zu 
grösserer Deutlichkeit auch formell etwas schärfer hervortreten lassen. 

Die Cultushandlungen treten in ein erstes Stadium ihrer Ver- 
werflichkeit, wenn sich — vielleicht anknüpfend an das zu solchem 
Missverstand herausfordernde Wort „Gottesdienst" — die thorichle 
Vorstellung mit ilmen verknüpft, als ob durch ihre Bethätigung Gott, 
gewisse in irgend einem Sinn ihm werthvoUe „Dienste" geleistet wür- 
den. Dieser Auffassung entspricht die triviale, noch längst nicht aus. 
allen Lehrbüchern, geschweige denn aus dem populären Vortrage*),, 

wenn sie an ungehöriger Stelle aufgeworfen wird. — Wenn Kant übrigens 
„die schuldige Ehrfurcht gegen Golt", zwar nicht als eine besondere Pflicht,, 
aber doch als die „religiöse Gesinnung bei allen unsern pfliehtmässigen 
Handlungen überhaupt" gelten lassen will, so begiebt er sich damit that- 
sächlich auf ein Gebiet, auf dem ei:, durch die Begründung seines Satzes: 
„keine besondere Pflichten gegen Gott" etc. (s, vor. Anm.) nicht mehr ge- 
deckt wird. Gott, der allgenugsame, in sich vollendete und selige — kann 
ja wohl auch der „schnldigen Ehrfurcht" entbehren. 

') Offenbare Hinweisung auf das (tvoT^fwv zjje ävofilag, 2 Thess. 2, 7- 
') So lässt instar emmum der kleine Katechismus auf der ersten Geseties- 
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verdrängte Eintheilung aller Pflichten in drei unterschiedliche Classen: 
in Pflichten gegen Gott, in Pflichten gegen die Menschen, in Pflichten 
gegen sich selbsL Mögen nun auch die letzteren ihre Nothwendig- 
keit aus göttlichem Befehle herleiten, so setzen sie doch den Men- 
schen, wie es scheint, nur in eine mittelbare Beziehung zur Gott- 
hät, während selbstverständlich jede Erfüllung einer directen „Pflicht 
gegen Gott" auch in eine ganz directe oder unmittelbare Verbindung 
mit ihm setzen muss. So werden also die gottesdienstlichen Hand- 
lungen mit sittlichen Thaten nicht nur auf gleiche Linie gestellt; 
die blosse Coordination drängt sie naturgemäss zu einer Erhebung 
über dieselben, wodurch sie gleichsam als vornehmer erscheinen. 

Diese Erhebung der gottesdienstlichen Handlungen über die 
rein-sittlichen kann mehr oder weniger deutlich in's Bewusstsein tre- 
ten; in jedem Falle aber kann sie den Glauben der Masse allge- 
mein beherrschen, ohne für sich selbst zu einem besonderen Lehr- 
satze gestempelt zu werden. Dies ist um so weniger nöthig, wenn 
■durch bleibende Einrichtungen dafür gesorgt ist, die höhere Pflicht 
zu einer frommen Gewoiinheit zu machen, so dass sich für die darin 
Aufgewachsenen mit dem blossen Worte „Gottesdienst" die Vorstel- 
lung einer ganz specifischen, an gewisse Formen gebundenen Weise 
die Gottheit zu verehren verbindet. Giebt es dazu eine Priester- 
schaft, welche nicht blos für das Wachsen des Reiches Gottes, son- 
dern auch für ihren eigenen Fortbesand in demselben interessirt ist, 
so liegt auf der Hand, dass sie in diesem Interesse nichts Besseres 
thun kann, als den Glauben an eine besondere Bedeutung der meist . 
unter ihrer Leitung sich vollziehenden Cultushandlungen möglichst 
zu befördern. Denn einmal gewinnen ihre Vertreter dadurch schon 
Ranz unmittelbar eine Stütze ihres Ansehens, insofern ihr ganzes 
Leben berufsmässig diesem „specifisch heiligen Dienste" gewidmet 
ist, wie denn auch gewisse Acte, und zwar die bedeutungsvollsten, 
ihnen ausschliesslich vorbehalten zu werden pflegen; andererseits 
stehen die sogenannten gottesdienstlichen Handlungen unter ihrer 
Aufeicht und Leitung, während sich die freie sittliche Thätigkeit 
als solche ihrem directen Einflüsse mehr oder weniger entzieht. Wie 
sich hieraus von selbst das Bestreben erklärt, auch die letztere so- 
viel als möglich in den Kreis des gottesdienstlichen Lebens auf- 
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zunehmen nnd ihr mindestens ein kirchlidies Gepräge aufzudrücken, 
so auch der schlimmere Zug — der übrigens nur die Kehrseite 
jenes Bestrebens ist, — alles, was sich einer solchen Einwirkung be- 
harrlich entzieht, entweder von vornherein für unheilig zu erklären, 
oder doch, wenn das zu auffällig wäre, unter nichtsbesagenden Vor- 
würfen des Subjectivismus, des Pietismus und dergleichen, im allge- 
meinen zu discreditiren. Je mehr dies gelingt, die sittlichen Hand- 
lungen als solche, weil es an ihrer Garantie für deren Echtheit fehlt, 
im Werthe fallen zu lassen, desto mehr steigen die Valuta der 
kirchlichen, und ihre Bedeutung wird mehr und mehr eine ausschliess- 
liche. Wie nun der Preis derselben im einzelnen bestimmt wird, 
das ist, wenn auch nicht gerade indüTerent, so doch für das Wesen 
des Missbrauchs von nur geringer Bedeutung: es wird vorzugsweise 
von dem Grade der moralischen Verkommenheit und Schlaffheit 
eines Zeitalters das Maass dessen abhängig sein, was es sich in 
dieser Hinsicht bieten lässt. 

Pascal lässt von seinem Jesuiten die Anfangsworte eines Buches 
citiren, das den Titel fuhrt: Das fäi hundert leichte Andachten 
an die Mutter Gottes geöffnete Paradies'): „„Wenn Dir einer das 
Paradies aufschlösse, — würde Dich der nicht zu ungemessenem 
Danke verpflichten? Gäbst Du nicht Millionen Goldes für den BesiU 
eines Schlüssels, um hineinzugehen, wann es Dir belieben sollte? 
Nun, in so grosse Unkosten brauchst Du Dich nicht zu setzen; hier 
hast Du einen Schlüssel, ja ein ganzes Hundert, zu viel billigerem 
. Preise""... „Und hören Sie nur, was auf diese Worte folgt": „„Soviel 
Andachten zur Mutter Gottes Du in diesem Buche findest, ebenso 
viel Himmels Schlüssel hast Du damit, Schlüssel, die Dir das ganze 
Paradies aufschliessen werden, verausgesetzt, dass Du Gebrauch da- 
von machst;"" und darum sagt der Verfasser dieser Andachten zum 
Schluss: „„er sei schon zufrieden, wenn Du nur eine davon ausübest"" 

„Lehren Sie mich doch eine von den leichtesten Andachten, 
lieber Pater!" 

„„Ach, leicht sind sie ja alle"", antwortete er, „„z. B. die heilige 
Jungfrau grüssen, wenn man auf eins ihrer Bilder trifft; denkleinen 
Rosenkranz der zehn Belustigungen der Jungfrau hersagen; oft den 
Namen Maria aussprechen; den Engeln Auftrag geben, ihr oft einen 
„Ergebensten Diener" von uns auszurichten; wünschen, ihr melir 
') Le Paradis mtvert i Phüagii par cent divotions aUies ä pratiq«tr. 
9me. lettre p. 119. 
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Kirchen zu bauen, als alle Monarchen zusammen ihr gebaut haben; 
je nach der Tageszeit „Guten Morgen und Guten Abend" zu ihr 
sprechen; alle Tage zu Ehren ihres Herzens das „Ave Maria." ■^— 
Nicht zufallig greift Pascal den Missbrauch der kirchlich -frommen 
Handlungen vorzugsweise im Mariendienste an. In ihm culminirt 
der katholische Cultus; in ihm wird darum auch alles Verkehrte, 
Missbräuchliche, Abenteuerliche, was sich in diesem eingenistet, immer 
am schärfsten zu Tage treten müssen. Ist nun auch der Marien- 
cultus um viele Jahrhunderte älter, als die Jesuiten, so sind doch 
diese sammt ihrem romantischen Ahnherrn von jeher die uner- 
schrockensten und abgeschmacktesten Ritter der allerseligsten Jung- 
frau gewesen; und sieht man mehr auf die Sache selbst, als auf 
die Form, so wird sich kaum behaupten lassen, dass die Jesuiten 
des siebzehnten Jahrhunderts von denen aus der Mitte des neun- 
zehnten wären übertroflfen worden. Ihre mehr als nachsichtige PÖ- 
nitenzordnung, ihre bequeme, galante Frömmigkeit, ihr heiteres 
Tugendbild, wie es mit kunstsinniger Hand der Pater le Moine 
entwirft'), steht mit der starken Portion sinnlichen Naturcults, wie 
er sich im Adoriren der „allersüssesten, allerschönsten, reinsten imd 
zugleich liebereizendsten Jungfrau" verkörpert, im innigsten Zusam- 
menhang.') Diese Madonna, voll Anmuth, Milde und Gewähren- 
lassens bietet bei aller Glorie, womit ihr Haupt umgeben, der sinn- 
hchen Frömmigkeit eine ganz andere und vertraulichere Seite dar, 
als der Sohn Gottes, der zwar auch die Sünder liebte, die Sünde 
aber in jeglicher Gestalt mit unerbittlicher Strenge verdammt. Ob 
auch in ihm — und dogmatisch nur in ihm — die Gott- und 
Menschheit versöhnt und geeinigt erscheint, so ist doch in ihm das 
Göttliche zu sehr über das Menschliche principiell überwiegend, als dass 
man ihm in gleicher Vertraulichkeit als einem Bruder, wie „unserer lie- 
ben Frauen mit dem naturgemäss viel weicheren Mutterherzen" nahen 
möchte. Theilnehmend am Werke der Versöhnung — wäre es auch 
nnr durch die Gewalt der Fürbitte, die ja nie eine Fehlbitte sein 
kann^) — scheint sie gleichsam mehr das Gesammtinteresse alles 

') La divotiim aisie. Bei Pascal grae, lettre, p. 123 ff. 

') Vgl. Reuchlin, Gesch. v. Port-Royal, S. 52 ff.; Hase, Pcot, Pole- 
mik, Buch I, Cap. 3; insbes. S. 333 ff. 

^) Nach jesnitischer Theorie freilich auch auf viel unmittelbarere Weise; 
vgl. insbes. Niereroberg, Die liebe Mutter Jesu, Reuchlin, a, a. O. S, 
55-57- 
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Menschlichen zu vertreten, so wie Christus mehr nur den schlecht- 
hin unveränderlichen Willen desselben Gottes repräsentirt, mit dem 
er eins ist Das Bild des Gekreuzigten, zumal wenn in ihm der 
Gläubige den auch um seiner Sünde willen von Gottes Zorn Zer- 
schlagenen und Gemarterten sieht, dieses Bild ist eher ein Gift wider 
jede nur ästhetische, sinnliche, bequeme Gefühlsfrömmigkeit, als ein 
Reizmittel derselben. Ganz anders die auch als Himmelskönigin — 
und trotz des ihr ausgestellten Zeugnisses unbefleckter Empfängniss 
— ihren von Haus aus rein menschlichen Ursprung nicht verleug- 
nende „allersüsseste Mutter." Sollte sie nicht ganz natürlicher Weise 
von mensclilidiem Leid, und auch von menschlicher Schwachheit, 
viel sympathischer berührt werden, als der vom Himmel Herabge- 
kommene, der trotz „menschlicher Gestalt und an Geberden als ein 
Mensch erfunden", wesentlich Gott bleibt?") Ihm und seinem himm- 
lischen \'ater, die zugleich Gesetzgeber und Richter sind, mag mit 
blossen Ergebenheitsversicherungen, auch wenn sie ein Aus- 
druck frommen Gefühls sind, schlechterdings nicht gedient werden; 
nur der heiligen Jungfrau kann man solche Huldigungen darbrin- 
gen, deren Werth mehr nach dem allachemenl, das sich in ihnen 
ausdrückt, mehr nach der Wärme und Leidenschaft des Herzens, 
als nach dessen Reinigkeit und strenger Moralitat zu bemessen ist. 
Wie zerfetzt sein Hausrock sein mag und das Alltagskleid — , es ist 
philiströs, danach einen Ritter zu beurtheilen; bleibt nur die fest- 
liche Rüstung blank und ohne Makel, und weiss er nur in ihr die 
specifischen Pflichten des ritterlichen Dienstes gewissenhaft zu er- 
füllen, so kann er bei aller privaten Zerlumptheit ein sehr respec- 
tabeler Cavalier sein. Und mehr, als Cavaliersdienste in religiöser 
Färbung scheint die heilige Jungfrau weder zu verlangen, noch ver- 
langen zu können, Sie ist das Ideal aller sinnlichen und geistigen 
Schönheit; selbst ihre Heiligkeit bildet nur ein einzelnes Moment in 
dieser; aber sie ist schlechterdings nicht gesetzgeberisch. Dies 

') Alle dog malischen Bestimmungen über die Person Christi und das 
Vechältniss der beiden Naturen in ihm sind von jeher nur zn Gunsten der 
{^ottliclien ausgefallen, den in einem andern Interesse bekämpften Doketismus 
nur künstlich verhüllend. Den Versuch, die menschliche Natur zu gleichem 
Rechte mit der göttlichen kommen zn lassen, „mit der Menschwerdung Ernst 
z\i machen", wie man gesagt hat, mag sich die neueste Vermittelungstheologie 
als Verdienst anrechnen; nur für kirchlich und rechtgläubig, das muss man 
zugestehen, galt ein solcher Versuch nie. 
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ist vorzugsweise zu beachten, wenn man die AUgemeinheit ihres 
Cults, alles Verlockende und das vielfach Ausschweifende desselben 
begreifen will. Madonna ist nur Liebe; sie erscheint nur als die 
gnadenreiche Mutter; ihr frommes Herz weiss nichts von Zorn 
über die Sünder, ein Affect, der mit verklärter Weiblichkeit sich 
nicht verträgt; statt dessen nur langmüthigste Geduld, Mitleid, Barm- 
herzigkeit: nur zur Fürbitte und zum Segnen können sich diese 
zarten Hände erheben. Dadurch wird sie zum Objecte eines Ciil- 
tus, der „nur Cultus", d. h. nur Adoration, nur unmittelbarer 
Ausdruck des religiösen, durch die nüchternen Zuthaten des kate- ' 
gorischen Imperativs ganz unbehelligten Gefühls ist. In ihr seine 
äusserste Spitze erreichend erfasst sich der Cultus in seinem reinen 
Fürsichsein, constituirt sich als selbständig und selbstherrlich, lun 
fortan nicht mehr als eine bedingte Seite und Erscheinungsform der 
Religion, sondern als deren Wesen zu gelten. Dass er solcherge- 
stalt auch im unmittelbaren Verhältnisse zu Gott sich geltend ma- 
chen kann, unterliegt keinem Zweifel. Nur werden dann auch im 
Begriffe Gottes, auf Kosten seiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, die- 
jenigen Attribute in den Vordergrund gedrängt und ausschliesslich 
betont werden, welche ihn für blosse Gefuhlsäusserungen, Huldi- 
gungsformen und allerlei Cultusgepränge als zugänglich erscheinen 
lassen.'} Er muss mit einem Worte aufhören, ein rein geistiges 
vollkommenes, sittliches Wesen zu sein; er muss bis zur Annahme 
rein -menschlicher Affecte versinnlicht werden, Ist indessen in der 
heiligen Jungfrau eine Mittelsperson gefunden, welche den allzu ent- 
fernten') Gott im religiösen Bewusstsein so ganz zu ersetzen und 
zu repräsentiren vermag, dass „wir selbst von Christus keine Gunst 
erlangen, die wir nicht seiner allerheiligsten Mutter zu verdanken 
hätten"^}, so wird das Bedürfniss einer directen Beziehung zu Gott 



') Wendtock, l. note sur la gme. lettre: Miis ä n'tst pas itonnant 
que et dirigUment se rfitcontrt da?ii cette divolion indücrile ä la S. Vitrge, 
paisqu'ü ss renamtre dans le culte mime que Von rertd ä Dieu, et dans la COn- 
fiancs gii'üs twus commatident d'wooir en sa misiricorde. Car äy en a plusieurs 
qui se cottfient teUement dam la seide misiricorde de Ditu, que ne redotilanl 
poinl sa justice etc. etc. Mit Recht setzt Nicole diese Art Gottesverehning 
mit d«m sinnlichen Cull der heiligen Jungfrau auf gleiche Linie. 

') 2. Mose 32, I. 

3) Pater Nieremberg. (Rencblin, a. a. O. 53.) In welcher Weise dieser 
Jesuit die Prädestination in dem Sinue, in welchem sie auch in seinem 
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Überhaupt mehr nndmehr zorücktreten; nuin hat kein unmittelbares 
Interesse, über dieses für die Praxis indifferent gewordene VerhäJt- 
niss nachzudenken; und so kann die das Wesen Gottes versinn- 
licbende Richtung: an diesem Puncte sehr leicht in ihr Gegentheil 
umschlagen: Gott wird zu einer lediglich dem Transcendenten an- 
gehörigen Abstraction, ein blosser BegrifTsachemen, dessen schatten- 
hafte Existenz für das religiöse Bewusstsein ganz gleichgültig ist.') 
Was immerhin vom Wesen Gottes für das religiöse Bewusstsein auf 
diesem Standpuncte Bedeutung und Werth hat, das alles ist in 
Maria verkörpert, hat in ihr Fleisch und Blut angenommen; sie ist 



dieser Lehre sonst feindlichen Orden ihre Vertheidiger gefunden, in die 
Hinde der Maria spielt, ergiebt sich aus Folgendem: Die drei Peisonea 
versammeln sich im Schoosse Mariens, um sich übet die Etwählung der 
Mensehen lur Seligkeit — zu berathen. Dies geschah in dem segensvollen 
Zeilpnncl, da noch das Gedächtniss der Wohlthat, welche Gott von Maria 
empfangen, ganz frisch war; denn es waren erst wenige Augenblicke ver» 
flössen, seil in ihrem reinen Schooss der Sohn Gottes seine Wohnung ge- 
nommen, welches er nicht gethan, ehe sie selbst ihre Einwilligung dazu ge- 
geben , , . {Sie that es iTune fafon H aimabit et si obligeanUf) Nachdem 
hier die heilige Dreieinigkeit die Menschwerdung Christi (?) und die Erlösung 
dei Menschheit im allgemeinen beschlossen und bestimmt hatte, dass den 
Sündern vergeben würdf, schrill man daselbst zur Wahl der Heiligen und 
Prädestinirten. Der ewige Vater «igte dem werdenden Kinde alle ver- 
nünftigen Geschöpfe und liess ihm ganz die Freiheit, diejenigen 

auszuwählen, welche mit seiner Liebe zu beehren ihm gefallen würde. So 
ist nun zwar die Prädestination in des Sohnes Hände gelegt; „da aber sein 
Leben damals von unserer lieben Frauen abhing, mag man leicht 
urtheilen, dass seine Neigungen von denen seiner Mntter nicht 
verschieden waren, dass er bei seiner Wahl kein anderes Gesell 
befolgte, als das Verlangen und den Willen dieser allerbeilig- 
sten Jungfrau, welcher im Verlauf seines Lebens in strengem 
Gehorsam zu folgen er beschlossen hatte». 

') Wendrock, l. note sur la qme. lettre. La fausse dfvolion fiinl 
d'hcnorer et d'aimer teUemeta Marie gu'ille ite vtat rien ainur que M'i'''> 
gu'elle konore et se divoue ä ilU seute, sans aueun rapporl ä Dieu^ etc. p. :^* 
Wollte ein denkender Katholik an dieser Stelle den Einwurf machen, das^ 
durch die Anbetung des Sohnes Gottes oft unvermerkt dasselbe erteictit 
werde, was wir der Anbetung der Mutter Gottes zva Last legen, so mochte 
man allenfalls entgegnen: um so eher hätte die Kirche der letztem entbebien 
können; sonst beilich nicht viel vom Standpuncte derjenigen aus, welche 
ihre Gebete so ausschliesslich an Jesus Christus richten, dass ein hinteihe'' 
folgendes Vaterunser contrastirend und gleichsam als opus supererogattann 
erscheint. 
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vorstellbar, darstellbar — ; da stehen überall ihre Bilder und Statuen: 
man kann sie bekränzen, schmücken, küssen, adoriren; sie ist den 
Sinnen zugänglich, und das Fehlende wird leicht genug die schwär- 
merische Phantasie ersetzen. „Man soll die Schönheit Mariens 
um ihrer selbst willen lieben; man kann das heilige Alahl nehmen, 
um so die heiligen Ueberreste Mariens zu verehren.')" Ist „Leib- 
lichkeit" nach einem berühmt und trivial gewordenen Ausspruche 
eines protestantischen Theologen „das Ende (Ziel?) der Wege Got- 
tes", so ist anzuerkennen, dass es die katholische Kirche in Nach- 
ahmung der Wege Gottes hier, wie in so manchem andern Stücke, 
viel weiter gebracht hat, als jede andere. Der Anbetung Gottes im 
Geist ist eine andere zur Seite gesetzt, die an handgreiflicher Leib- 
lichkeit jedes mögliche Bedürfniss befriedigt. Ist der Cultus an und 
für sich von einigem Werthe, ist er „Gottesdienst", so kann man 
seiner nimmer zu viel haben und ausüben. Dann muss man aber 
selbstverständlich auch in seinen Aussagen über das Wesen Gottes 
sich von vornherein darauf einrichten, damit ihn in ein persönliches 
Interesse an solchem Dienste hereinzuziehen nicht allzu ungereimt 
erscheint. Will man aber gleichwohl von den Gottes Unendlichkeit, 
ADgenugsamkeit und dergleichen betheuernden Aussagen nicht das 
Geringste nachlassen, und daneben doch dem Cultus eine mehr als 
subjective Berechtigung zuschreiben', so scheint das Auskunftsini ttel 
der kathohschen Kirche im Grunde genommen nicht schlecht ge- 
wählt, wenn sie die Gott schuldigen Ehren gleichsam an die Adresse 
der heiligen Jungfrau verweist'}, die ein- für allemal autorisirt ist, 
dieselben einzusammeln und zu vermitteln.- Sie erscheint erhaben 
genug, alle die Huldigungen zur Noth selbst zu verdienen, und doch 
auch noch menschlich genug, sie warmen Herzens und als eine 
thatsächliche Steigerung ihres Glückseligkeitsgefühles zu empfinden.^) 



') Wendrock, a. a. O. p. 27: II y m a gut ont iU jusqu'ä cit exds 

V it dirt gm l'on doil aimer la beauU dt Marie pour ilU-mfme. Et 

^ pire Barri tnsägne gu'on peut recevoir VEucaristit paar /umorir les religues 
ä' MarU. 

') Cest i elU qu'il faul s'adrtsser, gme. lettie p. IJ2. 

^) Dahin gehört, was die Jesuiten mit Nachdrack von Mariena Dank- 
barkeit gegen ihre Verehrer lU berichten wissen. Gott kann den Menschen, 
wenn man ihn aus Beweggründen handelnd vorstellt, vielleicht aus allerlei 
Motiven Gntes thuu. aber gewiss nicht aus dem der Dankbarkeit. Nut Maria 
ist den Sündern zur Dankbarkeit „verpflichtet", — „da ihre Glorie als Mutter 
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Betrachten wir Pascal's Polemik wider den Cultus der heiligen Jung- 
frau etwas näher, so ist leider nicht m verkennen, dass ausser dem 
Schaden des Gegners auch die Halbheit und Haltungslosigkeit seines 
eigenen Standpunctes mit an den Tag kommt. Pascal, in dessen 
ubrigenSchriften die heiligejungfrau nicht einmal erwähnt wird, „weiss(?), 
dass die an sie gerichteten Andachten ein kräftiges Mittel zum 
Heil, und dass auch die geringsten sehr verdienstlich sind, wenn sie 
aus einer Regung des Glaubens und der Liebe hervorgehen, wie 
bei den Heiligen, welche sie geübt haben." Was soll das heissen? 
Mit welchem Rechte bekämpft Pascal ein Heilsmittel und verdienst- 
liches Werk? „O, das ist ihm auch gar nicht eingefallen", antwortet 
Nicole zu seiner «Vertheidigung; „nur die Jesuiten sind schlecht ge- 
nug, den Verfasser des neunten Briefs eines solchen Verbrechens zu 
beschuldigen, als habe er die Verehrung der heiligen Jungfrau in's Lä- 
cherliche ziehen wollen!"') Nach solchen Verwahrungen wtder ab- 
sichtliches Missverständniss der Böswilligen versichert Nicole, dass 
es sich in diesem Streite nur darum handle, die wahre Andacht zur 
heiligen Jungfrau von der falschen und schlecht geordneten fmalregUtJ 
zu unterscheiden. Am meisten, meint er, sind unzweifelhaft die Ketzer 
zu beklagen, die sich selbst einer so mächtigen Hülfe beraubt haben. 
Gegen deren Selbstverblendung und Narrheit (folie) ist alle Welt 
einig. Fromme und Sünder haben sich der Verrnittelung und Für- 
sprache Maria's zu getrösten. Es ist recht, sich an sie zu wenden, 
um Zutritt bei ihrem Sohne zu finden; es ist anmaasslich und ver- 
wegen, die ihr zu Ehren in der Kirche gebräuchlichen, äusseren 
Huldigungsformen zu verwerfen, mögen dieselben in so und soviel- 
mal zu wiederholenden Gebeten') oder in älmlichen (?) Uebungen 
bestehen. Diese Huldigungsformen (ces sorhs de pratiguesj sind gut 
an und für sich; sie sind heilig, der gesammteCult der heiligen Jungfrau 
ist heilig, das Vertrauen auf ihre Intercession ist kein vergebliches, 
sondern es. ist sehr berechtigt und sehr heilsam ^)." Was hat man 

Gottes durch die Sünde der "Welt bedingt war". Reuchlin, a. a. O. I, 
60. Das „O filix culpa" der heiligen Jungfrau! Nicht sehr fern liegt von 
da der Vergleich mit einer Pcinzessio oder Königin, die ihren Rang nur 
zufälliger Erhebung verdankt; eine Priniessin von Geblüt ist weniger em- 
pfanglich und dankbar für ausserordentliche Ehrenbezeigungen, als jene, 
weil sie an allerlei Huldigung von Hause aus mehr gewöhnt ist. 

'^) Wendrock, a. a. O. p. 16. 17, 

') Das. p. 19 des prüris qv'on repite ua certai» nombri de fois! 

■J) Das. p. 19. 20. 
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nun eigentlich den jesuitischen Verehrern und Anbetern Maria's vor- 
zuwerfen? „Sie treiben es ein wenig zu arg; sie beweisen zu viel 
Eifer in diesem Dienste."') Sonderbarer Vorwurf! Wieder, als ol> 
man des Guten jemals zu viel thun könnte. „Ja, sie vermischen 
aber auch geradezu denCultus, welcher der heiligen Jungfrau, mit dem, 
welcher (allein) Gott gebührt."') So wäre genau die Grenze zwi- 
schen beiden zu bestimmen; wer soll das besorgen, und nach wel- 
chem in der Natur der Sache liegenden Unterschied soll das Ver- 
hältniss zwischen beiden geregelt werden? „Man muss eben nicht 
beider heiligen Jungfrau stehen bleiben", sagt der Jansenist; sondern 
weiterstrebend zu Gott — sich auf Ihn beziehen, um in Ihm auszu- 
ruhen; nur um Gottes willen kann man die Creatur lieben; seine 
Glückseligkeit darf man nur in dem suchen, was man um seiner 
selbst willen lieben kann: das ist allein der dreieinige Gott."^) Aber 
es handelt sich doch nicht sowohl um Liebe zur heiligen Jungfrau wegen 
ihrer Tugend und Frömmigkeit, als vielmehr um ihre specifische 
Vecehrang und Anrufung wegen ihrer besondem Stellung und Macht- 
befugniss am Throne Gottes. Ist das Vertrauen auf ihre Interces- 
sion, wie vorher behauptet worden, ein „sehr berechtigtes", so ist es um 
ebenso viel unberechtigt, und für die Praxis auch ganz erfolglos, dem 
frommen Eifer, sie zu verehren, eine beliebige Grenze setzen zu wol- 
len; und ist besser besorgt, was sich ihrer Adresse bedient, als was 
diese Vermittelung verschmäht, so ist es verständig und kein Umweg, 
davon ausschliesslich Gebrauch zu machen. Unverständig ist es 
nur, Briefe zu schreiben, um sie hinterher dem Adressaten selbst zu 
überbringen. — Rückt man aber den „allzu eifrigen" Verehrern der 
hpiligen Jungfrau den Unterschied vonGeschöpf und Schopfer in's Ge- 
wissen, so verirrt man ja damit auf den soeben beklagten Standpunct 
der Häretiker, die es gerade mit diesem Unterschiede so sehr Ernst ' 



') Wendrock, p. aj. Ils s'y attachent avec trop d'aräeur. 

') Das. p. 20. Le frtmier caraclire de la vraü d^oHsrt ist dt m 
P«i>it confatidrt U cuUe qui est du ä la Sainte Viirge avec celui qui est du 
a Dieu. 

^) Das. p. 21. On tu ptui honorer la S. Viirge aulremenl gu'on ne 
^"ime. Or on ne peut t'mmer gut ptmr Dieu, tout amour de la criature de- 
vatü se rafiorter ä l'amour de Dieu, et (tre comme absorbi dans Vamour dt 
Oitu; . .j'otiir d'une ckose c'est l'aimer fxmr eüe-mtme. Les choses dont on doit 
jouir, — sont le Ph-e, le l'iis et le mint Esprit yui t%e stmt qu'une chose tinique- 
'I sovseraine gut se communigue ä lous ceux gui en j'ouissent. 
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genommen haben, dass sie ihn auch im Dämmerlicht der andäch- 
tigsten Stimmung nicht vergessen und schlechterdings nicht zu glau- 
ben vermögen, derselbe könne an irgend einer Stelle ein blos flies- 
sender und sich verwischender werden. Nur diese jansenislische 
Vermittelungs- oder Verwischungstheologie darf sich einbilden, das Ge- 
heimniss der Losung so trivialer Gegensätze, wie Endlich und Un- 
endlich, Creatur und allwissende Gottesmutter u. dgl. zu besitzen. 
Es scheint aber auch ihr Geheimniss bleiben zu müssen. 

Denn ist einer verwegen genug, den vornehmen Schleier dieser 
V ermittel ungstheologie aufzuheben, so wird ihm „weshalb es eine 
solche keiner Partei recht machen kann", nur zu begreiflich. Es ist 
ihre Schuld und ihr Verhängniss, jeden ihr feindlichen Standpunct 
nur mit stumpfer Waffe angreifen zu können, weil sie sdbst keinen 
hat, sondern zwischen entgegengesetzten Voraussetzungen hin- und 
herschwankt. 

Nicole, Pascal's Vertbeid^er in dieser Sache, weiss den Mund 
nicht voll genug wider die den Mariencult verwerfenden Häretiker 
zu nehmen, und wird doch zusehends auf deren Seite gedrängt, wenn 
er diejenigen, „welche in jenem Dienste zu viel Eifer beweisen", mit 
Erfolg bekämpfen will. Ist eben erst gegen jene die Wichtigkeit 
dieses Cultus in seiner ganzen Aeusserlichkeit — „bis auf das Kerb- 
holz der Gebets Wiederholungen" — vertheidigt worden, so wird et 
diesen gegenüber mit den Satzungen und Traditionen der Pharisäer 
auf eine Linie gestellt und als Richtschnur über das rechte christ- 
liche Verhalten in solchen „äusserlichen Formen der Frömmigkeit", 
die „an und für sich gleichgültig und manchmal sogar (!) gut and 
nützlich sein können", ') das 23. Capitel des Matthäus evangdiums 
empfohlen. Wie sehr nun solche Sätze nicht nur einander beschrän- 
ken, sondern sich gegenseitig aufheben, so ist doch leicht bei- 
auszufühlen und zwischen den Zeilen zu lesen, wohin der eigent- 



') Wendrock, p. 26. Au lieu qu'im deit presque mettre toutes eei pratiqi''i 
extirieures dg pUU, queUes gu'elUs seient, au rang des obsersatüms äoni 7- ^' 
disait aux Fkarisiens: Qu'Ü fallaä praHquer ces choses Sans niamiumis (^j 
omtttre Us autres. (Vgl. Mtlh. 33, 23.) 

Ces traditions pharüatques, quoiqu' „indiffirintes in elles-mfmts", 
et quelquefois mhae bormes et utiles — — — itaient nianmoins nuisiilis (' 
ferniäfusts ä quelquesuns par la mauvaise disposition de leur coeur etc. Man 
vergleiche damit die Vertheidigung des Mariendienstes gegen die HStetikn. 
^S. 204, Anm. 3) namentlich jenes: „bones en elles-mimes." 
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Jiche Schwerpunct der jansenistischen Meinung in der Marien- 
frage geht. 

Wozu die ganze Auseinandersetzung und das ^Markten über 
Maass und Uebennaass dieses Cultus, nnd warum nicht, wie sonst, 
eine ausdrückliche Berufung auf Papst- und Concilbeschlüsse, wenn 
man sich entweder mit der Öffentlichen Meinung, oder mit der kirch- 
lichen Fixirong dieses Lehrstückes in sicherem Einvernehmen wttsste? 
An einem „Zuviel" {trop Sardtur) im Verehren der heiligen Jungfrau 
können die Männer von Port-Royal nur Anstoss nehmen, weil ihnen 
dieser Cultus an und für sich mindestens indifferent, wenn nicht viel- 
mehr unbequem ist. Ihre innerliche Frömmigkeit, welche „weiss, 
dass man nur durch die Liebe zu Gott, durch Uebung guter Werke, 
durch genaue Befolgung der göttlichen Gebote und durch fortwäh- 
rende Busse gerettet werden kann",') ist keines Heiligenculis be- 
dürftig, um sich der Alles vermögenden, unwiderstehlichen Gnade zu 
versichern; sie thut ein Uebriges, wenn sie ihn duldet. Nicht ihr 
Widerwille dagegen, sondern ihr unmännliches Retractiren und Wie- 
derverleugnen desselben dürfte uns befremden, wenn nicht diese 
Erscheinung sehr gemein wäre, dass Vermittel ungstheologeh und solche, 
die nur in einzelnen Stücken mit dem kirchlichen Bewusstsein ihrer 
Zeit gebrochen haben, die Diflererfz mit demselben als möglichst ge- 
ring darzustellen versuchen und für orthodoxer gehalten werden wol- 
len, als sie sind. 

Wie ganz anders sehen wir Pascal's Polemik einschlagen, sobald 
K sich zweitens um den subjectjv-sittlichen Charakter des Cultus han- 
delt, d. h., sobald der Cultus nicht nach dem Verhältnisse zu seinem 
Object, auf das er gerichtet ist {Gott und die Heiligen), sondern an 
und für sich nach seiner eigenen innersten Natur und Beschaffenheit 
betrachtet wird. Da ist der Jansenist auf seinem Felde und weiss 
es zu behaupten. Die eigene dogmatische Gebundenheit verstattet 
ihm keine völlig freie Bewegung in seiner Polemik wider die Ueber- 
schätzung des Cultus; seine fromme Innerlichkeit aber giebt ihm eine 
um so grössere, sobald die Nothwendigkeit der frommen Gesin- 
nung bei Verrichtung gottesdienstlicher Handlungen in Frage ge- 
stellt wird. 

') Wendrock, p. 22, La dhiotion v^ritabU et solide sait qu'ort m 

t"it Itre sauvi que par ra?ni>ur qu'on d pour Dieu, par la pratiqae de bonnes 
Oeuvres, par Fexacle Observation des commandemens , par la pirättnce con- 
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Oifenbar wird damit auch der Streit um den Cultus aus dem 
Vorhofe in das AUerheihgste hineingetragen. Denn wie verwerflich 
die frommen Gebräuclie auch schon dann sein mögen, wenn sie mit 
sittHchen Handlungen — als Ersatz- und Ergänzungsraittel — auf 
gleiche Linie und in Folge dessen, wie wir gesehen haben, durch eine 
nothwendige Fortbewegimg; ihres Begriffes weit über diese Linie er- 
hoben werden, so sinken sie doch auf eine ganz andere, nnd zwar 
auf die äusserste Stufe der Verwerflichkeit herab, wenn sie unter 
ausdrücklicher Lossagung von eben der frommen Gesinnung, der sie 
als Ausdruck dienen sollten, sich geltend zu machen versuchen. Wer 
durch Rosenkränze sich in den Himmel beten zu können meint, ist 
freilich in beklagenswerthem Irrthum; aber er kann es ehrlich mei- 
nen in seinem Irrthum; die Andacht des Götzendieners kann eine 
subjectiv- wahre sein und wird als solche nicht alles Segens verlu- 
stig gehen können. Der gläubige Fetisch-Anbeter und der unfromme 
Kirchgänger ') stehen einander nicht gleich, sondern sie sind zu Ehr' 
und Vortheil des erstgenannten total verschieden; ihre Handlungs- 
weisen treten wie Glauben und Aberglauben °), wie Gewissenhaftigkeit 
und Heuchetei auseinander. 

Gleichwohl wird sich ein natürlicher Zusammenhang zwischen 
jener mtss bräuchlichen Ueberschätiung und dieser gottlosen Entar- 
tung des Cultus nicht leicht verkennen lassen.^) Das erhabenste 
und heiligste Gefühl muss sich abstumpfen, an Innigkeit_und Wärme 
verlieren, wenn seine Aeusserung zum Gesetze gemacht — , wenn 
das, was schlechterdings nicht „gemacht" werden kann und soll. 



■) Vgl. o S. 192. 

') Nicht aus dem Inhalt einer religiösen Vorstellung, sondern aus der Stel- 
lung des Subjectes zu demselben kann — und darum im einzelnen Falle 
sehr schwer — ermittelt werden, ob der Vorwurf des Aberglaubens zu 
erheben ist. Derselbe ist ein von der persönlichen Ueberzeugung und reli- 
giösen' Gesinnung losgelöstes Fürwahrhalten , ein Glaube, dessen Gehalt 
entschwanden ist und den einer nur aus träger Gewohnheit oder aus Furcht 
{itnjiSaißovla in ihrem Unterschiede von &(ooi^fia} über Bord zu werfen 
— nicht wagt. Es kann derselbe Gegenstand sein, mit welchem der eine 
noch auf gläubige, der andere nur noch auf abergläabische Weise sich in Be- 
ziehung lu setzen vermag. Das Wissen vom eigenen Aberglauben und die 
hinzutretende Absicht, den inneren Widerspruch mit sich selt>et nach aussen 
zu verleugnen; diese zwei Stücke charaklerisiren den Heuchler. 

3) Die ßaxToXoyia ergiebt sich naturgemiss aas der ixoXvXoyia. Matlh. 
6. .7- 
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wider seine innerste Natur gewohnheitsmässig und künstlich erzeugt . 
wird. 

Geschieht dies dennoch, so wird die CuJtushandlung immer 
mehr zu einem ganz äusserlichen Mechanismus herabsinken; einem 
solchen kann sich aber der Mensch, da ihm derselbe keinerlei Be- 
friedigung verschafft, nur sehr ungern hingeben. Es kommt freilich 
vor, dass der Abergläubische noch fürchtend, wo er längst nicht 
mehr liebt, eine Zeit lang sich abmüht, durch äusseren Cult zu ersetzen, 
was an innerlichem abhanden gekommen ist; einem erkalteten Lieb- 
haber zu vergleichen, der gerade dann, wenn er im Herzen die 
Treue gebrochen hat, noch einen letzten Aufwand von überschwäng- 
lichen Betheuerungen macht, von denen die einfaltige Liebe nichts 
weiss. Aber dieser Selbstbetrug ist da und hier und überall nur 
von kurzer Dauer. Es kann eben nichts weniger „blos nachgeahmt, 
blos erheuchelt" werden, als die alles, was sie auch nur berührt, 
verklärende und mit einem unendlichen Gehalt erfüllende Liebe in 
ihrer naturgemässen Erscheinungsweise, es sei die Liebe zu Gott, die 
das Wesen der Frömmigkeit, oder die Liebe zu Menschen, die das 
Wesen der Sitüichkeit ausmacht. Im elenden Versuche, dieses Un- 
mögLche zu leisten: das Göttliche darzustellen ohne es zu besitzen, 
erlahmt jede endliche Kraft, und grössere Abneigung, bis zum be- 
wussten Widerwillen sich steigernd, entsteht in Folge dessen im Herzen 
des Heuchlers nicht blos wider das Göttliche selbst, sondern auch 
wider alles, was ihn lebhaft daran erinnert. ') 

Hier muss ohne Zweifel noch einiges geschehen, — und es 
handelt sich um mehr, als Butterbriefe — , wenn die Compagnie 
auch diese räudigsten Schafe der Heerde nicht verlieren will; es 
muss ihnen ein noch leichteres Mittel, mit der Kirche in segensreicher 
Gemeinschaft zu bleiben, angeboten werden, eins, das sie der lästigen 
Andachtsübungen überhebt. „Ja, ja", sagt der Pater, „ich sehe 
wohl, Sie wissen nicht, wie weit die Herzenshärtigkeit mancher Men- 
schen geht! wie es deren giebt, die sich nimmermehr dazu verpflichten 
würden, taglich auch nur die zwei Worte: hon jour und bon soir zur 
heiligen Jungfrau zu sprechen, weil es sich doch nicht ohne einige An- 
strengimg des Gedächtnisses thun lässt. Ihnen hat daher Pater Barry 



') Von diesem Gesichtspoocte aus betrachtet hat einigen Sinn auch jene 
seltsame Veriming, das Gebet als geistliches Stiafmittel zu missbrauchen. 
S. Gury, de imposit. poenitentiae, S. 647 ff. 

Diejdorff, Pascal. I4 
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eichtere Andachtsmittel verschaffen müssen, z. B. ein Pater- 
am Ann, oder einen Rosenkranz, oder auch nur ein Bild der , 
au mit sich herum zu tragen. Das sind die Andachten auf 
14, 326 und 447. „Und nun behaupte noch, dass ich Dir nicht 
Andachten empfehle, um Gunst und Gnade der Maria zu 
;n", sagt Pater Barry, Seite 106. 

'ach dieser an die niedrigste Stufe des Fetbchdienstes erinnernden 
hlung eines Talisman erwartet man nicht, dass der frivolen 
Würdigung des Cultus noch irgend eine Steigerung raöglich 
nd so mag auch nicht als solche angesehen, wegen der Be- 
g des Gegenstandes für den römischen Gottesdienst indessen 
türzlich erwähnt werden, was die jesuitische Casuistik über die 
:hkeit eines „abgekürzten Messverfahrens" zu Tage gefordert 
ntscheidungen, von denen Pascal versichert: „ich würde nichts 
geglaubt haben, wenn mir's ein Anderer erzählt hätte." 
lan hat sich dabei immer zu vergegenwärtigen, dass der Je- 
lus, je mehr er die sittlichen Grundlagen der kirchlichen Ge- 
:haft preisgiebt, desto mehr die äusseren Zeichen derselben in 
einer Uebung und Anerkennung zu erhalten sich bemühen 
Es ist ja schliesslich nur die Einheit und Allgemeinheit der 
und seine Herrschaft in derselben, der alle Anstrengungen 
es ist der riesige Leib derselben, für dessen Zusammenhaltun;,' 
i'iederherstellung er seine Seele verkauft. Daher alles, was 
isseres Merkmal der Zugehörigkeit zur Kirche bildet, wohl 
tert und im Nothfalle auf ein äusserstes Minimum beschränkt, 
eineswegs als etwas auch Indifferentes betrachtet werden kann, 
en wir, dass die Beichte, das wichtigste Institut der Hierarchie, 
ittlichen Gehalts entkleidet, nicht aber, dass vom Gebrauche 
len dispensirt wurde. Im Gegentheil, alle Erleichterungsmittel 
jen sollen sie um so gesuchter machen; irgend ein Medium 
nwirkung auf die Massen muss doch erhalten bleiben, abge- 
von der äusseren Repräsentation, welche dem Orden gerade 
erwächst, „wenn er von der Menge der Beichtenden", wie er 
ler ersten Säcularfeier rühmen konnte, „fast erdrückt wird." 
ebenso wichtig ist die Messe. Indessen gehört doch auch sie 
nterscheidenden Habitus der katholischen Kirche, ja sie bildet 
gentlichen Mittelpunct des Cultus; daher es dem Jesuiten nicht 
rültig sein kann, ob dieselbe je nach der Anzahl der Zuschauer 
h, oder imponirend ausfällt. Der Jesuit kann sich nicht darauf 
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einiassen, von der Messe schlechthin zu dispensiren; er geheut vieJ- 
mehr nur darum auch von ihrer aussersten Profanation nicht zurück, 
um es seinerseits an nichts fehlen ku lassen, dass sie wo möglich im 
Gebrauche Aller erhalten werde. „Wodurch", fragt sich der Jesuit, 
„mag leichtfertigen Weltmenschen die Theilnahme an der Messe 
verleidet werden"? Durch zweierlei; i) sie kostet Zeit, 2) sie versetzt 
denjenigen, der ihr nicht in andächtiger Stimmung folgen kann, in 
die unbehagliche der Langweile. „Was lässt sich dagegen thun?" 
Gegen den ersteren Uebelstand freilich nicht viel; denn wenn 
auch nach Turrianus, Bauny, Hurtado, Escobar u. A. erlaubt sein 
soll, zwei halbe Messen gleichzeitig anzuhören, weil zwei halbe ebenso 
viel, .wie eine ganze werth 'sind; wenn auch der letztere durch 
Zergliederung einer Messe nachweist, wie man die vier Viertel auf 
einmal — und Pascal ihn überbietend: wie man dieselbe zu Notre 
Dame in einem Augenblick abmachen kann, so ist es doch wie von • 
einem besondem Giücksstem abhängig, wenn es einer einmal gerade 
so trifft, und überall, wo nur je ein Messpriester fungirt, lässt sich 
mit dieser „heiligen Schlauheit" gar nichts ausrichten. Um so mehr 
wird dem anderen Einwände der Weltmenschen die Spitze abgebro- 
chen, wenn man ihnen mit Hurtado und Conink zugesteht, dass 
dem Gebote des Messehörens „durch die blosse Anwesenheit des 
Leibes" genügt wird. Vasquez und Escobar gestehen ihnen nach 
Bedürfniss noch etwas mehr zu: „Auch wenn man mit seinen Ge- 
danken anderswo verweilt, auch; wenn man die Absicht hat, der 
Messe keine Theilnahme zu schenken,') auch, wenn eine schlechte 
Absicht, wie etwa die: „mit unreiner Lüsternheit die Frauen zu be- 
trachten", mit der Absicht: „die Messe zu hören, comme ü /auf', 
sich verbinden sollte, so hindert jene nicht, 'dass man auch dies 
thne — comme ü faui. Nee obest alia prava intenlio, ut adspieiendi 
libidinose /eminas'). Wem so nicht deutlich wird, dass die jesuitische 
Devotion nichts gemein hat mit jener „Vogelscheuche, welche böse, 
mürrische Geister an das Thor der Frömmigkeit gestellt hatten", 
dem ist nichts deutlich zu machen; und wem durch solche Nach- 
giebigkeit zu jener Frömmigkeit „der Leute von feiner Lebensart 

') Escob. tr. I, r. n. 116, so wie die Ketzer, durch Ludwig XIV lur 
Ifsthol. Kirche, oder wie die Juden weiland a,n Tielen Orten zum Anhören 
einer sogenannten Jodeopredigt gezwungen. 9™f- 1. p. 134 ff. 

'] Die gute Iniention hilft im Schlechten; die schlechte Intention Ver- 
dirbt nicht völlig das Gute. 

14' 
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und Bildung" nicht zu verhelfen ist, dem ist überhaupt nicht mehr 
zu helfen; denn „weiter lässt sich nichts machen", sagt Pascal's Pater. 
Und so müssen wir's wohl glauben. 

Noch lieber möchte man freilich glauben, dass Pascal alle diese 
Anschuldigungen erfunden hätte; wir hätten es dann mit Einem Un- 
geheuer zu thun, anstatt mit so vielen. Noch lieber, da er leider 
zu wahr geredet hat, als dass er jemals widerlegt werden könnte, 
es sei diese ganze Casuistik die Ausgeburt einer tollen Phantasie, 
nur so entstanden, wie die auch oft unglaublichen Distinctionen der 
scholastischen Dogmatik, ohne Zusammenhang mit dem wirklichen 
Leben und ohne Einfluss auf dasselbe. Aber auch dies anzunehmen 
ist nicht möglich; die jesuitische Casuistik hängt innerlichst zusam- 
men mit dem politischen und socialen Leben derjenigen Völker, 
welche den Protestantismus mit allen Waffen, auch mit Feuer und 
Schwert zu unterdrücken für ein verdienstliches Werk hielten, 
und denen zur theologischen Rechtfertigung solcher Acte auch die 
mancher anderen angeboten werden konnte; die jesuitische Moral 
ist der wissenschaftliche Ausdruck derjenigen Grundsätze, die unge- 
scheut im Leben der Majorität und auch der tonangebenden und 
regierenden Classe sich täglicli verwirklichten. Dies gilt insbesondere 
von Frankreich, Die Zeit des zunehmenden Absolutismus, die Zeit 
der zunehmenden Unterdrückung corporativer Freiheit und Selbst- 
bestimmung, — ebendieselbe ist nicht zufällig die Blüthezeit') des 
Jesuitismus; und als absolutistische Regierungen aus Eifersucht und 
wie sie sagten: „dem Bedürfnisse ihrer Zeit Rechnung tragend" 
dieses Mitregenten sich entledigten, da sprachen sie zugleich ihrem eige- 
nen Systeme das Verwerfungsurtheil. Die dem Sturz des Jesuitismus 
aiif dem Fusse nachfolgende französische Revolution ist dessen Voll- 
streckung. Nur dass der geistliche Absolutismus von seinem Fall 
■ sich leichter wieder zu erholen wagen konnte und noch kann, als 
der weltliche. 

Aber auch die innere Consequenz der jesuitischen Ethik macht 
es unmöglich, ihre anstossigsten Sätze für zufällige Entartungen zu 
halten. Sie ist ein wohlgeordnetes System, die Massen auch mittelst 
ihrer schlechten Leidenschaften zu fesseln, zu führen, zu beherrschen, 

, ') Wir verstehen darunter nicht das vielge rühmte erste Jahrhuuderll AiS 
Ordens, sondern selbstverständlich die Zeit,' in der sich die in sein' 
liegende Verderblichkeit am deutlichsten herauszustellen anfing. 
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weil dies ge schehen soll um jeden Preis. Selbst wenn alles Bisherige 
noch den Schatten einer Möglichkeit übriggelassen hätte, durch jene 
oftbeliebte Annahme „zufälliger" Entartungen einige der schlimmsten 
Flecken auszuwaschen: Pascal's Schlusswort, und wenn es ganz für 
sich allein dastände, müsste hinreichend beweisen, dass am Leibe 
dieses Mohren alle Seife verschwendet ist Es ist offenbar kein 
Gemälde, wie die andern, was Pascal zum Schlusstableau seiner 
\'orstellungen sich ersehen und aufgespart hat. Die Lehre der Je- 
suiten „von der Liebe zu Gott" ist eins ä pari, ') eine letzte Total- 
ansicht der jesuitischen Kunst, ein Gemälde, an dem der Betrach- 
tende wie an einem charakteristischen Meisterstück so sehr die 
gesammte spamsch-italienische Schule besitzt, dass er alles andere 
vergessend sich nur dieses Einen Bildes zu erinnern braucht, um in 
seinem Urtheil über die ganze Galerie nicht wankend zu wetden. 

Schon die blosse Fragestellung: „Wann ist man verpflichtet, 
Gott wirklich zu lieben?" ist bezeichnend im Munde des Jesuiten 
und lässt einiges erwarten. Auch „das vornehmste und grösste 
Gebot, in dem Gesetz und Propheten hangen", /e grand comman- 
demenl, sagt Pascal, soll problematisch und flüssig gemacht werden, 
wie die andern; ein tollkühnes Unternehmen, ^ber ein der Conse- 
quenz des Systems wegen unvermeidliches. Nun steht freilich ge- 
schrieben; „Du sollst lieben Gott deinen Herrn von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele u. s. w." Sehr deutlich und unbequem! Nur an 
einer Stelle lässt sich ihm ankommen; über das sehr wichtige „Wann 
und Wie oft" — Gott so geliebt werden soll, hat Gott selbst nichts 
entschieden. Wie natürlich, dass die heiligen Väter mit dieser 
„offenen Frage" sich beschäftigten! Dass aber die Zahl derselben 
so ausserordentlich gross ist, erklärt sich aus deren Wichtigkeit. 
Hier muss Jeder, der etwas zu sagen weijs, zum Worte kommen, 
weil es eine Angelegenheit ist, in der es sich gleichsam um Sein 
oder Nichtsein handelt. Denn was helfen schliesslich alle „heiligen 
Schlauheiten" und Dispense von allen andern Geboten, wenn es von 
dem Einen, das sich für deren grösstes und für ihre Summe aus- 
giebt — , wenn es von der Frömmigkeit schlechthin keinen Dispens 
giebt? „Unterbrechen Sie mich nicht", bittet Pascal's Jesuit, „denn 
selbst die Aufeinanderfolge der hierher gehörigen Stellen ist beach- 
tenswerth: 

') io™=- lettre p. 151 : Ic dernitr trait de Ifur moraie, et U plus iiafortani 
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Suarez sagt: es ist genug, wenn man Gott liebt vor der Todes- 
stunde; er bestimmt aber keine Zeit; 

Vasquez findet, dass es genügt in der Todesstunde; 

Andere: wenn man die Taufe empfangt; Andere: wenn man 
zur Zerknirschung verpflichtet ist; andere: an den Festtagen. 

Castro Palao aber bekämpft alJe diese letztgenannten Meinun- 
gen, und zwar mit Recht, merito. 

Hurtado von Mendoza behauptet, dass man alle Jahre einmal 
Gott zu lieben verpflichtet sei, und dass man uns sehr schonend 
behandle, wenn man ims nicht noch Öfter dazu verpflichte; aber 

Pater Conink meint, dass die Verpflichtung in je 3 oder 4 Jahren- 
j-tattfinde; 

Henriquez bt für je 5 Jahre; 

Filiutius aber findet es wahrscheinlich, dass -man nicht allzu 
streng alle 5 Jahre verpflichtet sei. Wann aber? das überlässt er 
dem Urtheile der Verständigen. 

„Ich Hess all' dieses elende Geschwätz", bemerkt hier Pascal, 
„mit dem des Menschen Witz so frech mit Gottes Liebe spielt", noch 
hingehen; „aber", fuhr jener fort, „unser Pater ' 

Anton Sirmond-, der in dieser Sache den Preis davon trägt in 
.lieinem Buche „über die Vertheidigung der Tugend" lässt sich so 
aus: „der heilige Thomas sagt, dass man Gott zu heben verpflichtet 
sei, sobald man seine Vernunft zu gebrauchen anfange — "; das ist 
ein wenig sehr früh! Scotus: jeden Sonntag — ; worauf gründet 
sich diese Forderung? Andere: wenn man in schwerer Versuchung- 
ist — ; mag sein, wenn kein anderer Weg aus der Versuchung her- 
ausführt. Scotus: wenn man eine Wohlthat von Gott empfangt — ; 
gut, um sich dafür zu bedanken. Andere: im Sterben — ; das 
freihch ist spät. Ich glaube übrigens nicht, dass man auch nur bei 
jedem Empfang eines Sacraments dazu verpflichtet ist; die Busse und 
Beichte, wenn man Gelegenheit dazu hat, thut's auch. 

Suarez sagt, „dass 'man [irgend einmal Gott lieben müsse; zu wel- 
cher Zeit aber? das überlässt er deinem Urtheile; er selbst weiss 
davon nichts. Was aber dieser Doctor nicht gewusst hat — da 
mocht' ich wohl wissen, wer das weiss!" Er kommt endlich zu dem 
Schluss, dass man genau genommen nur zur Befolgung der andern 
Gebote verpflichtet ist, ohne irgend eine Neigung zu Gott und ohne 
Hingebung unseres Herzens an ihn, — vorausgesetzt, dass man ihn' 
nicht hasst. Das beweist er in seinem ganzen zweiten Tractat. Sie 
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finden es auf jeder Seite, insbesondere pag. i6, 19, 24, 28. Daselbst 
wörtlich: „Hätte Gott gesagt: ich werde dich verderben, wenn nicht 
ausser dem Gehorsam, den du mir beweisest, auch dein Herz noch 
mein ist u. s. w. Aber schaue an die Güte .Gottes! es ist uns 
nicht sowohl g-eboten, ihn zu lieben, als — nicht ihn zu hassen." 

So haben denn unsere Väter die Mensctien von der „beschwer- 
liehen" Pflicht, Gott wirkhch zu lieben, fonnlich entlastet; und diese 
Lehre ist so vortheilhaft, dass unsere Väter Annat, Pintereau, le 
Moine und selbst Sirmond, — als man sie hat angreifen wollen — , 
sie tapfer vertheidigt haben. Das lesen Sie nach in ihren „Ant- 
worten auf die Moraltheologie", und aus der des Paters Pintereau 
werden Sie beurtheileu können, wie viel diese Dispensation werth ist 
„nach dem Preise, den sie", wie er sagt, „gekostet hat, welcher ist 
das Blut Jesu Christi." Das ist die Krönung dieses Gebäudes: Die 
Dispensation von der „lästigen" Verpflichtung, Gott zu lieben, ist 
das, was das evangelische Gesetz vor dem jüdischen als Privile- 
gium voraus hat. „Es war billig", sagt er, „dass Gott im Gesetz 
der Gnade des Neuen Testaments die lästige und beschwerliche 
Pflicht aufhob, welche im Gesetz der Strenge noch bestand: eine 
vollkommene Zerknirschung zu beweisen, um gerechtfertigt zu wer- 
den, und dass er Sacramente einsetzte, um durch eine leichtere Ein- 
richtung der Sache das Fehlende zu ergänzen. Sonst hätten es doch 
auch wahrhaftig die Christen, welche Gottes Kinder sind, nicht leichter, 
hei ihrem Vater Gunst und Gnade zu erlangen, als die Juden, die 
Sklaven waren, Barmherzigkeit zu finden bei ihrem Herrn." 



SECHSTES KAPITEL. 

PASCAL'S VERTHEIDIGUNG SEINER BISHERIGEN POLEMIK; 
DEREN VERHAELTNISS ZUR SPAETEREN. 

(Der SchlusE des 10. Briefes und der II.) , 

Mit dem zehnten Biiefe ist die Reihe der im engeren Sinne so 
zu nennenden ProvinziaJbriefe geschlossen. Das zu Anfang des fünften 
Briefes dem Freunde in der Provinz gegebene Versprechen, „ihm 
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die Grundzüge von der Moral jener guten Väter mitzutheilen", ist 
vollständig erfüllt. Nicht so steif-systematisch, wie wir dieselben zu 
reproduciren versucht haben, hat Pascal sie vorgetragen, sondern 
bruchstückweise, in Fonn einer Anthologie, wenn das barbarische 
Wort erlaubt ist, nnr je Einzelnes und Bestes wie aus einer reicheti 
Kunstsammlung herausgreifend, das Bedeutendste und UeberrB- 
schendste aufsparend bis zuletzt; mit viel Freiheit im einzelnen, im 
gefälligen Tone geistreicher .Conversation, kurz so, wie ein gebildeter 
Mann eine gleichfalls gebildete Gesellschaft zu unterhalten suchen 
wird. Wir getrauen uns nicht zu bestimmen, wie? Aber vor zweierlei 
wird unseresErachtensauchder Gelehrteste vor einer solchen, zur Hälfte 
aus Frauen bestehenden Gesellschaft sich hüten müssen. Er darf 
erstlich nicht nur nicht scheinen wollen zu belehren — , was ganz 
unerträglich ist — , nein, er muss, aucii wenn er es thut, doch nicht 
belehren zu wollen scheinen, er muss absichtlich diesen Schein 
meiden. Der ambulante Professor, den Katheder gleichsam unterm 
Arm, der Professor partout und par excelhnce — , es giebt nichts 
I^angweiligeres für die „gute Gesellschaft" des ig, Jahrhunderts, und 
wir entnehmen aus Pascal, dass die Pariser des 17. Jahrhunderts 
schon ebenso dachten. Zweitens darf der blos unterhallende Redner 
kein persönliches, noch weniger ein leidenschaftliches Interesse an 
seinem Gegenstande verrathen Er darf weder wie ein salbungs- 
voller Prediger mit Exclamationen anfangen, noch mit langbeini- 
gen Nutzanwendungen seinen Vortrag beschliessen. Es ist be- 
leidigend für seinen Zuhörerkreis, es ist kindisch und nach der 
Schulstutie riechend, wenn er diesem darin vorgreift; er darf sei- 
nen Hörern die sich selbst lohnende Mühe, aus dem Guten das 
Beste herauszufinden, nicht superklug abnehmen. Nur sie sollen 
sich verwundern, nicht er. Mitten liindurch zwbchen allen land- 
läufigen Verirrungen des Katheder- und Kanzelvortrags, weder 
schulmeisternd, noch pathetisch, muss die gebildete Rede, welche nur 
unterhalten will, sich t>ewegen. Je schärfer — was -da und dort 
zum Fehler werden kann — der Redende und sein Gegenstand 
formell auseinandertreten, je vollkommener er diesen beherrscht und 
gar nicht von ihm beherrscht wird, je mehr derselbe wie ein ela- 
stischer Ballon auf flacher Hand mehr „schwebt", als ruht, und kaum 
berührt in anmuthiger Schwingung ganz wie von selbst sich zu be- 
wegen scheint, desto vollkommener, desto classischer, desto effect- 
woUer ist eine solche Rede. Die leichte, graziöse Form ist ihr so 



Dcillizedoy Google 



Die lO ersten Briefe; ihre slyU railUur et diverlisiant. 217 

wesentlich, wie dem liomerisclien Epos der Hexameter; es kann 
davon nicht abstrahirt werden, und so wie in jenem, sind ihre Worte 
nur als „geflügelte" zu denken. Wie aber nach Platon's richtigem 
Urtheil die mündliche, in personlichem Zwiegespräch sich bewegende 
Rede die vortrefflichste ist, so wird auch die geschriebene Rede, 
wenn deren Gegenstand nicht zu spröder Natur ist (dann aber ge- 
liört sie nicht in den Salon, sondern in's Auditorium Academicum), 
desto form-vollendeter erscheinen, je mehr auch ihr in dem leichten 
Gewände des mündlichen Dialogs dahinzuschreiten gelingt. 

Um Vergebung für diese Abschweifung! Sie soll einigermaassen 
andeuten, was wir Rühmendes über die einzigartige Form der von 
uns nur zu sehr in nüchterne Prosa umgesetzten zehn Provinzial- 
briefe gern viel ausführlicher sagen und begründen mochten. Sie 
sind ein stilistisches Meisterwerk, ein chef-iPoeuvre der „gebildeten 
Rede", dem die gesammte Literatur des 17. Jahrhunderts kein eben- 
bürtiges zur Seite zu stellen hat. Aber, um dieses Urtheil nicht 
übertreibend zu finden, muss man diese feinen, wie auf rosa Brief- 
papier geschriebenen Dialoge selbst lesen; und nur dazu mochten 
wir Lust machen. Nur eigene Lectflre lässt die Gewalt ihres Zaubers 
auf Pascal's gebildete Zeitgenossen, denen noch gar nichts Aehnliches 
geboten war (denn es geschah vor Moli^re), verstehen; nur sie auch 
begreiflich finden, dass es noch mehr die kecke Form der Briefe 
mit ihrem Stil raüleur et dweriüsant, als ihr Inhalt war, was die 
Jesuiten in Verwirrung und in Wuth versetzte. Frivolität ist sehr 
bezeichnend das erste, was die ehrwürdigen Väter dem schonungs- 
losen Aufdecker ihrer heimlichen und „heiligen Schlauheiten" zum 
Vorwurfe machen. ') Gegen diesen Vorwurf mag Pascal sich selbst 
vertheidigen, wenn er kann. Nur so viel ist gewiss: es muss immer 
aas den späteren Briefen oder aus dem Gesammtbilde, das man sich 
von dem grossen Jesuitengegner macht, in die ersten — und das 
nur sind die eigentlichen Provinzialbriefe — künstlich herüber ge- 
nommen werden, wenn man aus diesen „glühenden Hass, leiden- 
schaftliche Erbitterung" u. dgl. herauslesen will. Hat Pascal die" 
Verderber der christlichen Moral gleich zu Anfang seiner ersten 
Bekanntschaft mit ihnen recht gründlich, „recht gewissenhaft gehasst". 



me. 1. K« des frincipaux. poiiits de -votre älfense ei 
1 sirieusement de vos maximes — que fax 
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wie man behauptet? .es sei! dann ist nur um so mehr anzuerkennen, 
wie vortrefflich es ihm gelungen ist, diese persönliche Animosität zn 
verbergen, „das Gift" würde Pirot sagen, „so boshaft mit honig- 
süsser Kruste zu candiren".'} Allerdings sagt Pascal zu Anfang des 
achten Briefs, er müsse sich Gewalt anthun — und der Freund in der 
Provinz soll ihm das hoch anrechnen — den Jesuitenpater so an- 
zuhören, ohne über seine Mittheilungen empört zu erscheinen: ^ „es 
ist sehr peinlich zu sehen, wie durch so unerhörte Verirrungen die 
ganze christliche Moral umgestürzt wird, ohne frei und offen zu 
widersprechen." Aber warum thut er es nicht? Wer verwehrt's 
ihm? Doch nur Pascal sich selbst; d. h. der ästhetische Pascal dem 
ascetischen, der humoristische Pascal des Salons dem rigoristischen 
Pascal des Klosters, Noch giebt jener den Ausschlag mit seinem 
Urtheile, dass Humor 'und Kanzelstil nicht zusammenpasst, dass er 
die einmal erwählte leichtere Waffe nicht nach Belieben durch 
Keule und Morgenstern ersetzen darf. Am Schlüsse des zehnten 
Briefes geschieht das nun dennoch. Der unbefangene Schüler, der 
es bisher an nichts hat fehlen lassen, um seinen Casuisten bei ge- 
schwätziger Laune zu erhalten, verwandelt sich plötzlich wie ein 
Deus IX machina in dessen zürnenden Strafprediger, Witz und 
Humor verschwinden. Der Humanist, könnte man sagen, der 
Humanist, der seinen Dunkelmann ohne 2om und Eifer genügend 
aufgezogen, macht Platz für den Reformator, der freilich nicht 
ohne diese Affecte in Scene zu setzen ist. Und was dieser nun 
sagt, ist vortrefflich in seiner Art: ein erschütterndes Wehe über die 
Schänder des heiligen Tempels, voll Würde und Indignation, und 
auch nicht ohne jene zarte Beimischung von Schmerz, der die 
Drohungen der alten Propheten „wider die Abtrünnigen in ihrem 
Volke" so ergreifend zu machen pflegt — ; aber dies alles und 
was sich sonst Vortheilhaftes über den Schluss der Provinzialbriefe 
sagen lässt, kann uns doch nicht bestimmen, denselben als eine 



') Nach einer geschmacklosen Vergleichung der Leiden, welche die 
Gesellschaft Jesu durch die losen Spässe Port-Royals zu dulden habe, mit 
den Qualen der Märtyrer, die man mit Honig bestrich, um sie von Wespen 
und Hornissen zerstechen zu lassen. „Durch grausamen Sehen vergiftete 
Süssigkeiten (f) haben ihre Tyrannen zum Marterwerkzeug gemacht." S. 
Reuchlin, Port-Royal III, 82, 

^J Jl tu Us coHlinuerail pas, entschuldigt sich Pascal, s'il s'appercniait 
gut fen fttsse ä chogui. Ob hier nicht abermals eine leise Erinnerung des 
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„natürliche Gradation" ') gelten zu lassen. Nein, formell betrachtet, 
passt er zu den Briefen selbst nicht besser, als auf ein modisches 
Gewand der lederne Gürtel des Täufers , und so ist ■ es auch nicht 
m verwundern, dass die Jesuiten in ihren Klagen über den leicht- 
fertig-spöttischen Ton, der die Briefe im allgemeinen beherrscht, 
dem contrastirenden ernsten Finale derselben, wie wenn es gar nicht 
vorhanden wäre, keine Berücksichtigung schenkten. Das alles 
ändert sich in den acht letzten Briefen, die nicht mehr an den 
Freund in der Provinz, sondern „an die ehrwürdigen Väter" adressirt 
sind. Schon die so veränderte Adresse ist für deren Eigenthümlich- 
keit von grösster Bedeutung. Die an die Verderber der christlichen 
Moral selbst gerichteten Briefe konnten von einem Pascal nicht 
anders, als im Tone sittlicher Entrüstung geschrieben werden. 
Man hat schon bald nach ihrem Erscheinen diese Bemerkung ge- 
macht, dass sie „rhetorischer, leidenschaftlicher, erhabener" seien, 
als die ersten; es mag sein! Nur, dass genau genommen zwischen 
jenen und diesen in Rücksicht auf den Inhalt solcher Prädicate gar 
keine Vergleicbung anzustellen ist; denn die bisherigen Briefe haben 
von dem allem gar nichts. Es handelt sich zwischen ihnen und den an 
die ehrwürdigen Väter geschriebenen Briefen nicht um ein Weniger 
und Mehr von Pathos, Leidenschaft und Indignation, sondern um 
einen tiefer greifenden Unterschied; die letzteren allein sind im 
strengen Sinne des Wortes polemisch, jene aber nicht, ausser in 
dem sehr specifischen Sinne, in welchem es die Komödie auch ist. 
Eine Begründung dieses Urtheils über die bisher besprochenen 
Uriefe, wie sie nicht besser verlangt werden kann, giebt uns deren 
Verfasser. Pascal protestirt im elften Briefe, der seine Correspon- 
denz mit den ehrwürdigen Vätern einleitet, freilich gegen deren Be- 
liauptung, dass er mit den heiligen Dingen Scherz getrieben habe; 

fraslerenFreunde'i(7'iiMi^«jji'/-)>Hjej«i'mi'i,vg].S. I40)anzunehmenist? Sielässt 
'ich niLht nachweisen, ist aber sehr wahrscheinlich. Die ganze Art dieser 
l'olemik mit fingirtem Correspoodenten und fingirtem Zwiegespräch musste 
den gestrengeren Maitres de Porl.Royal als zu theatralisch, zu weltförmig, als 
i« emancipirt von der soliden Hausordnung erscheinen. Der Eingang des 
8 Bnefes mais je luis obligi ä me contraindre etc. ist dann eine Recht- 
teitiBung '«Ines bisherigen Verfahrens gegen diese mit dem Versprechen, 
'm, was sie als ernstere Leute an seiner Polemik vermissen, gelegentlich 
nachhpUn zu wollen apris avoir tant enduri four votre satisfaction je fense 
J"!! la a» jiciateiat paur la mientie. 
'iReuchlin, Port-Royal lU, 54. 
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gegen den Vorwurf aber, »von den Lehren der Jesuiten nicht ernst- 
haft gesprochen zu haben," so wenig, dass er ihnen anräth, sich 
zu hüten, dass nicht durch die solchem Vorwurfe zu Grunde 
liegende höchst einfaltige Verwechslung ihrer Moral mit der christ- 
lichen seine Lachmuskeln auf's neue gereizt werden. „Wenn Ihr 
mir vorhaltet, über Eure Verirrungen gespottet zu haben: fürchtet 
Ihr denn nicht, dass Ihr mir eine neue Veranlassung gebt, über die- 
sen Vorwurf zu spotten, so dass ich ihn auf Euch selbst zurück- 
fallen lasse, nachweisend, wie ich Anlass zum Lachen nur von dem 
genommen habe, was Lächerliches in Euren Büchern steht?" Es 
ist nicht blos erlaubt, nicht blos durch das Beispiel der Väter, der 
Heiligen, ja durch Christus und Gott selbst als Recht autorisirt, die 
Gottlosen mit der schärfsten Lauge der Ironie zu übergiessen: es wäre 
sogar eine Art Gottlosigkeit, es an der nöthigen Verachtung für die 
Unwahrheiten, welche der menschliche Geist den göttlichen Wahr- 
heiten entgegenzusetzen wagt, fehlen zu lassen."') Die Jesuiten 
können ihm daher kein grösseres Compliment machen , als wenn 
sie durch ihre Klagen den Beweis liefern, dass seine Absicht, sie 
der Verachtung und dem Gelächter preiszugeben, einigermaassen 
erreicht wurde. Was die zu deren Erreichung angewandten Mittel 
betrifft, so liessen sich auch für deren Zulässigkeit wiederum gute 
Gewährsmänner heranziehen, wenn es nöthig wäre, „wenn irgend 
ein billig denkender Mensch den Katholiken (sie!) eine Waffe miss- 
gonnen könnte, deren sich die Ungläubigen so gut zu bedienen 
wissen. „Oder mochte Jemand behaupten, dass es nin- den Feinden 
des Glaubens erlaubt sei, durch geistreiche Einfalle zu belustigen, 
und dass die Rechtgläubigen nicht anders schreiben dürfen, als in 
einem langweilig-trockenen Stile, der die Leser in Schlaf bringt?"') 

') iime. 1. p, 15^; ce serait une tmpiJU etc. 160; c'est un äevoir etc. 

') Schon diese eine Stelle dürfte zum Beweise ausreichen, dass wir Pascal 
Iteineswegs lu nahe treten, wenn wir die Provinzialbriefe (l^lo) ihrer ge- 
fälligen Form nach mit der geistreich unterhaltenden Rede, und den nur bumori- 
sliach polemisirenden Ton derselben mit dem der Comödie auf gleiche Linie 
stellen. Wie seht Pasca! diese Form mil Absicht gewählt hatte, hören wir 
gleichfalls von ihm selbst. On nCa demandi, pourquoi fai emfloyi un styU 
agriable, raiUeur et diverttssant ? Seine Antwort ist: Hatte ich die Brief« 
in einem dogmatisirenden Stile geschrieben, so würden sich nur die Ge- 
lehrten mit ihrer Lectüre befasst haben, und die bedurften ihrer nicht, da 
sie von der Sache, um die es sich handelte, mindestens ebenso viel wussten, 
wie ich selbst. 
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„Bil<letEuch doch nur nicht ein. meine Herren, dass Verirrungen 
mit Spott zu verfolgen eines Christen unwürdig sei !" 

„Uebrigens könnt Ihr Euch noch eher gratuliren, dass ich Euch 
mit so viel Schonung, als darüber beklagen, dass ich Euch rück- 
sichtslos behandelt habe," 

„Ihr wisst recht gut, dass ich von den Maximen Eurer Autoren 
noch nicht gerade diejenigen, deren Erwähnung Euch am empfind- 
lichsten gewesen wäre, erwähnt habe" ; „nicht dessen zu ge- 
denken, dass ich auf keine Weise von dem gesprochen, was Euch 
je einzeln betrifft, und nirgends personlich geworden bin."') 

„Die Briefe, die ich bisher geschrieben habe, sind eigentlich 
nur ein Spiel vor einem wirklichen Kampfe, Noch hab' ich mich 
b!os über Euch belustigt und mehr nur gezeigt, welche Wunden 
man Euch schlagen kann, als dass ich's gethan hätte." „Ich habe 
Eure schönen Stellen referirt, fast ohne eine Bemerkung dabei zu 
machen. Hat Jemand darüber lachen müssen, so war's, weil es die 
Gegenstände so mit sich brachten."^) 

Dies Pascal's eigene Meinung von seiner bisherigen V er- 
fahrungsweise. Was die beissende Ironie, mit der er dieselbe eben 
vorträgt, insbesondere wirksam macht, ist nicht zuletzt diese starke 
Portion selbstbewusster, triumphirender Sicherheit, mit der er sie den 
Feinden entgegenschleudern darf, gewiss, dass aus dem leiden- 
schaftslos humoristischen Tone seiner Briefe nichts anderes, als nur 
die formelle Richtigkeit seiner Aussage über dieselben zu erweisen 
steht, während er selbst noch eine andere Waffe zur Verfügung 
hat — schon ist sie geschliffen — , die er nur zu zeigen braucht, 
um ihnen den Unterschied zwischen spielender und ernsthafter Pole- 
mik vollends klar zu machen, 

„Alles Bisherige war nur ein Spiel" — ! Wer von Allen, 
die mich gelesen haben, will mir das Gegentheil beweisen? Ist der 
Pater" Casiüst, den ich Euch vorführte, keine heitere Persönlichkeit? 
Hat er seine Rolle nicht vortrefflich gespielt? Haben nicht Alle gelacht 
und Beifall geklatscht? Alle, nur nicht die Jesuiten, und sie allein 
wählen nicht als competente Schiedsrichter; denn auf ihre Kosten 
ist — gespielt worden. 

„Ich habe vielmehr gezeigt, welche Wunden man Euch 

') II"'. 1. p. 166. 
') Das. p. 160. 161, 
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schlagen kann, als dass ich' gethan habe ," In dem- 
selben Sinne wahr und unwiderleglich, wie die vorige Behauptung; 
aber das einschränkende „vielmehr" {plul6(), wie sehr es sich in die- 
ser die Ironie zu kaltem Hohne steigernden Phrase zu verstecken 
sucht, ist doch so wesentlich für dieselbe, dass wir es nicht hinweg- 
denken dürfen, um jene noch auf der äusserslen Kante, da wo un- 
mittelbar das Unschöne der Uebertreibung beginnt, sich halten zu 
lassen. Denn dessen ist sich Pascal doch sehr wohl bewusst — 
und das soeben sich erhebende Geschrei der Compagnie be- 
weist es auch den Andern — , dass er den Jesuiten „nicht blos 
gezeigt hat, wie man sie treffen könnte", sondern dass er sie auch 
wirklich getroff'en und schwer verwundet hat. Er kann wohl sagen, 
dass er nur einfach ihre „schönen Stellen" referirt habe; aber es ist 
nicht glaublich, dass allein Pascal die eigenthüm liehe Leistungs- 
fähigkeit gerade derjenigen Waffe, die er so meisterhaft zu führen 
verstand, sollte übersehen haben. Wer so wie Pascal die Absicht 
hatte, die Jesuiten in der öffentlichen Meinung zu vernichten, kann 
auch die Form seines Angriffs, zumal dieselbe eine 'eigenthümliche 
und künstlerische ist, nur mit Absicht und Berechnung gewählt 
haben. Es ist ganz richtig: wie ein muthwilliger Knabe den Pfau 
oder einen anderen bunten Vogel mit der einen Hand füttert und 
mit der andern ohne den geringsten Schein eines feindlichen An- 
griffs ihm die Federn ausrupft, so hat Pascal im launigen Zwiege- 
spräch die „Phönixe" der Gesellschaft behandelt; nur so! wie der 
epische Dichter die intriguanten Abenteuer der Götter und Göttinnen 
erzählt, so hat Pascal „die heiligen Schlauheiten" der ehrwürdigen 
Väter aufgedeckt; nur so — ! Nicht mit der zürnenden Miene des 
Reformators, mit Widerlegungen aus der Schrift und Tradition — 
„das seid ihr nicht werth" — , sondern nur scherzend, spielend, ver- 
höhnend;') aber er selbst weiss so gut, wie wir, dass gerade in dieser 
den Stachel persönlicher Leidenschaft so geschickt verbergenden 
Taktik das Ueberraschende nicht nur, sondern auch das Furchthaie 
und Zermalmende äeines Angriffs auf die Jesuiten lag. Geliassl, 
„gescholten" und Öffentlich verklagt waren sie längst; aber für lächer- 



').ll'"«'l-p. I6l. Quoi! faut-il employer laforce dt fici-iture etc.? Pi%i:Üiiti- 
geit sich dessen, p. 160: de peur de leur dormer du poids m Us comialMi 
s/rieusement ; später sogar; ce serait les autoriser que de les iraiUr sirieu- 
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lieh erklärt, mit so vornehmer, souveräner Verachtung wie mit Fuss- 
tritten behandelt und selbst der Ehre eines ernsten wissenschaft- 
lichen Angriffs für unwürdig erklärt zu werden, sich nicht „dem 
Parlamente" ausgeliefert zu sehen, womit Pascal in einem späteren 
Briefe einmal droht, sondern „der Bühne", so dass der Name „Jesuit" 
fortan zu einer Bezeichnung wurde, durch die Jeder, der keiner ist, 
sich beleidigt fühlen darf — , das allein war ihnen in ihrer hundert- 
jährigen Praxis noch nicht vorgekommen, diese Behandlungsweise 
erfuhren die Jesuiten zuerst durch Pascal's Briefe an seinen Freund 
in der Provinz; und so gewiss den Gebildeten die spottende Ironie 
mehr verletzt, als die leidenschaftlichste Sprache directen Vorwurfs, 
und Hass weniger, als Verachtung, ebenso gewiss haben die Jesuiten 
zu Ende des zehnten Briefes und sicher mit dem Empfang des ersten 
unter ihrer eigenen Adresse das Schlimmste von Seiten ihres Gegners 
überstanden. Dass es jetzt erst nach formeller Kriegserklärung zum 
eigenüichen Kampfe kommt, steht mit diesem Urtheil so wenig in 
Widerspruch, dass es vielmehr zu dessen Bestätigung gehört. Die 
Anrede: mes rivirmds pircs mag spottisch gemeint sein, oder nicht: 
es liegt in der personlichen, ernsteren Kampfesweise, zu der Pascal 
sich jetzt anschickt, ähnlich wie nach altfranzosicher Anschauung in 
dem Anerbieten eines Zweikampfes, an und für sich eine „ehrende" 
Behandlung, eine ungleich rücksichtsvollere, als diejenige war, welche 
die Jesuiten bisher in der Person ihres düpirten Casuisten sammt 
seinen „vier Thieren") und vierundzwanzig Aeltesten" zu bestehen 

Wenn aber die Provinzialbriefe ihre ersten und grössten Erfolge 
vorzugsweise ihrer humoristischen, pikanten Form verdankten, und 
Pascal selbst, wie wir gesehen haben, den Vortheil seines „Spiels" 
so gut vorausberechnet hatte und mm vor Augen sah, so darf man 
wohl fragen, was ihn denn veranlassen mochte, die Glacehandschuhe 
plötzlich auszuziehen, um mit seinem Gegner nicht nur — was er 
eben noch als zu „ehrenvoll" für denselben abgewiesen hatte — 
iirieusement zu kämpfen, sondern auch mit unverhülltem Zorne? 
wenn ja noch mit treffender Ironie, doch mit ganz anderer, als bisher, 
mit jener verbitterten, pathetischen, die der Satire eignet, über die 
Niemand lacht? 

') 5me. lettre. Die »ier Thiere (Offenb. Joh. 5) sind: Suatez, Vasquei, 
Moiina, Valentia. 
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Wer im sechzehnten Briefe mit Sainte-Beuve') eine Anspielung an 
jenes berühmte Wunder findet, mit dem Gott nach der Meinung 
der Jansenisten ihr verfolgtes Häuflein zur Zeit der grössten Nolh 
heimgesucht hatte, mag annehmen, dass ebenderselbe „heilige Dom", 
der jenes bewirkt haben sollte, auch auf Pascal einen ähnlich wei- 
henden Einfluss ausübte, wie jene glühende Kohle nach Jesajah 6 
auf die Zunge des Propheten. Indessen dieses angebliche Wunder, 
das für Pascal's apologetische Arbeit von entscheidendem Einflüsse 
gewesen sein soll, scheint doch keineswegs einen ebenso bestimmen- 
den auf seine polemische gehabt zu haben; es fallt zwischen den 
5. und 6. Provinzialbrief, und weder an diesem, noch an einem der 
folgenden Briefe wird nachzuweisen sein, dass jenes gottliche Zeichen 
den salzigen Sprudel echt-menschlichen Humors, mit dem er grad 
eben seine Gegner zu übergiessen anfing, im geringsten beeinträch- 
tigt hätte. Pascal war von der Verdienstlichkeit seines Unterneh- 
mens gegen die Jesuiten fest überzeugt; seine Verfahrungs weise 
dabei erschien ihm mindestens als „berechtigt"; Schmeichel halberes 
sagten ihm die Verleger seiner Briefe, das Urtheil. der Gebildeten, 
die Rathlosigkeit der getroffenen Gegner. Gefiel es nun gar Gott 
selbst, sich durch ein besonderes Wunderzeichen an Pascal's Nichte 
zur Sache Port-Royals zu bekennen, so war ja das auch zugleich 
eine Beschämung und Demuthigung für dessen Feinde, und am 
wenigsten ein Zeichen dafür, dass Pascal's Verhöhnung derselben 
Gott missfällig sei. 

Gleichwohl muss zur Erklärung der veränderten Polemik wider 
seine Gegner vom Schlüsse des zehnten Briefes an eine ebenso be- 
deutende Veränderung in Pascal's Stellung zu seiner Aufgabe ange- 
nommen werden, und wir können der wiederkelirenden Frage, wo- 
durch dieselbe hervorgerufen wurde, nicht ausweichen. 

Denn dass sich der elfte Brief äusserlich als eine Rechtfertigung 
der bisherigen Verfahrungs weise ankündigt, ist nicht entscheidend, 
da einerseits der durch Gott und vieler Heiligen Beispiel gerecht- 
fertigte Ton nun docli nicht so beibehalten wird, wie man erwarten 
durfte, und andererseits die Thatsache, dass sich Pascal überhaupt 
zu einer so umständlichen Vertheidigung herablässt, mit zu dem 
gehört, was einer Erklärung bedarf. Es lässt sich beides kaum 
anders, als mittelst der Annahme verstehen, dass Pascal, — "ie 

') A. a. O, p. 84. I 
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geschickt er immerhin die Gegenstrejche des zu äusserater Ver- 
iw-eiflung gedrängten Gegners im allgemeinen pariren und durch 
immer kräftigere vergelten mochte — , doch auch seinerseits von 
eirjzelnen empfindlicher gestreift wurde, als er offen gesteht. Dazu 
kam, wie sich augenscheinlich aus dem Inhalte des elften Briefes 
ergiebt, dass aus der Mitte der un betheiligten Zuschauer und selbst 
(letjenigen, welche den Jesuiten eine gewisse Demüthigung gönnten, 
nun doch einzelne Stimmen laut wurden, die Pascal's Verfahren 
wider dieselben als „zu weit gehend" befanden. Wenn es selbst 
heutzutage noch schwer fällt, Alle zu überzeugen, dass kdn 
heidnisches Religionssystem, keine materialistische Philosophie ^ne 
schamlosere und verhängnissvollere Ethik zu Tage gefördert hat, 
als der Jesuitismus, so ist wohl anzunehmen, dass die besten von 
jenen & tout prix Conservativen wirklich der Meinung waren, dass 
Pascal sich habe zu Uebertreibimgen hinreissen lassen. Gegen sie 
und wider die Jesuiten, welche sie in solcher Meinung bestärkten, 
musste dann eine mehr sachliche Polemik mit noch weiteren Belegen 
und eingehender Nachweisung der beanstandeten Puncte als ange- 
messen erscheinen. Ganz besonders unbequem wurde aber dieser 
juste milieu von Bekrittlern seiner Kritik (ohne weder diese, noch 
Jie beurtheilten Thatsachen einer selbständigen Prüfung unterzogen 
IM haben, — _30 ist die Gewohnheit der ehrenwerthen Spiessbürger) 
für Pascal weiterhin dadurch, dass er auch dem breitspurigen Vor- 
™rfe seinen Beifall schenkte, es habe der Verfasser der Provinzial- 
briefe es an der schuldigen Rücksicht auf den besonderen Stand 
und Beruf seiner Gegner fehlen lassen. ') So schlimm ihre Werke 
wider sie zeugten, bildeten diese Herren doch eine angesehene 
kirchliche Genossenschaft; Respect vor dem geistlichen Rock! In 
siner Anklage wider dessen Träger, wenn auch ein Verbrechen 
^nnenklar zu Tage läge, soll man mit mehr Schonung und Liebe, 
als gegen andere gemeine Menschenkinder zu Werke gehen, so 
"ül es der gute Ton des Aberglaubens überall. Pascal verthei- 
'1 «iigt sich nicht schlecht gegen solche Vorwürfe und Einwendun- 
gen eines im besten Falle „wenig aufgeklärten frommen Eifers." 
»Um diesen Gutgesinnten einen Maasstab zu geben, woran sie 
<ien eigentlichen Ursprung ihrer Meinung erkennen mögen, werde 
^ ^ fragen, ob sie su derselben Zeit, da sie sich darüber bekla- 

■) ii«. I. p. 163. 

Di.jdorf£, Pa«»l. 15 , 



Dcillizedoy Google 



226 Zweites Buch. Pascal's Polemik. 

gen, dass man Ordensleute auf diese Weise behandelt hat, noch 
mehr darüber klagen, dass Ordensleute auf diese Weise die christ- 
liche Wahrheit behandelt haben?" Für diejenigen, welche diese 
Frage bejahen können, will Pascal das Zugeständnlss machen, dass 
ihr Unwille gegen ihn möglicherweise aus einem gewissen frommen 
nur, „wenig aufgeklärten" Eifer entstehe, und er hofft sie durch 
diesen Brief vollständig von der Berechtigung seiner Verfahrungs- 
weise zu überzeugen. Diejenigen hingegen, welche nur gegen den 
Tadel, und nicht gegen die Sache selbst, die man tadeln mussie, 
sittlich entrüstet sind, müssen als solche betraclitet werden, die mit 
den Jesuiten in ein- und demselben Irrthum stecken: ihr Eifer ist 
völlig blind, und nicht blos werthlos, sondern beklagenswerth , weil 
sittlich verwerflich. 

Damit konnten diese allerdings als genügend abgefertigt gelten; 
sie fallen als die Blinden, die andere Blinde zu ihren Führern nehmen, 
unter das Wehe des Evangeliums und des heiligen Augustinus. Jene 
indessen, die nur an Pascal's Verfahrungsweise Anstoss naliroen, 
konnten noch mancherlei Einwendungen gegen dieselbe erheben 
und wie sehr er auch diesen die Spitze abzubrechen sucht, bald 
betheuemd, dass er „nicht ohne schonende Rücksicht" (!) auf seine 
Gegner geredet habe, bald diesen advocatisch den Beweis dafür zu- 
schiebend, „dass er nicht allezeit die Liebe im Herzen gegen die- 
selben bewahrt habe", bald seine Vernunftgriinde durch nebenher- 
laufende Berufungen auf kirchliche Auctoritäten weniger stützend, 
als abschwächend, bald die Vertheidigung plötzlich in neuen Angriff 
verwandelnd und die Väter Binet, le Moine u. A. gerade eben des- 
selben Fehlers beschuldigend, der ihm zur Last gelegt wurde: so 
lässt sich doch nicht verkennen, dass das ganze hieher bezügliche, 
fast schon durch die Ueberfülle der Beweismittel leidende Räsonne- 
ment zu dem Schwächsten gehört, was Pascal geschrieben hat. Am 
meisten durfte er in's Gedränge kommen, wenn man ihm die beispiellose 
Verderbniss der Jesuitenmoral ohne Einschränkung zugestand, wenn 
man ihm zugab, dass sie mehr zu furchten sei, als „vergiftetes 
Fleisch, als die Pest", ') „ein Scandal für die gesammte Christenheit, 
einBrand- undSchandmal von unabsehbarer Gefahr für die Kirche"^, 
um sodann seine Frage: „was ist mehr geeignet. Lachen zu er- 
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regen, als wenn man eine so eraste Sache, wie die christliche Moral 
mit Euren grotesken Einfällen angefüllt sieht"?') durch die viel be- 
rechtigtere Gegenfrage zurückzuweisen: „was ist weniger geeignet. 
Lachen zu erregen, als diese seelenmörderische Entweihung des 
Heiligsten durch seine eigenen Diener? Und sollte dagegen ein 
kräftiges Donnerwetter zu fluchen nicht angemessener und vielleicht 
noch eher cliristlich zu nenne» sein, als der geistreiche Spott des 
gebildeten Stilisten, der sich nur erst ein Vergnügen daraus schuf", 
seine Feinde aufzuziehen und zu verhöhnen?') der alles Bisherige 
selbst nur für ein — gleichsam zu seiner personlichen Befriedigung 
begonnenes Spiel auszugeben wagt und nun erst, nachdem man ihn 
gereizt, einen ernsten Kampf androht — !^) 

Interessant ist es zu sehen, wie Pascal in seiner Selbstverthei- 
digung sogar den allgemeinen Begriff des Lächerlichen festzustellen 
sucht, um die Sache der Jesuiten demselben als eine besondere 
Species unterzuordnen; aber nicht minder bemerken swerth, dass er 
sich gleichwohl bei einer 'blossen Subsumirung dieses besonderen 
Falles unter die von ihm aufgestellte Regel nicht zu beruhigen weiss 
und selbst immer neue Beweisgründe für die Berechtigung seines 
Verfahrens heranzieht. Dies scheint ein indirectes Zugeständniss 
dafür zu sein, dass ihm selbst seine logische Beweisführung nicht 
recht genügte; denn Ueberflüssiges zu sagen ist sonst nicht seine 
Gewohnheit. Und gewiss ist auch Pascal's oft nachgesprochene 
Behauptung, „dass nichts mehr zum Lachen reize, als die Wahr- 
nehmung eines überraschenden Miss Verhältnisses zwischen dem, 
was man erwartet und dem, was man sieht", viel zu willkür- 
lich, als dass sie ims einen sicheren Maasstab zur Beurtheilurg 
aller einzelnen Fälle, sowie insbesondere des hier vorliegenden Fal- 
les, an die Hand geben konnte. Von anderem abgesehen, können 
wir doch nur in einem solchen Contraste etwas Lächerliches finden, 
der uns erlaubt, die sittliche vor der rein-ästhetischen Beurtheilung 
desselben durchaus zurücktreten zu lassen; wie ist das aber möglich 
bei einem gerade auf dem ethischen Gebiete zu Tage getretenen 
Widerspruche zwischen Idee und Erscheinung? bei einem Contraste, 

'I um*. 1. p. i6r. car qu'y a-t-ä de plus propre ä exciter ä rire, que de 
voituae chose ausn grave que la morale chrltienne remplie d'imaginatioTis avssi 
grolesques gut Us -vStresf 

') Das. p. i6o. 

-}) Ebendas. 

IS* 
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der kaum eine andere, als moralische Beurtheilung zulässt? Wenn 
eine Genossenschaft, die zur Ausbreitung und Förderung des Reiches 
Gottes thätjg zu sein vorgiebt, so offenkundig und so erfolgreich an 
dessen Zerstörung arbeitet — , ob mit Absicht, oder aus Verblen- 
dung — , ist das eine Thatsache, die den sittlichen Menschen zum 
Lachen reizt? Ist sie nicht vielmehr zu ernsthaft für den Spass? 
muss sie nicht vielmehr aufs tiefste beklagt und mit aller Würde 
und Energie, so wie es der Grösse der durch sie verletzten In- 
teressen der gesammten Menschheit angemessen erscheint, bekämpfl 
werden? 

Unmöglich konnte Pascal dieser Frage auf die Dauer aus dem 
Wege gehen; Freund und Feind schob sie ihm.in's Gewissen. Nur 
foTmell, nur scheinbar ist der elfte Brief eine glänzende, mit viel 
advocatischer Kunst angestrengte Vertheidigung seiner bisherigen 
Verfahrungs weise; thatsächlich entfremdet er sich derselben. Der 
Schluss des Briefes lässt über die Riclitigkeit dieser Annahme keiaeo 
Zweifel übrig. Der Verfasser bemerkt, „dass das Sittenverderbniss, wel- 
ches die jesuitischen Grundsätze mit sich führen, allerdings auch noch 
einer anderen Betrachtungsweise werth sei", und dass mau aucb 
auf die Jesuiten die Frage Tertullian's anwenden könne; Soll ich 
lachen über ihre Thorheit, oder soll ich ihre Blindheit beklagen?'") Es 
ist nicht Fascal's ganze Antwort auf diese Frage, wenn er sagt; 
„Ich glaube meine Väter, dass man darüber lachen und wdnen kann 
— nach seiner Wahl"; sie muss aus der thatsächlichen Beschaffen- 
heit der späteren Briefe ergänzt werden. Steht auch zu befürchten, 
dass durch die Gegner nur jenes Wort der heiligen Schrift*) werde 
bestätigt werden, welches sagt: „wenn ein weiser Mann rechtet toit 
einem thörichten, so hat er nicht Ruhe, er mag nun lachen, oder 
zürnen" — so ist doch nicht mehr zweifelhaft, welcher Art mit ihnen 
zu rechten sie fortan sich zu gewärtigen haben. 

') ll"""-!, p, 173, „Faut-ürire deieurfolie, oudiplcrer leur mieuglemtHl?" 
nicht ganz genau Tertullian's (ad naCion. I, 2, 12:) Ridtavt vanitatem, an 
exprobrem coecitatent! 

't Das. p. 173. „Qu'ilya des personnes si peu raisonmiUi gu'on tCtn fiat 
a-vair de satisfaction, de quelque timniire qu'on agisse avec eux, soii qu'on rii, 
soit qu'oit se tmtte en colirt — eiae freie Benutzung der Stelle Sprichw. J9, 9- 
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SIEBENTES KAPITEL. 



Wir haben an seinem Orte von Pascal selbst bestätigren boren, 
dass er seinen ersten Briefen absichtlich und mit Berechnung eine 
solche Gestalt gab, „dass sie den Kindern der Welt zugleich mit 
den Frommen gefielen". ') Fast zu gut hat er seine Absicht erreicht, 
fast zu gross und reich war die Ernte des Beifalls, den jene spen- 
deten, als dass nicht etliche von diesen — vielleicht bis in die 
Mauern Port-Royals hinein — hätten misstrauisch werden sollen^) 
gegen das Genie ihres glänzenden Vertheidigers, wenn die Gegner 
über dessen weltförmige Rücksichtslosigkeit sich weinerlich beklagten. 
Lassen wir übrigens dahingestellt, welcher Betrachtung oder Erin- 
nerung zulieb Pascal seine bisherige Taktik verändert; genug, er 
tiiut's. Aber freilich, so wie einst Beaumont und Andere, die aus 
Offizieren Einsiedler zu Port-Royal geworden waren, nur unwill^ 
der Mahnung ihres geistlichen Befehlshabers sich zu fügen wussten: 

') Vgl. 'Wendrock, p. igo. /; vayait que U go&t du lücU ÜaÜ tel 
jB'on nigligiaä presque entüretnent les icrits thiologiques et sirüux, et yu'ä 
feine itatent-Üs las par un petit nombre de sai/ans . . . Jl faUait donc choüir 
in genre d'icrire, gui par sa nauveauti, son agrlment^ et lon ilegance excit&t 
la curiositi meme des plus itidoletis, Ce qui lui a tellement riuUsi, qu'ä s'est 
aOir/ l'attentv/n de taut le monde. 

') Derselbe Wendrock (Nicole), der Vertheidiger jeder Zeile, die Pasal 
geschrieben hat, begnügt sich mit der Versicherung, dass es ein verwegenes 
und ungerechtes Urtheil über die Briefe sei, wenn man glauben wollte, 
Montalle's ausschliesslicher Zweck sei gewesen, die Jesuiten lächerlich zu 
machen.' II a eu un dessein plus impartant et plus Saint; il n'a eu en vue 
que l'utaiti de VEglüe et celle des Jisuitesl Der Geist Port-Royals ver- 
stattete Dnter keinem Vorwande, die Jesuiten zu kranken. Wen das ver- 
wundert, bedenke, dass wir es hier mit Christen zu thun haben, deren Vor- 
hildei und Ahnen in der apostolischen Zeit zu suchen sind. Als um die 
Zeit der Bewegungen der Fronde einst Pott-Royal einen feindlichen Angriff 
zu befürchten hatte, verlangten Sacy und Siuglin, auf die Feinde nicht scharf, 
sondern nur blind zu schiessen, um sie heilsam zu erschrecken. Sonst würde 
man ja die t/Uologie in eine tuologie verwandeln. 
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dass zur Vertheidigung des Zions der Büssenden keines Feindes 
liiut fliessen dürfe, ') so scheint auch Pascal seine bisher mit so viel 
Ruhm und Erfolg geschwungene Waffe nur ' mit einem geheimen 
Widerstreben in die Scheide zu stecken. Seinem Scharfsinn entgeht 
■es nicht, dass sein Kampf gegen die Jesuiten an Interesse zu ver- 
lieren Gefahr läuft, sobald er sich mit diesen auf philologische Zän- 
kereien um einzelne Stellen einlässt und dadurch auf die neidlosere 
Rolle des blossen Vertheidigers beschränkt wird. Aber neben dem 
Bewusstsein, die gerechte Sache zu vertreten, die Wahrheit, über 
welche Gewalt, Eitelkeit und Lüge nicht dauernd obsiegen können, 
weil sie „ewig und mächtig bt, wie Gott selbst,'") ermuthigt ihn zu- 
gleich der menschlichere Gedanke, dass es auch ein klein wenig 
von ihm abhängt, die auf die veränderte Kampfesweise gegründeten 
Hoffnungen seiner Gegner zu Schanden zu machen, „liir habt 
wohl gemeint, wenn Ihr nur durch Schulausdrücke die Fragen recht 
in Verwirrung brächtet, dann müssten auch die Antworten darauf 
so lang, so dunkel und ^pJitterhaft ausfallen, dass man den Ge- 
schmack daran verlieren würde? Aber das wird vielleicht gar nicht 
so geschehen; denn ich will es versuchen. Euch so wenig zu lang- 
weilen, als es in dieser Art Schreiberei irgend sei» kann." Ebenso, 
aber mit mehr Bitterkeit, an einem spätem Orte: .„Ja, Ihr hascht 
nur mit Absicht nach allerlei Redensarten, (Ihr unterscheidet:) „„gött- 
liches Recht, positives Recht, natürliches Rqcht, inneres und äusseres 
Gericht, Fälle, die im Recht ausdrücklich bestimmt sind, äussere 
Präsumption"" und die übrigen, die wenig bekannt sind, — um in 
diesem Dunkel zu entwischen, und zu bewirken, dass man Eure Ver- 
irrungen aus dem Auge verliere... Ihr entwischt mir nicht, meine 
Väter, durch diese leeren Spitzfindigkeiten; denn ich werde Euch 
meine Fragen so einfach stellen, dass sie schlechterdings nicht un- 
terworfen sein werden dem Distitiguo."^) 



'} Vgl. vo[. Anm. Fontaine, Mem. n, p. 18 iF. 

") Schluss des 12. Briefs. 

i) Dätinguo, ich unterscheide! Mittelst dieses Ausdrucks weist es der 
Casuist von sich ab, auf eine Gewissensfrage eine einfache, bestimmte Ant- 
wort zu geben, indem er zu zeigen sucht, dass die Eine Frage in eine Menge 
anderer aufiulösen ist, die jede für sich eine besondere Prüfung erfordeil- 
Wan fragt z. B. „Ist Stehlen eine Todsünde;" DUtinguo, antwortet der 
Jesuit, ich unterscheide; was, wem, Ton wem? wie, wo, woiu u. s. f. ein 
Sichaneignen fremden Eigenthums stattfindet? und so wird sich ergeben. 
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Mit dieser herausfordernden Zuversicht entschUesst sich Pascal 
2um Vertheidigungskrieg — ; denn er ist jetzt der Angegriffene: 
man hat ihn als einen Verleumder und Verfalscher zu verschreien 
gesucht.') „Ihr zwingt mich zu antworten. Aber Ihr wisst, das 
iässt sich nicht machen, ohne Eure Moral auf's neue auseinander- 
zusetzen und gar noch völliger zu enthüllen — ; ob Ihr darin als 
gute Politiker gehandelt habt, das bezweifle ich. Der Krieg wird 
auf Eurem Gebiet und auf Eure Kosten geführt . . . Bedenkt wohl, 
dasa Ihr mich zwingt, in diese Erörterung einzugehen! Und nun 
wollen wir sehen, wer sich am besten vertheidigen wird," 

Man merkt wohl, dieser Kämpe hat mehr, als ein Pferd für 
sich gesattelt und die Befürchtung, ihn sich in langweilige Klopf- 
fcchterei verlieren zu sehen, esistirt nicht. Mit sicherer Hand greift 
*r aus der Zahl der ihm gemachten Vorwürfe, „dass er den heiligen 
Vätern Dinge aufgebürdet habe, die sie theils gar nicht gesagt, 
theils nur bedingungsweise gelehrt, theils ganz anders gemeint ha- 
ben", drei der bedeutendsten mitten heraus, sondert Kern und Schale, 
Wesentliches und Unwesentliches der Klage und Gegenklage rasch 
auseinander, um sodann das Recht der seinigen nicht blos aufrecht 
zu erhalten, sondern auch die Klage selbst noch um ein bedeutendes 
zu verstärken. Durch diese weise Beschränkung auf Weniges und 
Wesentliches gelingt seiner dialektischen Gewandtheit, den Beweis 
für den Kern jeder einzelnen Anklage gegen die Jesuiten so voll- 
ständig und überzeugend zu führen, da^s er in stolzer Sicherheit sie 
selbst oder statt aller andern „ihren noch lebenden Escobar" zum 
schliesslichen Urtheilsspruch autfordern kann. 

„Seht, meine Väter, das ist die Art, wie man die Fragen be- 
handeln muss, um sie zu entwirren, anstatt sie durch. Schulausdrücke, 
oder durch Veränderung der Streitfrage durcheinanderzuwerfen". 

dass Stehlen sehr oft erlaubt ist. Das Dütingua ist der Dietrich des Ca- 
suisten, durch den er die festesten Schlösser zu oBnen, mittelst dessen er 
sich aber auch, wenn Gefahr dioht, durch irgend eine Hintetthür zu salviren 
veiss. Man vgl. das komische Distinguo im l. Br. auf die Frage: „Ist der 
Mensch ein Ketzer!" „„Gemach! gehn wir behutsam lu Werk! Sie könnten 
mich fangen, Dislinguo'." " S. 132. 

') Zu Anfang des ij. Briefes giebt Pascal ein Verieichniss der Schimpf- 
namen, mit welchen die „ehtwürdigen Väter" ihn anreden. Vous m'appelUz: 
„impie, boußon, ignorani, farceur, imposteur, calomaiateur , fourht , hiriUquti 
calvinUte diguisi, discipU de du Moulin (ref. Pred. u. Prof. d. Theol. t zu 
■Sedan 1658), possidi d'une Ugion de diables, tout ce gu'ü vous ^U. 
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Gerade in letzterem bestand die eigenthümliche Taktik der Jesui- 
ten; der Streit sollte sidi in einzelne Plänkeleien auflösen.*) Gelang 
dies, so entgingen sie wenigstens dieser ersten peinlichsten Ver- 
legenheit; denn wenn sie auch nicht hoffen durften, auf diese Wei^e 
ihren streitfertigen Gegner zu ermüden, so doch um so gewisser die 
Geduld der bisher so vortrefflich in Mitleidenschaft gezogenen Menge: 
ihr Interesse an diesem Streit wäre sicherlich erkaltet, wenn derselbe 
sich in kleinliche Specialuntersuchungen und philologische Recht- 
habereien verloren hatte. War für die Compagnie vorerst gar keine 
günstigere Wendnng der Dinge zu hoffen, so war andererseits für 
Pascal und seine Anhänger keine ungünstigere zu befürchten. Denn 
wenn man es auch von jetzt an verschmähen mochte,") mit Absicht 
auf die Lachmuskeln des schaulustigen Publicums zu wirken: auf 
dessen Beifall, geschweige denn auf seine rege Theilnahme tur die 
Fortsetzung der Öffentlichen Verhandlungen zn verzichten, konnte 
Pascal und seinen Verbündeten nicht einfallen, so lange ihre Pole- 
mik gegen die Jesuiten nicht auf allen praktischen Erfolg verzichten 
sollte. 

Nicole, dem treuesten tmd unermüdlichsten Gehülfen Pascal'st 
scheint vorzugsweise das Verdienst zu gebühren, dass er rechtzritig 
darauf aufmerksam machte, wie wichtig es für den Fortgang der 
guten Sache sei, sich die öffentliche Meinung als wohlwollenden 
Bundesgenossen zu erhalten, und dass n)an schon aus Rücksicht 
auf deren Vertreter nicht nachlassen dürfe, auch auf die Form der 
Briefe, nach wie vor, Sorgfalt und Fleiss zu verwenden. Hielt man 
es al)er aus scrupulöser Gewissenhaftigkeit, dem Feinde in allen 
Stücken gerecht zu werden, oder auch zur Beschwichtigung mancher 
gelehrten Parteigänger desselben, für nothwendtg, einzelne Einwen- 

') Refutation, 193; velre desicin est leulement de äJtoumer l'auteur dil 
Utires par cette divinum artifideuse. 

') Tout de bon, mes pires, lautet eine classische Stelle, p. 18S, ä sirait 
aisi de vovs tourner lä-dessui en ridicule; je ne suis, fourquoi jwbi vats ^ 
exposet! Bitterer kann den Gegnern niclit vorgehalten werden, dass sie es 
nur Fascal's Grossmuth zu' verdanken haben, wenn er von ilirer Ungeschicic- 
liehkeit nicht melir in bisheriger Weise profitirt; dass sie fortwährend an 
ihrer empfindlichsten Stelle in seiner Gewalt sind. Denn „tioi maximes ont 
je ne lair guai de divertissant gui rejouit toujaurs le munde (17s)." Das leBK 
Wort „le VKMde" deutet freilich nochmals an, dass für das ernste Port-Rojali 
von jetzt an jene andere, als rein-weltliche Betrachtungsweise der JesuiKn- 
Moral (S. 227) vorherrschend und für Pascal's Polemik maaasgeb«nd sein wird. 
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dangen der Jesuiten mit philologischer Genauigkeit zu erörtern, so 
sollte wenigstens Pascal, „von dem sein Publicum ganz . anderes " 
erwartete", von dieser langweiligen Kleinkrämerei verschont bleiben, 
Ein Unbekannter — nach aller Wahrscheinlichkeit Nicole selbst — 
übernimmt bescheiden diese neidlose Arbeit, für die ihm Freund 
Pascal's Feder zu gut schien und dessen Zeit viel zu kostbar.') 

Nicole hat freilich demselben auch sonst mehr, als gewöhnliche 
Kärrnerdienste geleistet; er ist unter den „Freunden", die ihm mit 
Rath und That zur Seite standen, als der eifrigste zu nennen; sein 
bescheidener Refutationsbrief aber hat das seltene Verdienst, dass 
er seinen Zweck vollständig erreichte. Er stopfte den Jesuiten in 
der Person eines ihrer gelehrten Vertreter den Mund, indem er 
diesem den Beweis lieferte, dass man in ihrer Bekämpfung keineswegs 
— so wie sie auszusprengen suchten — ein haarespaltig-genaues 
Eingehen auf das Detail ihrer Einwürfe zu fürchten habe; er sicherte 
zweitens Pascal gegen die drohende Gefahr, sich in langweilige 
Händel mit jedem Einzelnen zu verflechten, seine Kräfte, sowie 
einst Amauld, in endlosen Repliken zu erschöpfen und darüber sei- 



') Dies geschieht in der sogenannten Refutation etc. zwischen dem iz. 
und IJ. Briefe, donnit au public par un auteur inconnu (!) Ein Blick auf 
die Einleitung dieses Schriftstücks genügt, uns zu überzeugen, da9s dessen 
Verfasser gleichwohl ein dera engsten Kreise Port-Poyals, dem Nicole an- 
gehört. Nahestehender gewesen sein moss, eine genauere Prüfung der Sprache 
und Diction iäsit uns »uf Nicole's Autorschaft schliessen; der Um tand, 
dass wir die Refutation mit nur veränderter Ueberschrift den Anmerkungen 
lum 12. Brief, (als note fremäre) einverleibt finden, dürfte sogar einem Ein- 
geständniss derselben gleich zu achten sein. (S. Wendrock p. 213). ElU exa- 
mint, sagt der Vetf. in einem Avertissement, en detail guelguei chüanes des 
Jisuites auqu'Hles Mcntalte n'atirait pu s'arriter sans faire tort au fublic 
qui atttndait de lui touie auire chose. Man könnte allenfalls eine 
Schwierigkeit gegen unsere Annahme in der kurzen Kritik der Rifulation 
linden, wie sie Nicole in eben jenem Avertissement dem Wiederabdruck der- 
selben vorausschickt. Dieselbe dürfte indessen, näher betrachtet, vielmehr 
gleichfalls unsere Vermuthung begünstigen. Die Versicherung; il est vrai 
qu'tlU est fort eloignit de la heauti des autres (lettres) wäre überflüssig, 
und sogar unpassend, wenn Nicole damit die Arbeit eines wohlmeinenden 
Freundes bekrittelte, und die "Worte: mais comim eile a nianmoins son prix 
et sott utilUi — enthalten nichts als eine Qnasientschuldigung daTür, dass. 
er seinen Brief (worin ihm die ältesten Sammlungen bald nachfolgten), als. 
eine Art Ergänzung des 12. Pascal'schen Briefs veröSfentlichte, — durchaus 
nichts Unbescheideaes. 
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wen Beruf der feindlichen Gesammtmacht gegenüber aus dem Auge 
•zix verlieren. ') 

„Ich bin versichert", bemerkt der feine Nicole gegen seinen 
Jesuitenvertheidiger, „dass Ihr Plan nur der ist, den Verfasser der 
Briefe durch diese künstliche Diversion von seinem Ziele abzulenken. 
Indessen, das ist Ihnen nicht gelungen, und ich bin sehr froh dar- 
über, dass eben der dreizehnte erscheint, ohne sich auf Ihre Be- 
merkungen über den elften und zwölften einzulassen, ohne auch nur 
an Sie gedacht zu haben. So, hoffe ich, wird er auch die an- 
dern unberücksichtigt lassen. Sie müssen nicht denken, mein 
Herr, dass es ihm nicht ein Leichtes gewesen wäre, Sie in die Enge 
zu treiben. Sie sehen, wie er mit der ganzen Compagnie 
verfährt ■ — : was war's doch gewesen, wenn er Sie als Einzelnen 
vorgenommen hätte? Urtheilen Sie darüber nach der Art, wie ich 
Ihnen jetzt auf das, was Sie gegen den zwölften Brief geschrieben 
haben, antworten will." 

Es war schon schlimm genug, dass Pascal überhaupt so bald 
in die Rolle des Vertheidigers eingeengt wurde,') anstatt seinem 
polemischen Genie den freien Flügelschlag des rastlos Angreifenden 
m vergönnen: Pascal durfte nicht die durch seinen ersten 
kühnen Handstreich gewonnenen Positionen blos vertliei- 
digen wollen. Es war thoricht, vor gänzlicher Vernichtung des 
so empfindlich getroffenen Feindes auf Wiederherstellung des Frie- 
dens zu hoffen,^) und unverzeihlich, ihn um einen andern Preis zu 
verlangen. Ganz beseitigt wurde dieser Uebelstand nicht mehr, 
L d h esentlich dadurch verbessert (namentlich im Vergleiche 
dm t viel bewunderten elften Briefe), dass die Vertheidigung 

d h tfoigenden Briefen durchaus nur in jenem grossartigen, 

mpo d n Stile fortgesetzt wurde, wie Nicole dieselbe für noth- 



') Refutation, p. 192. 

') Freilicll stimmle dieselbe ganz znm Gesammtcharakter Port-Royals 
und des Jansenismns: der dulden.de, in neuerer Zeit sogenannte passive Wider- 
stand ist seine Stärke, seine Schwäche and sein Verhängniss. 

■>) I7me. lettre. „Ihr Verfahren hatte mich glauben machen, dass Sie 
wünschten, wir mochten uns gegenseitig in Ruhe lassen, und ich hatte mich 
daranf eingerichtet." — Nicht aussichtsvoller nach der Natnt der Personen 
und Verbältnisse war der raehifach sehr naiv geäusserte Wunsch, dass dis 
Jesuiten doch endlich in sich gehen und sich saromt ihrer schlechten Moral 
verbessern mochten. 
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wendig erkannnt hatte ^ aber nur ein Pascal sie zu bieten ver- 
mochte. 

Wir glauben übrigens nicht, so wie von Anderen geschehen, 
mit einer blossen Bewunderung der zunehmenden Rhetorik Pascal's 
an diesen merkwürdigen polemischen „Vertheidigungsbriefen" vor- 
übergehen zu dürfen. Auch ein blosses Herausheben einzelner 
pikanter Steilen aus denselben will uns als ungenügend erscheinen. 
So werden wir freilich immer noch eine Zeit lang in der Gesell- 
schaft der Jesuiten verweilen müssen. Aber — wer das bedauert, 
möge bedenken, dass Pascal ohne diese Gesellschaft nicht ganz 
Pascal ist; sie drängt und treibt ihn zur höchsten Entfaltung seiner 
Kräfte; sie verdient schon um seinetwillen, dass wir noch genauere 
Bekanntschaft mit ihr machen. Nichts bietet dazu bessere Gelegen- 
heit, aJs das noch rückständige Packet Briefe: erst in ihnen kommt 
es zum eigentlichen Handgemenge, Mann gegen Mann, d. h. zum 
Kampfe Eines gegen ein ganzes Heer! 

Wem aber Pascal's Citate aus den Folianten der heiligen 
Väter unglaublich erscheinen, übertrieben, doch wohl nicht 
ganz genau und, wie man sich sonst noch über das Extreme hin- 
weghilft, um nur nicht den gehässigen Schein der Härte und Unge- 
rechtigkeit gegen einen schon so viel verklagten Orden auf sich 
zu laden, — nicht bedenkend, dass man gegen beide Parteien ge- 
recht sein soll, dies aber nur durch genaue Ermittelung des That- 
bestandes sein kann — den müssen wir auch schon um desswillen 
auffordern, die vorliegenden Processacten noch etwas sorgfältiger 
mit uns zu studiren. Die Kühnheit, mit welcher unsere heutigen 
Jesuiten ihre schlimmste Vergangenheit einfach ableugnen, genügt 
nicht zur Feststellung des Sachverhaltes, wenn wir sehen sollten, 
dass auch schon ihren berühmteren Ahnen im 17. Jahrhundert kein 
besseres Vertheidigungsmittel zu Gebote stand. Nicht mehr und 
nicht weniger, als Pascal's Vorbemerkung zu seinem zwölften Briefe:') 
„wie unwahrscheinlich es sei, dass er, allein und ohne allen mensch- 
liehen Beistand, einer so grossen Corporation gegenüber sich der 
Gefahr ausgesetzt haben sollte, der Verleumdung überführt zu 
werden und somit alles zu verlieren." Bedenken wir, um was es 

') I2me. 1. p. 174. En viriti, Toes fires,ious en lies plus suspects quemoi: 
cur ü liest pas vraisein6la&le, etc. 
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sich handelt! Nicht einzelner Bittengefahrlicher Grundsätze, son- 
dern des Ausböhlens und Umstürzens aller christlichen 
Moral hat Pascal den Jesuitenorden beschuldigt, den bedeutendsten, 
dessen die Kirche sich zu schämen hat, und — der noch existirt, 
Pascal selbst durfte es uns schlechten Dank wissen, er könnte sich 
mit Recht darüber beklagen, wenn wir seiner Beweisführung zur 
Aufrechthaltung so schwerer Anklage irgend etwas schenken wollten. 
Selbstverständlich war Pascal's Vertheidigung seiner Angriffe 
auf die Moral der Jesuiten an deren thatsäcliKche EimVendongen 
gegen dieselben gebunden. Dies hatte für die Compagnie der 
Jesuiten den Vortheil, dass weder die folgewichtigsten allgemeinen 
Grundsätze, noch die nach unserem Gefühl skandalösesten Entschei- 
dungen ihrer Casuistik zum zweitenmal') vor das Forum der Öffent- 
lichen Meinung gezogen wurden; — wenn sie in letzterer Hinsicht 
nicht noch viel mehr der rücksichtsvollen Discretion Pascal's ver- 
pflichtet blieben, dessen Schicklichkeitsgefiihl sich dagegen sträubte, 
allen ärgsten Schmutz der Gegner an's Tageslicht — und daraus 
Vortheil 'für seine Polemik zu ziehen. Es sind näher betrachtet nur 
einige vier oder fünf Hauptfragen, die einer zweiten Lesung unter- 
zogen werden: die wahre Lehre der Jesuiten in B«treff der Almosen, 
der Simonie, des Bankerotts, des Mordes — insbesondere des 
Duells — , der Verleumdung u. dgi. Alle haben das Gemeinsame, 
dass bei ihrer Lösung vorzugsweise die reichen und vornehmen 
Sünder interessirt sind, gerade diejenigen Classen, denen kein Orden 
mehr, als der jesuitische, die nöthigen Beichtväter zu liefern hatte. 
Wir revidiren mit Pascal 

I. Die Lehre der Jesuiten vom Almosen. 
Zu Anfang des sechsten Brieles hatte Pascal durch seinen „guten 

') Pascal hatte dieselben auch in seinen früheren Briefen nur andeu- 
tend berührt, vgl. G^e- p. 69, S""*- p. IIJ; 9"^- p. 131: „prarva qv'm 
dirige bim son inienlion, comme ä fiassir pour galant ....,• car la ßUt 
est en possession de sa virginüi ausii bün gue de sm carps; eÜe eti peulfd" 
CS que bon Ivi lemble, ä l'exclusion de la mort . . . Jtiget par lä du reift. 
Kuri vorher motivirt P. Heine rücltsichtsvolle Scheu vor einem weiteren Ein- 
gehen auf diese schmachvollsten Zeugnisse gegen die Casuistik; (jf> tu vew 
fas seulemeni en marguer Us citalionsj farceque vous faites voir irus lettresf 
toutes sortes de personnei; et je ne voudrais pas donner i'occasion de cetie lecture 
ä ceux qui n'y cftercfteratent que leur divertissement. Etwas eingehender 
(NB., weil er lateinisch schreibt) Nicole, 1™=- n, sur la 7™=- lettre; z^S' note 
sur la T""-; ausserdem viel Schlimmeres im Escobar selbst. 
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Pater" sich mittheilen lassen, auf welche Weise die ehrwürdigen 
"Vater sich zu helfen suchen, wenn der Widerspruch ihrer Entschei- 
dungen mit denen älterer kirchlicher Auctoritäten, der Päpste, der 
Concilien, der heiligen Schrill, zu anfiallig ist, als dass er durch die 
gewöhnlichen Auslegekünste einfach hinweggeleugnet werden könnte. 
Wir erfahren, dass eines der wirksamsten Auskünftsmittel in solcher 
Verlegenheit die Betonung eines einzelnen Wortes und dessen will-' 
iürliche Begriffsbestimmung zu sein pflegt') Das mehrgenannte 
Bütinguo des Castiisten leistet dabei den Dienst eines Secirmessers 
in der Hand des Anatomen, um die beabsichtigte Theilung zu voll- 
ziehen: „für die Menschen zu ermöglichen, was sie leidenschaftlich 
begehren, und für Gott — Worte und Schein."") Als ein Beispiel 
dieser Verfahiungsweise war im sechsten Briefe unter anderem die 
Lehre des Vasquez vom Almosen herangezogen worden; Pascal 
lieas dort durch seinen Pater entwickeln, wie die evangelische Vor- 
schrift; „Gebt Almosen von eurem Ueberfluss,"^) durch Betonung und 
willkürliche Definition des letzten Wortes eine so arge Misshandlung 
erfahren, dass auch die Reichsten keine thatsächJiche Verpflichtung mehr 
daraus abzuleiten brauchten,*) und setzte dann dem gottfosen Satze des 
Jesuiten durch folgende scharfsinnige Schlussfolgerung die verdiente 
Krone auf: „So wäre es denn nach Vasquez ebenso sicher für unser 
Heil, nicht Almosen zu geben — vorausgesetzt, dass man nur 
genug Ehrgeiz hat, um keinen Ueberfluss zu h*iben — wie es nach 
dem Evangelium dafür sicher (und gerathen) ist, keinen Ergeiz zu 
haben, um Ueberfluss fiir Almosen zu haben." Und dem guten 
Pater erlaubten die Mittel seiner Gesellschaft, darauf zu antworten: 
ija, diese beiden |Wege sind gleich sicher nach demselben Evan- 
gelium; der eine Weg nach dem Evangelium im buchstäblichen 
Sinn und wie er am leichtesten zu finden ist, der andere nach dem- 



') 6"^. lettre, p. 68. 69. 

') iz^B. 1.^ p, igj. Mithode ordinaire gui est Saccorder aux kommes ce 
f'üs d^sireitt, et de donner ä Dieu da paroUs et dts apparences. 182: C'est 
lünsi que iimis neus jaiui de la reHgion pour SMtvre la fassion des kommes. 

^) Lac. II, 41 cach der Vulguta. 

4) gme. p. 63. Bei Vasquei, Moral., de eleeinosyna, cap. 4, 14: Lata 
possunt de bonis servare ad statum suum vel consanguineorum mutandum, et tiaic 
•ilud non dicitur „super fluum," . Daiu von ihm selbst die böse Absicht seiner 
DistindioD, in der angehängten Folgerung verrathen; Unde vix in secu- 
es, etiam in regibus, superfluum statui. 
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selben Evangelinm, wie es Vasquez auslegt. Da sehen Sie den 
Nutzen der Auslegungen." 

Es ist nähr, die Proviniialbriefe sind voll solcher beissend- 
ironischen Schlussfol gerungen, die insbesondere dadorch so pikant 
werden, dass der gute Pater selbst aus seinen Autoren die Vorder- 
sätze dazu liefert und, zu je ärgerhchem Resultate sie führen, 
deslo dummdreist-vergnüglicher sich die Hände reibt, wie wenn 
er sagen wollte: „Ja, unsere Väter sind — geriebene Bursche: 
sie können Alles." Gleichwohl bedünkt uns das eben angeführte 
eins der tödtiichsten Einzel geschosse zu sein, das Pascal gegen die 
Compagnie schlenderte, und das vielstinunige Geschrei, das sich in 
dieser darauf laut werden liess, scheint unsere Meinung zu bestätigen. 
Was giebt es auch Gehässigeres, und was alles natürliche Gefühl 
tiefer empörte, als „Härte gegen die Armen, von Dienern der Reli- 
gion in Schutz genommen, vertheidigt und fast empfohlen?" Die 
^öffentliche Meinung kann eher gegen jedes andere, als gegen dieses i 
Verbrechen zur Nachsicht bestimmt werden; denn es giebt preis 
und schändet, was der Kirche von jeher als Allerheiligstes gegolten 
hat. Der Creistliche, der gegen andere Vorschriften der von ihm 
selbst verkündigten Moral außailig verstösst, wird verlacht, ver- I 
spottet, zuletzt verachtet; er verliert seinen Credit, weiter nichts; 
macht er aber den gefalligen Hofdiener gegen die Reichen und 
Vornehmen auf Kosten der Armen, dieser mit Recht bevorzugten 
„Erstlinge und Adeligen im Reiche Gottes,'") so hat er den letzten 
Rechtstitel seiner Existenz verwirkt: er verfällt dem allgemeinen 
Hasse, er ist geächtet. Es begreift sich, dass die Jesuiten geraiie 
gegen die Blosslegung ihrer Almosenlehre mit besonderer Erbitte- 
rung ankämpften; sie ahnten, dass in diesem Puncte mehr, als in I 
manchen scheinbar delicateren, ihr Ansehen auf dem Spiel stehe. 
Zudem war es kein Geringerer, als Vasquez, in dem die Gesellschaft 
so tödtlich verletzt worden, Vasquez, „der Phönix der Geister,"*) ^ 
vergleichbar dem zweiten der „vier Thiere", die den Thron des 
Lammes umgeben,^ Vasquez „instar omnium"\'') 

Indessen gelingt die mit aller Anstrengung versuchte Ehren- 
rettung dieses Jesuitengenies über die Maassen -schlecht; die Be- 1 

') Mth. 5, i; 19, 21. Lue. 14, 13 u. v. a. 
=) 12-.. 1. p. 65. 
■!) Das. p. 56. 
*) Das. p. 65. 



oy Google 



Die jesuitische Lehie vom Almosen. 2^0 

schwerde gegen „den Verleumder und Verfälscher" bestimmt Pascal, 
die Anklage deutlicher zu machen und zu verschärfen; diesmal ohne 
Ironie, aber um so treffender: „Ja, jetzt lasst mich sie deutlich 
machen, die Meinung des Vasquez vom Almosen, damit aus unseren 
Streitigkeiten alle Dunkelheit entfernt werde." Mit diesen Worten 
erbietet sich Pascal, „seinen Satz zu beweisen;" denn, wenn irgend- 
wo, so ist es Pascal der Mathematiker, der sich im Folgenden ver- 
nehmen lässt. Es ist, als sähen wir ihn die Figuren zu einent 
Lehrsatze Euklids mit Kreide an die Tafel zeichnen und hörten ihn 
dabei dieselben Worte aussprechen, die er bei anderer Gelegenheit 
so ironisch seinem guten Pater in den Mund legte: „Hier wird nicht 
um die Sache herum — geredet; hier wird bewiesen."') 

,J>as ist bekannt genug, meine Väter, {ein von beiden Seiten 
unbestrittener Grundsatz) dass es nach dem Geist der Kirche zwei 
das Almosen betreffende Vorschriften giebt: „„die eine befiehlt, vom 
Ueberflüssigen in der gewohnlichen Noth der Armen — , die andere, 
auch von dem, was jeder seinem Stande gemäss braucht, in den 
äussersten Nothfällen zu geben,"" (St. Thomas. Cajetan.) 

„Um also nun die wahre Meinung des Vasquez in Betreff des 
.\lmosens deutlich zu machen, muss ich zeigen, welche Regel er 
aufgestellt hat sowohl über das Almosen vom Ueberflüssigen, als 
auch über das vom Nothwendigen." 

i) „Das Almosen vom Ueberfluss, die gewöhnlichste Unter- 
stützung der Armen, ist gänzlich aufgehoben durch den einen 
Grundsatz (de Eleem, c. 4, n. 14), wie ich ihn in meinen Briefen mit- 
getheilt habe: „„Was die Laien zurücklegen, um ihre und 
ihrer Verwandten Lage zu verbessern, — beisst nicht- 
Ueberfluss; und so wird man kaum jemals bei den Laien, 
selbst nicKt bei den Königen Ueberfluss finden."" „Sie 
sehen wohl, meine Väter, dass nach dieser Erklärung Alle, die höher 
hinauswollen,") keinen Ueberfluss haben werden; dass also das. 
Almosengeben für die meisten Leute abgeschafft ist. Wenn es sich 
aber auch einmal ereignete, dass man Ueberfluss hätte, so wäre 
man immer noch nicht verpflichtet, den Armen davon in ihren ge- 



') 7"!*^- 1. p. 94. 95. Vi/iiä des arguinents en forme. Ce n'est pas lä 
discmirir, c'est firouver. 

'} Qui auront de l'ambiCion, die Elirgeii hiben (Blech), ist im Deutschti« 
weniger verständlich. 
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wohnlichen Bedrängnissen mitzutheilen, — nämlich nach Vasquez^ 
der denjenigen widerspricht, welche die Reichen dazu verpßicbten 
wollen. Hier sind seine Worte: „„Corduba lehrt, man müsse, 
wenn man Ueberfluss hat, denen, die in gewöhnlicher Noth sind, 
wenigstens einen Theil davon geben, um doch das Gebot in etwas 
(einigermaassen) zu erfüllen;') aber das gefällt mir nicht, sed 
hoc noH placet: denn wir haben gegen Cajetan und Kavaixa das 
Gegentheil bewiesen — ■"" 

„Also, meine Väter, ist die Verpflichtung zu dieser Art Almo- 
sen vollständig aufgehoben in Folge dessen, was dem Vasquez ge- 
fällt."') Quod tral demomtrandum, sagt der Mathematiker: die eine 
Hälfte seines Satzes ist als richtig nachgewiesen, also bewiesen. 
Er darf die zweite Hälfte desselben in Angriff nehmen. Er hoffi 
z) zu zeigen, dass Vasquez auch die Verpflichtung, die Armen in ihrer 
dringendsten Noth zu unterstützen, aufhebt. Sein Beweisverfahren 
wird diesmal ein indirectes zu nennen sein. „Sie werden sehen, 
•dass er jene Verpflichtung an Bedingungen knüpft, dass sie mög- 
licherweise für die reichsten Leute in Paris in ihrem ganzen L«ben 
nicht ein einzigesmal thatsächlich" eintritt. Ich werde nur zwei 
dieser Bedingungen anführen; die eine ist: 

„„dass man wisse, der Arme werde von keinem An- 
dern unterstützt werden""'^) 
Was halten Sie davon, meine Väter? Wird es oft vorkommen 
in Paris, wo es so viele mitleidige Menschen giebt, dass wir 
wissen können, es werde sich nicht Einer finden, einen Armen, der 
sich an uns wendet, zu unterstützen? Und doch, wenn man das 
nicht weiss, darf man ihn ohne Hülfe fortschicken; so lehit 



') 12. 1. p. 176. ajm^aecompürUpricepUenqaelquechost; lat. a. a. 0. «I 
salUm in aJiguo praectptam impleatur , nee in totum omitlatur. Zu vgl. die- 
selbe Schamlosigkeit im Ausdruck p. 140; „U confesseur doit impaer um 
pMitence Inen ligiri pour rintigriti du sacrement, et principaUment s'il rtem- 
natt, qu'ü n'en acapterait pas une plus grandt" . . . Escob. tr. 7, ei, 4. 
n. 188. au moini on tn donne toujours qujlqu'tint pour la formi. 

') Das. p. 176: Selon ce qu'ilplait ä Vasguei, zurückweisend auf das in den 
ältesten Ausgaben mit Initialen gedruckte: „MAIS CELA NE ME PLAIT 
PAS" dieses Jesuiten. 

3) Das, p. 176. pue l'on SACHE que U pauvre ne sera secouru d'aacm 
auCre; laC. haec inteliigo et cetera omnia, quando SCIO nuäam aUmn o}em 
iaturum, cap. I. n. 28. 
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Vasquez. Die zweite Bedingung- ist: die Noth des Armen musa 
der Art sein, 

„„dasa sein Leben oder sein guter Ruf auf dem 

Spiel steht.'"") 

Das ist gewiss ein sehr ungewöhnlicher Fall! Ja, was die Sel- 
lenheit dieses Falles am sichersten beweist, ist ja wohl dies: Vasquez 
lehrt unter Nr. 45, dass der Arme, wenn er sich in der Lage be- 
findet, worin man ihm nach seiner Meinung Almosen zu geben 
verpflichtet ist, „ „den Reichen mit gutem Gewissen bestehlen darf" " — 
Also muss doch jenes sehr aussergewöhnlich sein, wenn er nicht will, 

dass man für gewöhnlich — stehlen darf Das ist die Lehre des 

Vasquez, auf die Ihr die Leser zu ihrer Erbauung hinweist!" 

Mit so wenigen Worten ist diese erste Frage, Klage und. Ge- 
genklage erledigt, und Niemand wird sagen können, dass Pascal 
nicht Wort gehalten habe. Der unbetheiligte Leser sollte nicht ge- 
langweilt und der Jesuit nicht durch Pascal's Schuld veranlasst werden, 
den Process in's Endlose zu verschleppen. 

Für beides ist dadurch gesorgt, dass er den Allen verständlichen 
Kern der Frage aus allem verwirrenden Schulgezänke darüber sorg- 
ßltig heraushebt, vom Klein ge wehr feuer der erbitterten Feinde be- 
lästigt, aber nicht geschreckt, erst mit stürmender Hand ihre Burg 
nehmend und da seine Fahne aufsteckend, ehe er sich zu ihren 
kleineren Verschanzungen wendet. Mag Pascal seine Gedanken „über 
die Kunst zu überreden und zu überzeugen" um diese Zeit schon 
niedergeschrieben haben, oder nicht: sicher ist, dass er sie jetzt 
praktisch für seine Zwecke verwendet; und von diesem Augenblicke 
an ist seine Sprache classisch. ^ Kein , Wort zu viel, keines an 

') I2"i: 1. p. 177 und a. a. O. n. 24 und 26; qu'ü sott menaci de quiigue 
acddeni mortil, ou de perdri sa riputation. 

') Längst nicht so in den ersten (Provinzial-) Briefen. Wie gut dort 
auch, das Einzelne gesagt sein mag, so schlecht ist dabei noch fdr dessen 
logische Verknüpfung und Anordnung zu einem Ganzen gesorgt. Ersieht 
man aus Pascal's „De l'arl ile persuader", wie bestimmt er zwischen der 
Kunst zu überreden (la manüre d'agrier) und der zu überzeugen zu unter- 
scheiden WTisste, wie aber sein Urtheil über die Frage; welche von beiden wohl 
ili« vorzüglichere sein möchte, noch hin- und herschwankt, so ergiebt sich 
als sehr wahrscheinliche Zeil liit die Abfassung dieser vortrefflichen Ab- 
handlung das Jahr 1657, und noch bestimmtet vielleicht gerade die Zeit 
zwischen den Briefen an den Freund und denen an die Väter. Jene be- 
herrscht noch das Interesse zu überreden d la manüre d'agrier, diese hin- 
biegen wollen ausschliesslicher dimontrer et convaincre. M. Faug^re ent- 
DrtjdQctf, Pascal. I6 
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unrechter Stelle, keines zn weni^; kein dunkles, missverstäDdliches. 
sondern nur „allgemein. bekannte, oder vorher sehr deutlich erklärte",') 
und wo es zu beweisen gilt, kein Pathos, keine „schönen Stellen", 
sondern in ruhigem, gemessenem Tone die gerade durch ihre Ein- 
fachheit, Durchsichtigkeit und knappe Kürze den gebildeten Leser 
so sehr befriedigende Sprache der mathematischen Beweisführiing- 
Auch die nächstfolgenden Beweisführungen sind mit demselben Stempel 
classischer Vollendung gezeichnet. Man lese namentlich noch den 



sclieidet sich aus allgemeineren Gründen gteiclirallä iui das Jahr 1657(58':). 
In Betreff des iweiten der von diesem Gelehrten geltend gemachten Ent- 
scheidungsgründc muss ich mir eine kleine Berichtigung erlauben: Pascal 
a^t nicht, „dass, wenn es Leute gebe, die seinen Regeln nachiukommen 
wüs^ten, es diejenigen seien die er kenne, und welche die klarsten und 
besten Ansichten darüber hegen". Vielmehr wird diesen inonymcn Be- 
kannten bedingungsweise nur die Fähigkeit zugesprochen , „die besten 
Regeln über die Kunst lu gefallen, ä st faire aimer des roisf!) et de tout/s 
sorles de peTsonnes(!) aufstellen zu können. Nur in Folge jenes Missver- 
ständnisses kann man mit Faug^re u. A. an Nieole und Arnauld denken, 
„weil diese eben an der Logik von Pott-Poyal arbeiteten". Was hat denn 
eine Logik mit der Kunst lu gefallen und lu überreden zu thun; P. nennt 
letzlere plus difficüe, plus subtile, plus utile, plus admirable — , aber er will 
schliesslich nichts davon wissen — : sie ist zu abhängig vom wechselnden 
Geschmack und Vergnügen der Menschen (p. 526). Freilich, er hat sie bii 
eben vortrefflich geübt, aber sie ist ihm verleidet worden. Nun giebt et sich 
den Anschein, gat nichts davon zu verstehen, und erklärt die „falsch be- 
rühmte Kunst", die man ihm zum Vorwurfe gemacht, für geradezu unm^- 
lich, bedeutsam hinzufügend: „Sollte ihrer gleichwohl irgend Jemand lahig 
sein, so sind es Leute, die ich kenne: des personnes que je conaaii 
(so könnte man doch nur auf höchst frostige Weise seine nächsten Freunde 
bezeichnen — und zu welchem Zwecke?) et qu'aucun autre «'a sur 
cela de si claires et de si abondantes lutniires. Nicht Arnauld und 
Nicole, sondern — die Jesuiten sind „diese Leute, die Pascal kennt", 
denen er ironisch eine Geschicklichkeit zutraut, die er ebenso absichtsvoll 
sich selbst abspricht; c'est peut-Strs ma faiblesse qui me la fait croiri qdil 
est impossibU d'y arriver. Ja, wenn sie einer besitzt so etc. etc. Man prüfe 
Ausgabe Louandre, p. 526 im Zusammenhang mit dem Absatz 3, p. 5^5 
De sorte que etc., um sich zu überzeugen, dass keine andere Erklärung dieser 
Stelle möglich ist. 

') N'emplayer dans la difinition des termes que des mots parfaitevuit 
connus ou dijä. expliquds. N'omittre aucun de termes u» peu eiscars in 
iquivoques sans däfinitian, a. a. 0. p. 528. Dazu p. 527: et qu'il faut de •nf"" 
que la dimonstratiim seit pricidie de la demande des principes . iaidenls p" 
y sont tidcessaires , car si t'on n'assurt le fondemerU, on ne peut assvrrr 
Vidifice. 
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Eingang zur nächstfolgenden, und man wird «ns glauben, dass wir 
es bedauern, beim einzelnen nicht länger verweilen und jenes Urtheil 
kaum anders, als sprung- und andeutungsweise vor unserem Leser 
rechtfertigen zu dürfen. 

2. Die jesuitische Lehre von der Simonie. 

„Was den zweiten Punct, die Simonie, betrifft, so werde ich", sagt 
Pascal, „vor Beantwortung Eurer Vorwürfe erst eine Auseinandersetzung 
lind Aufhellung Eurer Lehre über diesen Gegenstand geben. Ihr 
fandet Euch in der Klemme zwischen den kirchlichen Bestimmungen, 
■weldie die Simonisten mit schwerer Strafe belegen, und dem Geize 
so vieler Menschen, die nach diesem schändlichen Schacher verlangen; 
und da habt Ihr Eure Methode befolgt; die ist: den Menschen zu 
geben, was sie begehren, und Gott — Worte und Schein. Denn 
was wollen die Pfründenhändler anders, als — Geld haben für ihre 
Pfründen? Und gerade das habt Ihr ausgenommen vom Begriff der 
Simonie. Weil aber doch das Wort Simonie bleiben muss, und um 
irgend ein Ding zu haben, dem man's anhängen kann, so habt 
Ihr dazu eine leere Einbildung gewählt, welche denen, die Simonie 
treiben, niemals in den Sinn kommt, nnd die ihnen auch nichts 
nützte, nämlich: das Geld an sich ebenso hoch zu schätzen, wie 
ilas geistliche Gut an sich — ; das soll, die Simonie sein. Denn 
wem möchte es einfallen, so unverhältnissmässige und grundver- 
schiedene Dinge miteinander zu vergleichen? Sobald man aber diese 
metaphysische Vergleichung nicht anstellt, kann man einem Andern 
seine Pfründe geben und Geld dafür nehmen, ohne eine Simonie 
zu begehen. Das ist die Lehre Eurer Autoren." 

Ueber keine Frage drohte der Streit verworrener und lang- 
weiliger zu werden, als über die nach dem Begriff und Wesen der 
Simonie. Die Strenge der ältesten Concilbeschlüsse war theils nie 
durchgeführt worden, theils längst in Vergessenheit gerathen; die 
späteren waren fast nur gegen den Verkauf geistlicher Stellen durch 
„weltliche Herren" gerichtet, und ganz gewiss vertheidigten die 
Jesuiten in keinem Stücke mehr die allgemeine kirchliche Praxis, als " 
eben in diesem. Der Apologet der Jesuiten sieht sich dadurch auch 
ermuthigt, hin und wieder Zugeständnisse zu machen, die genau^ 
betrachtet alles enthalten, was ihnen Pascal zum Vorwurf gemacht 
hatte. So auf S. 113:') „Die den Simonisten angedrohte Excom- 

') WendiDck, II. p. 239. 
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munication hat nur die „eigentliche Simonie" im Auge; sie trilft 
daniiQ nicht diejenigfen, welche nur im Sinne der {späteren) kirch- 
lichen Gesetze Simonie treibe^, weil die „kirchliche" (yd) nicht 
eigentlich Simonie zu nennen ist."') Aber gerade diese missbräuch- 
liche Unterscheidung macht Pascal der Compagnie und, ohne es zu 
wissen, der gesammten Kirche zum Vorwurf: Ihr habt es durch 
Eure Sophismen dahin gebracht, dass die von der alten Kirche unter 
den härtesten Strafen verpönte Simonie gar nicht mehr existirt, nicht 
mehr esistiren kann, wenn einer nicht so „aussergewöhnlich dumm 
ist, von dem leichten Mittel, das Ihr zur Umgehung dieser Sünde 

darbietet, keinen Gebrauch zu machen"') „Selbst Simon Jer 

Zauberer, der den heiligen Geist kaufen wollte, das Vorbild aller 

ähnlichen Käufer — hätte ' sich wohl gegen das Verdam- 

mungsurtheil des heiligen Petrus verwahren können , wenn er bei 
Euch in die Schule gegangen wäre." ^) Gegen diese schlagende Be- 
weisführung wäre vielleicht Schweigen die empfehlenswertheste Ant- 
wort gewesen. Was will der Jesuit Nennenswerthes vorbringen, wenn 
ihm durch mehr, als ein halbes Dutzend Citate aus Escobar be- 
wiesen wird, „dass die allgemeine Theorie und Praxis den Pfründen- 
schacher gutheisst, selbst wenn man den Besitz des Zeitlichen zum 
Ziel und Zweck hat?" Aljpr der erbitterte Vertheidiger des Ordens 
glaubt gegen die derbe Lection Pascal's wenigstens noch eine 
Einwendung machen zu dürfen: der deutsche Jesuit Tanner soll so 
gemeinen, nur auf den Besitz des Geldes gerichteten Pfründenhandel 
„grosse Sünde" genannt haben, „ein Umstand, der ihn völlig recht- 
fertigt", meint sein Vertheidiger. „Du irrst", entgegnet ihm Pascal, 
„und zwar in mehrfacher Hinsicht. Was Tanner Sünde nennt, ist 
nicht so einfach die Abtretung eines geistlichen Guts für ein welt- 
liches als blossen Beweggrundes dafür, sondern er fügt hinzu: „„vor- 
ausgesetzt, dass man das weltliche- Gut höher achtet, als das 

') Etienso liühn und naiv auf S. 63: Ein Bischof kann sehr wohl dem 
'Sohne eines Advocaten, der ihm ohne Beiahlung gute Dienste geleistet hal, 
aus Dankbarkeit eine Pfründe verehren. 

') lame- 1. p. 186: il faudrait lire bim michant, ou bien stupide, p<«" 
ne -vouloir pu Iviier un ^ichi par un mayen aussi facäe qtCest celui de j'fl** 
steuir de comfarer Us prix de ces deux dieses, lorsgu'il est permis de donmr 
Vune pour l'autre. 

i) Das. p. 187. 188; il se füi bien garanti de l'atialhime de Saint Pierre, 
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geistliche"", und das ist also jener imaginäre Fall, von dem w 
sptochen haben. Aber, giebt Pascal weiter zu bedenken, wer 
jesuitische Ausrede auch auf Wahrheit beruhte, so würde damit 
nichts entschieden sein, weil es sich in der von ihm besproc 
Stelle nicht um den Begriff der Sünde, sondern um den der Si 
handelte. Für jeden andern Christenmenschen möchte diese T 
Scheidung eine sehr befremdliche sein; nicht so für die Jesuite 
für den, der einigermaassen mit ihrer Sünden-Scala, Einthi 
und Taxe der vielen einzelnen, bekannt ist. In sehr vielen ] 
musste die Kunst des scharfsinnigen Casuisten sich darauf bes( 
ken, mit dem Namen einer bestimmten sündlichen Handlung 
eigenthüm liehe Qualität und Taxe zu verändern, die vorbec 
in eine Sünde der Uebereilung zu verwandeln, die böse Ge' 
heit in eine kleine Schwachheit, die Todsünde in eine ph 
phische oder sonstige peccaiiUa. Ganz besonders musste sich 
den Charakter einer Handlung abschwächende oder umändernde 
fahren bei der Anklage auf Simonie empfehlen, weil auf d 
\ ergehen keine geringere Strafe , als die der Absetzung unc 
communication stand. Aber geistreich, wie je, weiss Pascal 
Unterschiede zwischen Simonie und Sünde schlechthin eine 
sprechendere Seite abzugewinnen: „Die Sünden verpflichten nach] 
Grundsätzen nur zum Beichten, die Simonie aber verpflichtet 
Wiedererstatten, und es giebt Leute, denen das als etwas zie 
\erschiedenes vorkommen mochte. Denn Ihr habt wohl Mitte 
funden, um die Beichte bequem und leicht, aber Ihr habt kein 
funden, um die Wiedererstattung angenehm zu machen."') li 
That handelte es sich bei allen casuistischen Bestimmungen 
(las Wesen der Simonie um nichts mehr, als nur diese ihre 
r'olge, den Verlust der Pfründe, zu vermeiden; mit einem Cita 
Eseohar giebt Pascal, diese Untersuchung abschliessend, eine kn 
l^obe von dem, was sich im äussersten Falle dagegen in die ' 
schale werfen liesse: „Es ist keine Simonie, wenn man lür den Em[ 
eines Beneficiums Geld verspricht, welches man nicht die At 
hat — zu bezahlen; denn so wie falsches Gold kein wahres 
isi, so ist auch das keine wahre Simonie, sondern nur eine erdichte 
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irch diese Gewissensschlauheit", schliesst Pascal, „kann man also 
Beneücien ohne Geld und ohne Simonie kommen: man fügt za 
erer nur noch den Betrug"'; das ändert alles — , freilich nur so, «ie 
Teufel den andern vertreibt und „die Schande abnimmt mit der 
hsenden Sünde."') 

Kürzer, und nur anhangsweise, behandelt Pascal des Gegners 
ivendungen gegen seine Darstellung") 

3. der jesuitischen Lehre zu Gunsten der Banke- 

rottirer. 

Auch der achte Brief hatte die darauf bezüglichen Entschei- 
gen der Jesuiten Lessius und Escobar mehr nur im Vorüber- 
in berührt, als sorgfältig entwickelt, und es konnte allerdings 
ifelbaft bleiben, ob Pascal dem einen und dem andern der be- 
uten Väter eine gleich-grosse Begünstigung des unredlichen 
kerotts zur Last legte. Der Jesuitenvertheidiger aber findet 
tibar bei Escobar pine grössere Nachsicht und Theilnahme für 

ungerechten Haushalter, und das genügt für diesmal, ihn zu 
T Anklage des Briefsch reibers auf Verleumdung des Paters Les- 

zu ermuthigen. Dreierlei hat Pascal auf diese gröbste^) und 
erschamteste aller Anklagen zu erwidern: 

Erstlich, dass nicht er, sondern Bruder Escobar die ausschliess- 
e Verantwortung für Lessius und für die Richtigkeit des Referats 
r des letzteren Meinung zu tragen hat. Auf Escobar's Samniel- 
k verweist Pascal's Citat: „Ich behaupte mit Lessius etc." sagt 
Gelehrte zu Vallodolid. Wen beschuldigt also der Jesuitenvertheidiger, 
m er behauptet, dass Lessius nicht so schlimmer Meinung sei, 
man ihm nachsagt: „Denkt ein wenig drüber nach, Jesuiten", 
. ihnen Pascal entgegen, „auf was Ihr Euch einlasst! Entweder 
i doch wahr, dass Lessius „„jener Meinung"" ist: dann wird 
n Euch Lügner und Betrüger nennen, weil Ihr das Gegentheil 
auptet habt; oder es ist nicht wahr: dann ist Escobar der Be- 
jer — , so dass jetzt auf alle Fälle einer von der Gesellschaft 

Betrugs überfuhrt werden muss. Seht, was ein Scandal!" 
Wie berechtigt aber demgemäss Pascal wäre, sich an der 

na iradenäi vel se obligeidi ad rem tradsndam — , hacc nun est vert 
lonia, sicut ßclum aurutn non est aurum. 

■) Schiller, Fiesko III, 2. 

') Sme L p. 108. 

3) iime 1, p. 188: ü n'y a rien de plus grossser. 
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Auctorität seines Gewährsmannes genügen, und, unbekümmert um 
das Resultat, nur diesen für die gemeinsame Deckung und Ver- 
theidigung gegen den jesuitischen Einwand sorgen zu lassen, so 
uimöthig ist es doch, von dieser „äussersten" Sicherheit für den 
Verfasser des achten Briefes ohne weiteres Gebrauch zu machen. 
Dies ist die zweite Entgegnung, Allerdings müsste Escobar für 
denjenigen einstehen, der wortgetreu nur seine Behauptungen wieder- 
holt hat; aber das Umgekehrte thijt's wohl auch: Pascal glaubt 
unmittelbar bei Lessius die Stelle aufgefunden zu haben, welche dem 
Escobar das Vergnügen verschaffte, sich mit einem so berühmten 
Vorgänger „gleicher Meinung" zu wissen: „Lest genau nach, meine 
Väter, Ihr findet es im zweiten -Buch, Kap. 2 unter Nr. 45 so gut 
wie ich, „„dass auch der strafbare Bankerottirer so viel von seinem 
Gute zurückbehalten darf, als er nöthig hat, um seinem Stande 
gemäss anständig zu leben."" Um die drei letzten Worte drehte 
sich in diesem Falle der ganze Streit. Jede nicht ganz barbarische 
Gesetzgebung wahrt auch das Interesse des Verschuldeten und schützt 
ihn, je humaner, desto besser, gegen die willkürliche Härte seines 
Gläubigers. Ein solches Verfahren wird ja wohl am wenigsten dem 
christlichen Ethiket zu Anstoss und Aergerniss gereichen dürfen; 
warum also tadelt man die scheinbat nur etwas christlicher gefärbte 
Humanität der Jesuiten? Einfach darum, weil sie trotz dieser Farbe 
sich als eine spitzbubische verräth, tmd zwar so deutlich, dass sie 
selbst von dem von uns angedeuteten Gesichtspuncte aus eine Ver- 
theidigung ihrer Lehrsätze nicht zu unternehmen wagen. Dem 
Bankerottirer, und zwar namendich auch „dem strafbaren Bankerot- 
tirer" so viel zurückzubehalten verstattend, als er „standesgemäss" 
verbrauchen wird, schlagen sie dem Unredlichen goldene Brücken 
zu jedem beliebigen Betrüge — ; denn nur dem Ermessen des 
Bankerottirers ist durch jene vage Bestimmung (ne indecore vivat) 
anheimgegeben, was der Einzelne unter dem Titel „standesgemäss" 
begreifen will, wie gut und „anständig" er sich auf Kosten seiner 
Gläubiger, tmd ehe er einen spärlichen Rest unter diese vertheilt, 
glaubt ranzioniren zu müssen. 

Nachdem Pascal jene beiden Stichwörter „standesgemäss" und 
>,a.nständig" auch bei Lessius nachgewiesen und also die wesentliche 
Heberein Stimmung desselben mit Escobar auf's neue beglaubigt hat, 
schliesst- er seine zweite Entgegnung mit der scherzhaften Wendung: 
"Es genügt, den Escobar gegen jene Anschuldigung" {als ob er 
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seinem CoUegen Unwahres nachgesagt) „vertheidigt zu haben; damit 
hab' ich mehr, als meine Schuldigkeit gethan. Aber Ihr, meine 
Väter, thut gar nicht die Eurige!" Mit diesen letzten Worten ver- 
ändert sich abermals die Scene; — der Feldherr zieht seine bdden 
Heeresflügel nach glücklicher \"ertheidigung ihrer Stellungen dichter 
zasammen und commandirt \'orwärts zu neuem AngrifT. Pascal's 
dritte Entgegnung gestaltet sich zu einer Ueberrurapelung des Femdes 
an derjenigen Stelle, welche dieser selbst als seine schwächste er- 
kannt und deshalb geflissentlich diesem Kampfe ganz zu entziehen 
versucht hatte.') Es gilt dem eben scherzhaft gegen seine eigenen 
Kameraden vertheidigten Escobar; dessen Begünstigung des betrüb- 
lichen Bankerotts unterliegt ja wohl keinem Zweifel: „seine Ent- 
scheidungen sind so handgreiflich, so unabhängig von dem, was 
vorher und nachher steht, in kurzen Artikeln befasst so präds, dass 
sie den jesuitischen Unterscheidungskünsten gar nicht unterworfen 
sein können."') So lehrt Escobar mit lobenswerther Deutlichkdt, 
„dass die Concursmacher von ihren, obgleich auf ungerechte Weise 
erworbenen Gütern ^ zurückbehalten dürfen , was sich und ihre 
Familie auf anständigem Fusse zu erhalten nothwendig erscheint." 
Darüber, verlangt Pascal, sollen die Jesuiten ebenso deutUch, wie 
Escobar, sich aussprechen, „ob dessen Maxime von den Concurs- 
machern mit gutem Gewissen befolgt werden kann — ", Ja oder 
Nein? Durch diese Alternative gedrängt stehen die Gegner vor 
einer Doppelfalle,') und ähnlich, wie bei Pascal's erster Entgegnung, 
wird ihnen die Unvermeidlichkeit derselben triumphirend voraus verkün- 
digt: „Seht Euch vor, was Ihr sagen wollt! Denn wenn Ihr mit Nein ant- 
wortet, was wird dann aus Eurem Doctor und aus Eurer Wahrscheinlich- 
keitslehre?'') Und wennihr Ja sagt, so schicke ich Euch vor's Parlament." ) 

') Vgl. Refutation p. 209. 

'1 12™e ]. p. igo. dontUs d4cisions sonl comim'dss. en ce qu'ilartt indipiiidanln 
du äfvaul et de la suite, et ioatts renfermies en de peliti artides, elles ne soni 
fas sujettes ä -dos distmctions. 

3) Theol. moral. Tr. J. ex, z. No. 163 licet debita, pro quibus cedit, 

iint ex injustitia et notario delicto contractu. 

4) i2ine. 1. p, 190 — c'est ci gui vous mit dans tin facheax embarras elc. 

5) S. 0. S. 180, 51"« 1. p. 59 ff. Jede wahrscheinliche (probabele) ileinung 
kann mit gutem Gewissen befolgt werden, und Ein angesehener Doctor ge- 
nügt, die von ihm vertretene Meinung probabel zu machen. Sollte der be- 
rühmte Escobar kein doctor gravis für die Jesuiten sein, wer dann sonst? 

°] Um vor diesem den Widerspruch ihrer Lehre mit dem öffentlichen 
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4. Die jesuitische Lehre über den Mord. 
Schon bei anderer Gelegenheit hatte Pascal angedeutet, wie 
liurch jesuitische Grundsätze nicht blos das Wesen der Religion, 
sondern auch die nothwendigste sittliche Grundlage aller staatlichen 
und bürgerlichen Gemeinschaft, das gemeine Recht, unterminirt und 
zerstört werde; die vorige Untersuchung schliesst, wenn auch nur 
bedingungsweise, mit derDiohung: „ich bring'Euch vor's Parlament." 
Die Jesuiten waren auf Grund einiger schlimmer Erfahrungen gegen 
\'ontürfe der letzteren Art längst empfindlicher, als gegen jeden 
andern. Weiss Mephistopheles sich besser mit der Polizei abzufinden, 
als mit dem Blutfaann, so der Jesuit noch besser mit Gott, als mit 
beiden. Die Nachweisung und Begründung dieses Satzes macht 
den eigentlichen, für die Jesuiten bittersten Kern des dreizehnten 
und vierzehnten Briefs aus, und Pascal durfte wohl hoffen, dass sie 
sich daran die Zähne noch stumpfer beissen würden, als an seinen 
unbarmherzigsten Citaten, die mittelst des casuistischen Distinguo 
und mancher, wenn auch noch so beweisunkräftiger Gegen-Citate 
immerhin der Gefahr einer gewissen Abschwächung untenvorfen 
ivaten. Zudem schien es in der That so, als ob die Jesuiten 
diesmal sich mit einer blossen Abschwächung der in Betreff des 
Mordes ihnen von Pascal gemachten \'orwürfe begnügen wollten. 
So viel ist gewiss, dass sie echt-jesuitisch in ihrem besten Interesse 
handelten, eine solche Politik der frechen Unbefangenheit oder der 
unbefangenen Frechheit — mindestens zu affectiren . . . Aber, trügt 
unä-nicht all^s, so war besagte Unbefangenheit und Frechheit, mit 
"Welcher sich die Jesuiten einer Revision ihrer Todtschlags-Principien 
unterziehen, keine blos erheuchelte, sondern mehr, als in manchem 
andern Lehrstück, nur die reife, ausgewachsene Frucht ihrer Ueber- 
äeugung. Um das zu verstehen, hat man sich vor allem daran zu 
erinnern, dass in der sittlichen Betrachtungsweise der Gegenwart 
kaum irgend etwas neueren Datums ist, als ihr unbedingter Abscheu 
gegen jede Art roher Vergewaltigung, blutige Selbsthülfe, Mord. Die 
rohe Frömmigkeit des ritterlichen Mittelalters wusste bis tief in die 
neuere Zeit herab, und, wie es scheint, nirgends besser, als in den 
romanischen Ländern, ihr Christenthum mit dem inslinctiven Rache- 
gefühl, mit Rauf- und Duellsucht zu vereinigen, und man kann ohne 

Recht tu Tetantworteo, „qui n'accorde que U simple vivre aux banqueroutiers, 
!t 1:011 pai de quoi' stdisizter trvec honneur." lime 1, p, 190. 
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Uebertreibung sagen, dass den griechischen Furien mehr Recht über 
einen heidnischen Mörder eingeräumt war, als in der späteren Zeit 
dem römisch -germ arischen Teufel über einen christlichen.') In 
den meisten Fällen konnte sich der christliche Mörder durch eine 
bestimmte Geldsumme loskaufen; ganz selbstverständlich, wenn der 
Getodtete ein „unfreier, gemeiner Mann", oder wenn der ebenbürtige 
in ehrsamer, ritterlicher Fehde gefallen war. Mit einem Wort: das 
gesammte Mittelalter einschliesslich der zwei nächstfolgenden Jahr- 
hunderte ist trotz aller Religiosität im ganzen noch so unsittlich 
roh, dass es von der Verdammlichkeit des Mordes schlechthin kaum 
eine Ahnung hat. Vielmehr gilt es nicht blos für erlaubt, sondern 
für selbstverständlich, dass der freie Mann, so weit eben seine Gewalt 
reicht, mit dem Schwerte sich Recht verschafft; wenn er nur mit 
ebendemselben auch für die Folgen einzustehen weiss, so hat ein 
und die andere Blutschuld, die et dabei auf sich geladen, nichts 
Ehrenrühriges für seinen Charakter ; sie kann jedenfalls leichter, als 
Zauberei oder Ketzerei wieder gebüsst und verziehen werden. Frei- 
lich würde auch eine christlichere und besser disciplinirte Geistlich- 
keit die von ihr vorgefundene Roheit des sittlichen Urtlieils, so 
wenig, wie die eine solche Roheit mitbedingenden socialen Ver- 
hältnisse des Feudalwesens, leicht abzustellen vermocht haben; einft 
diesen Verhältnissen hab- und herrschsüchtig sich accommodirende 
Kirche konnte aber selbstverständlich noch viel weniger dagegen 
ausrichten, und am allerwenigsten konnte sie gegen diejenigen 
eine buchstäbliche Geltung des fünften Gebotes vertheidi- 
gen, deren Waffen sie so oft nicht etwa blos gegen die Frevler 
am heiligen Grabe, sondern auch zum brudermörderischen Kampfe 
gegen die eignen Volksgenossen gesegnet hatte. Jedenfalls konnten 
sich die Jesuiten auf ältere Auctoritäten berufen,') wenn sie hart- 
näckig den ihren casuistischen Lehren über den Mord als Ausgangs- 
punct dienenden Satz vertheidigten, „dass dem Verbot des Dekalogs 
(Du sollst nicht todten!) keine ausnahmslose Gültigkeit zukomme,"^) 

') Die vielen Beschlüsse grösserer und kleinerer Concilien gegen den 
Mord (zusammengestellt bei Wendrock, II, 318) beweisen gerade durch ihre 
Zahl, wie wenig sich das Verbot der Privatrache von selbst ztt verstehen schieüi 
und durch ihre häufige Wiedereinschärfung, wie wenig sie beachtet wurde. 
Dazu s. d. FF. 

') Vgl. Baur, K. Gesch. III-, S. «8 ff. 

^) Der Jesuitenvertheidiger verlangt bei Erörtermig' der Vorfrage A'' 
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imd ebenso gewiss durften sie auf die allgemeine Zustimmung der 
sogenannten höheren Stände rechnen, wenn sie behaupteten, dass 
für diese das Verbot des Todtschlags gar nicht denselben engen 
Sinn, wie für den gemeinen Mann haben könne. Letzteres ist vor- 
zugsweise zu beachten, «in die rücksichtslose Verwegenheit, mit 
welcher die Jesuiten einige nur dem Adel zu gute kommenden Mord- 
principien zu vertheidigen wagen, einigermaassen zu verstehen: sie 
wissen sich mit der herrschenden Meinung, d. h. (n dieser Zeit 
mit der Meinung der Herrschenden, in Uebereinstimmung ; sie recht- 
fertigen Bestehendes, Vorurtheile und Missbräuche, die von den 
thatsächüch bestehenden socialen Verhältnissen nun doch einmal . 
schlechthin untrennbar zu sein schienen. Auch war diese Accom- 
modation an allgemeine sittliche Miss Verhältnisse ebenso wenig, wie 
die elend gefügige BerücksichUgung der Person und des Standes 
auch im Beichtstuhl eine Neuerung oder ausschliessliche Eigen- 
thümlichkeit des Jesuitismus, Nur die gemeine Praxis offen aus- 
gesprochen, casuistisch entwickelt, und schamlos eine Recht-' 
fertigung alles dessen, was längst im Stillen gesündigt wurde, versucht 
zu haben, ist auch hier wieder das besondere Verdienst der Jesuiten. 
Pascal übersieht freilich nicht nur diesen, sondern allen und 
jeden Zusammenhang des Jesuitismus mit den allgemeineren Schäden 
der katholischen Kirche; und diese Unfähigkeit imd Scheu, das. 
überhandnehmende Uebel in seinen Principien und letzten Voraus- 
setzungen ra begreifen und zu bekämpfen, musste mehr als alles 
andere den wünsche nswerthesten Erfolg seiner Polemik verhindern. 
Aber das ist ebenso wenig zu verkennen, dass andererseits gerade 
durch diese Beschränktheit, mittelst des nur so ermöglichten Con- 
trastes ihre gewaltigsten und glänzendsten Erfolge in der unmittel- 
baren Gegenwart, gleichsam inmitten des Schlachtfeldes, erzielt. 

Nuchweisung eines unbedingten Verbots des Todtschlags, und seine Mei- 
nung ist, dass es ein solches nicht giebt. „Gott will nicht, dass auch das 
Leben der Diebe und der Frechen, die einen Ehrentnano unwürdig beleidi- 
den, geschont werde (dei voleuri ei des insoUnis qui autragent itc.), und vor- 
bietet nicht, einen vernünftigen Unterschied zu machen; „quand il est permis. 
Oll quand il est ddjendu de tuer son prochain. Bei dem Worte : Du sollst nicht 
tödten — bat man hinzuzudenlcen : ohne allen Rechtsgtund. Le texte dont 
i-ous vous lies servi, hall er Pascal entgegen, ne difend autre chose, sinon de 
ne foinl tuer Sans cause legitime." Wendrock IL, p. 304. Vgl. Baur, 
a. a. 0. 440, die Behauplune des Dominicaners Martin Portie: „Du sollst 
nicht tödlen den Unschuldipen, oder aus Rache" etc. 
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wurden. Nichts steigert mehr die leidenschaftliche Aufregung des 
Polemikers zum glühendsten Zorn, uls wenn er hört, dass seine 
Gegner den Muth haben, sich auf Traditionen der Kirche zu be- 
rufen und auf ehrwürdige Häupter derselben wie auf ihre geist- 
lichen Ahnherrn und Vorbilder hinzudeuten: das ist von allen Aerger- 
iiissen das ärgste, von allen Schamlosigkeiten die grösste! 

Die Kirche hat nichts, gar nichts gemein mit den Jesuiten, 
nicht mehr, ajs die Lehre Christi und die des Teufels. Die Christo 
angehören, haben dieselben Empfindungen der nichts rächenden, 
sondern verzeihenden Liebe, wie er; die dem Teufel angehören, 
„dem Mörder von Anfang", reden des Teufels t^prache und folgen 
seinen Grundsätzen. . . ,, Welche Sprache redet Ihr?" „Fragen wir 
Eure Schriftgelehrten: Wenn man uns einen Hackenstreich bietet, 
soll man's lieber ertragen, als den tödten, der sie ans geben will? 
oder ist es vielmehr erlaubt zur Vermeidung dieses Schimpfs au 
morden? „„Es ist erlaubt"", sagen Lessius, Molina, Escobar, 
Reginald, Filiutius, Baldeili und andere Jesuiten, „„denjenigen, der 
uns eine Ohrfeige geben will, zu tödten.""') „Das ist die 
Sprache", sagt Pascal; „nicht des himmlischen Jerusalems, der Stadt 
des Friedens, sondern die Sprache jener Stadt des Unfriedens, welche 
die Schrift das „„geisüiche Sodom"" nennt. Nur einem so abso- 
luten Gegensatze entspricht der zwischen Kirche und Jesuitismus. 
Denn die Kirche ist „die keusche Braut des Sohnes Gottes, die in 
Nachahmung ihres Bräutigams wohl ihr Blut für die Anderen, aber 
schlechterdings nicht {?) das Blut der Andern um ihretwillen zu ver- 
giessen weiss; sie hat vor dem Mord einen ganz besondern Abscheu 
— in dem Maasse als Gott ihr ganz besondere Erleuchtung gegeben 
hat." Dies alles ist nach Pasca! ebenso selbstverständlich, wie „die 
unvergleichlich grössere Heiligkeit der kirchlichen vor allen welt- 
lichen Gesetzen."^) Nun hat doch Gott sogar den Sinn des KÖn^ 
mit reinerem Lichte erleuchtet, als in der jesuitischen Theologie 
steckt, „Nicht, als ob seine strengen Edicte erst das Duell zu einem 
Verbrechen gemacht hätten; nein, sie strafen nur das Verbrechen, 
•das vom Duell unzertrennlich iat."^) „Selbst heidnische Gesetzgebungen 
verbieten die mörderische Selbsthülfe ausdrücklich in solchen Fällen, 

- 1) i4ine 1, p. 244. Di« Nachweisung der Citate aus jedem einzelnen 
s. 7»e 1. p. 87—99. 
") I4»e 1, p. 238. 
3) Das. p. 245. 
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wo sie von den Jesuiten erlaubt ist.'-'') Den schlimmsten Verbre 
verurtheilen die weltlichen Gerichte unter gewissenhafter Beobach 
aller gesetzlichen Vorschriften') — ; nur „nach Euren neuen 
setzen, giebt es nur Einen Richter, und dieser Richter ist eben 
welcher beleidigt wurde ; der ist alles zugleich : der Kläger 
Richter, und der Henker.^) Er fordert von sich selbst den 
seines Feindes, er befiehit ihn, er vollzieht ihn auf der Stelle, 
ohne Achtung weder vor dem Leibe, noch vor der Seele st 
Bruders tödtet und übergiebt er der Verdamm niss'') denjenigen, 
welchen Jesus Christus gestorben ist, — und das alles, um < 
Ohrfeige zu entgehen, einer üblen Nachrede, einem Schimpfi 

»der anderen ähnlichen Beleidigungen der weltliche Ri( 

verfiele dem peinlichen Gericht, wenn er darum einen zum 1 
venirtheilte . . . Und endlich , um das Maass des Frevels vo! 
machen, ob Mönch, oder sogar Priester, man sündigt nicht, 
verstosst nicht gegen die geistliche Regel, wenn man so ohne ' 
niacht und gegen die Gesetze mordet. Wo sind wir? mit 
haben wir's zu thun? Sind das Mönche und Priester, die 
sprechen? Sind es Christen? Sind es Türken? Sind es Mensc! 
Sind es Teufel? Sind das „^Geheimnisse, welche das Lamm st 
Gesellschaft geoffenbaret"", ^) oder sind es Greuel, welche 
Drache seinem Anhängern eingegeben hat?" 

Kaum Luther, der darin einiges leistete, hat stärkere 
leidenschaftlichere Ausdrücke gegen den Papst, afs Pascal gegei 
päpstlichen Prätorianer erfinden können. Wie jenem, so wiri 
auch diesem erst während des Kampfes mehr und mehr klar, 
wess Geistes Kindern er es zu thun hat. Die jesuitischen Gr 
äätze entstammen dem Abgrund; „die Hölle hat sie Kusgespien, 
Teufel hat sie zuerst geschmiedet; o dass er doch nie Mens 

'} [4™^ 1, p. 232, Citate aus Ulpian, Cujas u. A. 
') Das. p. 241. Pascal giebt zur Verstärkung des Contcastes an ( 
Stelle eine sehr effeetvolle Beschreibung der gewöhnlichen Proceduc ( 
'^'1 Criminalverbrecber. 
■^1 Das. p. 242. 

■1) ß datnne nach ü tue — nur in diesem Sinne; enlsprecliend den; 
''ipeci de l'Sme, und entgegengesetzt der Sorge der weltlichen Gerichl 
I "lä-s Seelenheil der zum Tode Verutth eilten. 

, 5) Das. p. 243. Anspielung auf Titelblatt und Vorrede der Moralthec 

HJscobar's. Vgl. 5"^ 1. p. 56. 
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gefunden hätte, die sanen Befetden genug ergeben sind, um 
beliannt zu machen — unter den Christen!"') Deutlicher, als vor- 
her, sieht er den Knäuel, aus welchem alle Fäden zu jenem Ge- 
wände gesponnen wurden, mittelst dessen die Jesuiten die ärgste 
Blutschuld xa verhüllen suchen: „Um diese teuflischen Lehren zu 
begründen habt Ihr weder Gesetze, noch kanonische Bestimmungen, 
nicht das Ansehen der Schrift oder der Väter, keines Heiligen 
Beispiel — , nichts habt Ihr, als dieses gotüose Räsonnement: ,.„Die 
Ehre ist mehr werth, als das Leben. Nun ist Todtschlag erlaubt 
um sein Leben zu vertheidigen: also ist es auch erlaubt, zu tödlen, 
um seine Ehre zu vertheidigen."" In der That war dies gldchsam 
die arithmetische Formel, nach welcher die einzelnen Fälle reducirt, 
berechnet, und selbst die unwichtigsten für wichtig genug erklätl 
werden konnten, um sich zu ihrer praktischen Losung des rohesten 
Gewaltmittels zu bedienen. Denn es durfte von einem der Bethei- 
ligten ein noch so geringes Zerwürfniss um das elendeste Streitobject 
nur unter dem Gesichtspunct seines beleidigten Ehrgefühls betrachtet 
werden, und der Jesuit selbst reichte ihm, seinen Handel zum vor- 
aus in die Absolutions-Rubrik jener allgemeinen Formel verzeichnend, 
die tödtüche Waffe zu beliebigem Gebrauche, d. h. nicht nur zur 
Uebenvaltigung des Gegners im gewöhnlichen Zweikampfe, sondern, 
„wenn so Aergerniss vermieden werden kann, auch zu heimlicher 
Ermordung."') Ganz mit Recht schliesst Pascal, dass jener Grund- 
satz für sich allein' hinreiche, den Mord um eines Thalers, oder gar 
um eines Apfels willen zu rechtfertigen; „denn es braucht Jemand 
nur seine Ehre darein zu setzen, ihn zu behaupten." „Wollt Ihr über 
mich schreien," fügt er hinzu, „dass ich böswillige Folgerungen aus 
Eurer Lehre ziehe?" Ich stütze mich auf die Auctorität des gewich- 
tigen-') Lessius; der spricht so: „„Es ist nicht erlaubt zu tödten, 
um eine Sache von geringem Werthe zu bewahren, wie etwa einen 
Thaler oder einen Apfel, es müsste dann sein, dass es uns 
schimpflich wäre, sie zu verlieren. Denn alsdann kann 

') 14™e 1. p. 238. — que ces horribles maximes ne fussent Jamals sortin 1' 
l'en/er, et gut le diabU, qui en est U prenUer auteur n'e&t Jamals trouvi i^- 
homtnes assez divouis a ses ordres pour Us pubHer ^rini les chr^tiens. 

') 13"" 1. p. 220. Ratione scandall — clam. 

3) 14"« 1. p. 337. „Du gravi Lessius" erinnert wieder an die'jesuitiscte 
Bedeutung eines declor gravis, dessen AuctoriÖt grundsätzlich nicht zu '^^■ 
zweifeln ist. 
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man sie wieder ergreifen und selbst tödten, wenn es 
Wiedererlangung nothwendig ist, weil man in diesem Fa 
nicht sowohl sein Gut, als seine Ehre vertheidigt.""') ] 
ist doch deutlich gesprochen, Ihr Väter!" 

Gewiss viel zu deutlich, um die völlige Auflösung des fünl 
Gebots, die Pascal ihnen zum Vorwurf macht, sowie sie ge] 
andere Vorwürfe versucht, mit einigem Scheine wieder ableugnen 
können; in keinem anderen Stücke steht diesem ein reJchlichf 
Beweismaterial zur Verfügung, um seine Anklage Wort für \\ 
aufrecht zu erhalten. Nur etwa das an das sechste Gebot ; 
gemeiniglich anschliessende Lehrstück hatte eine gleich ausführli 
Besprechung erfahren . . . Der Grund dafür liegt auf der Ha 
die Nummern 5 und 6 des Dekalogs .spielten von jeher, vorzüg 
in den sittlichverkommenen socialen Zuständen des 17. und 18. Je 
hunderts, — vorzüglich, können wir hinzufügen, in Frankreich 
und insbesondere im Beichtstuhle der Jesuiten eine Hauptrt 
Wie man ungestraft und unter dem Scheine kirchlichen Wohl' 
hultens allerlei Unzucht und Gewaitthätigkeit verüben könne, 
interessirte einen landläufigen Adel und geile Höflinge, ger 
diejenige Sphäre der Gesellschaft, in der die Jesuiten am liebs 
verkehrten und am längsten sich zu behaupten wussten, am meistei 
konnte doch um diesen Preis sogar ein Ludwig XIV. den Ruf i 
Ruhm eines kirchlich-frommen Katholiken nicht nur beanspruch 
sondern auch, dass er ihm gebühre, von seinen jesuitischen Beii 
Vätern sich überreden lassen. „Nach dem Verbrauche eines Artil 
richtet sich die Menge der Production." Diesen volkswirthsch 
liehen Grundsatz befolgten die Jesuiten. Man verkennt ihre dui 
aus praktische Richtung, und damit gerade das, was sie hauptsä 
lieh von den casuistischen Scholastikern einer frühem Periode un 
scheidet, wenn man in ihrem Zerspalten und Auflösen aller Begi 



') 14™^ I. p. 237. Jira pomo tunc enim non tarn rei quam hon 

Hill defensiß. Vgl. 7me 1. p, lyj, Escob. tr. 3, 16, 6: unius aurei iiel min 
aikuc valoris' 

') Und diese Alt heillosen Selbstbetrugs ist bis zum heutigen 1 
ebenso wenig ausgerottet, wie der Jesuilismus. Wie der romische Bai 
die Madonna um Schutz bei seinem gefährlichen Handwerk bittet, so 
schenkt im gebildeten Paris der Ehebrecher seine Maitresse, wenn sie bei a 
Leichtfertigkeit auf Frömmigkeit hält, — mit geweihten Kerzen, mit pracht- 
gebundenen Andachtsbüchem, mit Crucifiien. 
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nur eine Wiederholung derselben ausschweifenden phantastischen 
Verstandesthätigkeit auf ethischem Gebiete sehen will, mit welcher 
jene das dogmatische zerfetzt und zersetzt hatten. Nein, Pascal 
sagt nicht zuviel, wenn er den ehrwürdigen Vätern zum Vonvurf 
macht, dass sie ihre Grundsätze je nach den herrschenden Vot- 
nrtheilen und Lastern der Zeit und ihrer jedesmaligen Umgebung 
einzurichten suchen, so dass das, was sie bieten, nicht von einer 
bestimmten Regel, sondern nur von dem (jrade der Unverschämtheit 
der an sie ergehenden Forderungen abhängig zu sein schien,') Das 
einzige, was er dabei vielleicht nicht genug berücksichtigt hat, ist, 
dass in vielen Fällen ihr eigenes sittliches Urtheü bis auf die Wurzel 
ebenso sehr verwildert und verwüstet war, wie dasjenige, das sie 
aufklären und berathen sollten, und dass also aus dieser thatsach- 
lichen Verwilderung vielmehr, als aus bewusster Schurkenhaffigkeit 
eine Menge frechster und anstössigster Entscheidungen der Jesuiten 
zu erklären ist. So versteht es sich für Leute wie Sanchez, Navarta, 
Hurtado, Escobar,') die selbst adeligen Geschlechtem entstammfen, 
nach altern, als ihres Ordens Traditionen, ganz von selbst, das* 
Edelleute die ihnen widerfahrenen Beleidigungen rächen müssen, 
folglich auch dürfen — ; „gut der Mensch, der eine Ohrfeige bekam, 
nicht für ehrlos," fragt der letztgenannte-^) mit naivster Dreistigkeit, 
„so lange er denjenigen, welcher sie ihm gegeben, nicht umgebracht 
hat?" und diese Eine Frage wirft alles wünschenswerthe Licht sowohl 
auf die personliche Stellung der Jesuiten zu ihren Todtschlags- 
principien, sowie auf die Art des Geistes, der ihnen dergleichen, 
nach Pascal's sarkastischer Bezeichnung: „offenbart hat." Es ist 
einfach der längst nicht ausgestorbene Geist der gesammten mittel- 
alterlich-privilegirten Gesellschaft, mit dem wir es hier zu thun haben. 
Dem viel verschwisterten Adel und kirchlichen Pfaffenthum ist — 



I) i2me 1. p. iiJ2: pour suivre ia paision des hommes. p. 178: t<in- 

dis gue votre thiologie accommodante passe pour une sage condtscindance, iious ne 

disimouei point ceux qiU la puilünt etc. selon les divers ckangementi des 

lemps, suivant cette parole d'un ancien: Otnrtia pro tempore, rübä fro ii- 

') 7™« 1. p. 88 — 90. Es ist nicht wohl aniunehmen, dasg diese 4 ade- 
ligen Jesuiten nur zufälligerweise in Aa Duellfrage weiter, als die meisten 
andern gegangen sein sollten. 

3J Escob. tr. I, ei. 7. n. 48. An non alapa percussus ceTisetur lamdiii 
hotiore prrnatus, quamdiu adiiersarium « 
p. 93. I4me 1. p. 245. 
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wenn sie ihn jemals gehabt — der evangelische Begriff „Mensch" 
abbanden gekommen; ihre praktische Moral weiss davon nichts. 
Früher, und mindestens gleichzeitig mit der ZertheDung der Pflichten, 
hat die Scheidung der Subjecte für dieselben begonnen; der casui- 
stische Ethiker hat es weniger mit „Menschen" zu tbun, als mit 
„Geistiichen und Laien, mit Obrigkeiten und Unterthanen, mit Herr- 
schenden und Gehorchenden"; es giebt nicht sowohl eine Moral für 
Menschen, als für die einzelnen Stande. 

Wie einerseits an dem Berücksichtigen und Justificiren der 
rohesten Standesvorurtheile , Standesanmaassungen, Standespassionen 
und Standessünden die gehässigste Seite der Jesuitenmoral heraus- 
tritt, so beruhte doch andererseits auf eben diesem Unterscheiden 
die äusserste, wir wollen sagen: die rein-formale oder logische 
Möglichkeit derselben. Eine Ethik, die Raub, Ehebruch, Mord u. dgl. 
schlechthin für Alle frei gäbe, ist ein Ding der Unmöglichkeit, und 
welch' schlimmste Folgerungen man auch aus einer Zusammen- 
stellung der gefahrlichsten Grundsätze der Jesuiten ziehen mag, 
ziehen kann, so lag doch eine solche Vetrücktheit keineswegs in 
ihrer Absicht. Nein, diese beschränkt sich ohne Zweifel darauf, nur 
den auch sonst schon mit Privilegien versehenen Sündern die ausser- 
ordentlichsten und schlimmsten von allen zu ermöglichen, — „weil 
diese dem kirchlichen . Beichtstuhl sonst ganz abhanden kommen 
würden,'") sagt der Pater, — im übrigen aber auf dem Wege der 
Zugeständnisse sich nicht voreilig weiterdrängen und darin überhaupt 
sich nur durch thatsächliches Bedürfniss bestimmen zu lassen. ") Für 
den gemeinen Privatmann gilt das Verbot der blutigen Selbsthülfe 



') Zu vgl. yK 1. p. ^4. Voui savea que la passioti dtmtinante det fer- 

'otmes de cette condition est ce pmnt d'henneur : de lorie gu'il faudrait 

ij exclare fresque Unts de nos confessionnaux , si nos pires n'eüssent uit Jieu 
TelSchi etc. d""' 1. p. 73. C'est pour les retenir que nos cuiuUtes ont considiri 
tes vices auxguels on est le plus porti dans toutes les conditions, afin d'^tablir 
dts maxirrtes si düuces etc. Cor le dessein capital que notre Sociitl a pris pour 
le bien de la Teligion est de ne rebuier gui que ce sait . . , 

') S^B 1, p, 52. C'est pour cette raison gu'ayant affaire ä des per- 

sonnes de iouies sories tfc conditions et de naüons si diffirentes, il est nicessaire 
qu'ils aient des casuistes assortis ä laute cette diversiti. Der folgende Abschnitt 
bemetkl, dass sittlich-strenge Führung weniger gesucht ist, als unsittlich- 
nachgiebige, und wie zu diesem verschiedenen Bedürfniss die Zahl und Art 
<kr Beichtväter in richtigem Verhällniss steht: iU n'ont pas besom de beau- 
caup de direcleurs sfnircs pour les conduire. Ils ont pev paar peu. 
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ohne erhebliche Einschränkung;') was hat ein solcher ausser seinem 
Gut und Blut Grosses zu verlieren oder zu vertheidigen? Anders 
ist es mit der Adels- und Kriegerkaste, hinter deren Berechtigungen 
natürlich auch der geistliche Adel und die geistlichen Streiter (müiii'a 
Domini) nicht zurückbleiben dürfen.') Denn jene werden durch die 
geringste Einbusse an ihrer weltlichen Ehre, diese durch jede Ver- 
letzung ihres geistlichen Ansehens so unmittelbar in ihrer Existenz 
bedroht, dass die Grenze gerechter Nothwehr nicht überschritten zu 
sein scheint, wenn der Edelmann einer \'erletzung, bestehe sie auch 
nur in „Worten und Zeichen",^) und der Geistliche einer tödtlichen 
Beleidigung seiner geistlichen Uniform*) durch das wirksamste 



') 7™» 1. p. 87. II est difendu aiix farticulUrs de se venger etc. aus 
Reginatd. Praxis fori consc. L, 21, n. ji. 

') Amicus (L'«»y) curs. theol. V., 36, 11. 118. Quo jun licitunt est se- 

euiari todem jure videtur cUrico ac religiöse , cutit in hoc religiesus 

et secularis omnino sint fares, cum not minus jus in talem honorem habeat 
clericus et religiosus, imo majui etc. 

■>) Das. p. 95, Nach Lessius de just. II., c. 9, 78: Notandum est variis 
modis honorem passe imfeti et auferri, in quibus videtur concessa defensia 
(NB. occisiva!): 1. si baaUum vel aiapam nitaris impingere, 1. sicontumeliis 
afßeias sive per verba, sive per signa. 

*) Bis lu welch' teuflischer Consequenz diese geistliche Nothwehr führen 
konnte, zeigt nichts deutlicher, als jener „cas effroyabU" ,{\-oa dem Pascal 
bei Erwähnung des Paters L'amy nur den ihn begründenden Vordersatz 
mittbeilt, p. 220: der Geistliche darf seine Ehre vertheid^en mime „en 
tutuU celui qui attaque sa r^putation"J bei Wendrock, II., p. 236 — 77, bistoite 
du P. Francois L'amy Jisuite. Besagter casus, dem diese lange Geschichte 
zur Einkleidung dient, ist sammt dem Wichtigsten aus dieser das Folgende: 
Die Jesuiten waren erbost über die Verurtheilung jenes L'amy'schen Satzes 
durch die Lowener theologische Facultät (Oci. 1649) und glaubten sich bei 
deren wiederholter Entscheidung nicht berahigen zu dürfen. Unter anderem 
ruft ein Jesoit Namens Zergol den „grossen Caramupl" zu Hülfe, weil er 
versichert ist, „dass wai dieser nicht entdecken wird, sonst Niemand ent- 
deckt" (p. 27+.) Caramuel's Eitelkeit verschuldet die Veröffentlichung sowohl 
dieses Briefes, als seiner Antwort auf denselben (Theologia fund. 551). die 
natürlich durchaus zu Gunsten des veruttheilten Confraiers ausfällt; dabei 
über eine aus L'amy's Satz gezogene Consequeni (p. 276. 77) buchstäblich; 
„Du fragst, ob ein Mönch, der des Fleisches Schwachheit nachgebend ein 
gemeines Weib missbraucht hat (cognovilj, dasselbe hinterher tödten dürfe, 
wenn dieses sich geehrt fühlend(l) tanto viro prostituisse, die Sache ausplau- 
dert und so den Mann in Verruf bringt" — „Was soll ich darauf antworten 
(quid sciol), wenn nicht dasselbe, was ich den hochgelehrten Pater N. theol. 
Dr. darüber sagen hörte? Der meinte, L'amy hätte besser gethan, diesen 
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Präservativmittel suvorkommL Wenn die Jesuiten sich über irgend 
etwas mit einigem Scheine von Berechtigung beklagen durften, so 
war es eben dies, dass Pascal jener elenden Politik, die Erlaubniss 
2u tödten nach der Rangordnung der Stände verschieden zu be- 
stimmen und dieselbe dadurch an gewisse einschränkende Bedin- 
gungen 2u knüpfen, fast gar keine Beachtung schenkte. Nur zu 
Ende des sechsten und zu Anfang des siebenten Briefes lässt er 
durch seinen Pater die gefährlichsten der jesuitischen Mordprincipien 
als solche ankündigen, die vorzugsweise den Edelleuten, Priestern 
und Mönchen „zu gute kommen" sollen,') hinterher seine Polemik 
nur gegen Solche richtend, die das göttliche Gebot schlechthin auf- 
zulösen unternehmen. Allein diese gründliche Verachtung dieser 
unbegründeten Unterscheidungen der Jesuiten, und dass er ihnen 
um deren willen nicht das Geringste schenkte, kann Pascal nur zur 
Ehre angerechnet werden. So sinnlos und „schwach"') ihm der Ein- 
wurf vorkommen musste, „dass der Geldwerth, für den Molina einen 
Dieb zu tödten erlaube, nicht so gering sei, als Pascal angebe," 
ebenso erbärmlich, und noch sinnloser muss ihm das Geltendmachen 
von Standesprivilegien vor der Majestät Gottes als des alleinigen Gesetz- 
gebers vorkommen. Wie kann der wesentliche Charakter des Verbrechens 
abhängig gedacht werden von der Frage nach dem Allerzufälligsten „ob 
der Mörder vornehmeren, oder geringeren Standes war? oder wessen 
Standes der Gemordete?" Denn auch diese Frage ist für den christli- 
chen Ethiker so unwesentlich, dass sich gar nicht darüber zu verwun- 
dem ist, wenn Pascal die jesuitische Lehre vom Tyrannenmord insbe- 
sondere zu geissein — vielleicht ganz absichtslos^) unterlassen hat. 

Fall wegzfllassen; weil et aber nun einmal gedruckt sei, sn müsse er ilia 
fürder behaupten, und wir müssen ihn vertheidigen. Und in der Thal 'ist 
ja auch der Satz probabel; der Geistliche (oder Mönch) dürfte sich seiner 
bedienen, um das von ihm missbrauchte Weib zu tödten, wenn er fürchten 
musä, dass sie ihn in Übeln Ruf bringt. Tit rem accurate perpsnde'." 

' ) 6™= 1. 8j — des maximes gue noui avons stabiles en faveur des gentüs- 
hommes. -j^e 1. 84, g8, 

J) 1410» 1. 234. Que cela est faible, tnei pires! oü vouUs-voui la (vaUur) 
determiner? ä qumze ou setze ducats? Je ne vaus en ferai pas moins de 
rejiraches. 

■5) Es kann freilich auch mit Absicht unterlassen sein; dies ist sogar 
wahrscheinlicher. Aber auch so möchte ich Herrn Blech nicht beistimmen, 
dass Pascal's Nichterwähnung der Schrift des Jesuiten Mariana über den 
Königsmord „auffallend" sei. Warum denn auffallend? Es kann doch in. 
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Uebrigens hatten die Jesuiten gegenüber dieser ersten gründlichen 
Darlegung ihrer Todtschlagsprincipien doch auch für Wichtigeres 
zu sorgen, als dass ihnen Zeit geblieben wäre, den gefährlichen 
Gegner wegen Nichtberücksichtigung ihres willkürlichen Tarifs und 
anderer das Wesen der Sache nur oberflächlich berührender Unter- 
scheidungen verklagen zu können, und die Verständigsten durften 
leicht voraussehen, dass sie dadurch Pascal vielmehr neuen Stoff zu 



ein paar Briefen gegen die Jesuiten nicht jedes einzelne Schlechte Buch der- 
selben recensirt and widerlegt nerden! Oder meint Herr Blech, dass die 
Erwähnung der jesuitischen Lehre vom Tyrannenmoid Pascal's Anklage 
wesentlich verstärkt haben würde? Aber wie, wenn Pascal darüber gerad' 
entgegengesetzter Ansicht gewesen wäre? Es Hesse sich doch wohl einiges 
dafür geltend machen. l) wai gerade über den Grundsatz vom erlaubten 
Tyrannenmcrd am wenigsten Neues zu erzählen: Mariana's Buch war be- 
kannt genug, dazu längst venirtheilt und naiiientlich in Paris 161O vom 
Henker verbrannt worden; 2) war nichtsdestoweniger die in ihm enthaltene 
Lehre am wenigsten eine „ungeheuerliche Erfindung der Jesuiten." (Man vgl. die 
Stellung der Constanzer Synode zu dieser Frage, bei Baur K. Gesch. IIL, 
438—442-) Selbst der heilige Tbomaä, auf den die Jansenislen sich so gern 
berufen, ist weit entfernt, jene Lehre ausdrücklich lU verurtheilen ; 3) wie 
aber auch Pascal personlich davon denken mochte, und es ist kaum zu 
bezweifeln, dass richtiger, als der eben genannte Heilige, so begiebt er sich 
doi:h durch die schone und tiefe Begründung der Gottlosigkeit des Mordes 
im allgemeinen jedes Mittels, im Morde des Tyrannen eine ganz besondere 
und grössere erkennen zu lassen. Man vgl. nur die wenigen Worte im 
14. Briefe., S. 2}8: „I^e Kirche betrachtet die Menschen nicht blos als 
Menschen, sondern als Ebenbilder desselben Gottes, den sie anbetet. Sie 
hat für jeden von ihnen eine heilige Achtung, die ihr alle ehrwürdig 
macht als solche, die für einen unendlichen Preis erkiult wurden, um zu 
Tempeln des lebendigen Gottes zu werden. (I. Kor. 6, 19.) Und 30 glaubt 
sie, dass die Tödtnng eines Menschen ohne Gottes Befehl nicht nnr ein 
Mord, sondern ein Frevel am Heiligsten (sacriHge) ist, der sie eines ihrer 
Glieder beraubt. Denn der Mensch sei gläubig, oder nicht, sie betrachtet 
ihn immer als einen, der ihr Kind ist, oder es werden kann." Diese 
Gleichstellung der Menschen in allem Wesentlichen, (oder, was dasselbe be- 
deutet; vor Gott,) in welcher die sittliche Pulsader des Urc bristen th ums 
anzuerkennen ist, macht es Pascal unmöglich', im Morde jedes beliebigen 
Menschen ein geringeres Verbrechen zu sehen, als in dem der Fürsten „qui 
sunt hommes — et Hon pas dieax." (p. 230). Seine Bekämpfung der jesujli- 
sche Todtschlagsprincipien kann keinerlei äusserlichen Tarif befolgen; sie 
kann vom Wesen der Sache ausgehend nur eine radicale sein. Mit Recht 
sagt Vinet (Moralistes des 16. et 17. si^cles, p. 51) von Pascal, was auch 
bei dieser Gelegenheit seine Bestätigung findet: „la quaUii „d'hommi" Ivi 
parait supirieure ä tout U reste." 
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nener Satire darbieten, als ihre eigene Lage merklich verbessern 
wurden. Was dieser ihnen Schlimmstes anzurichten drohte, war 
aber, wie wir gesehen haben, dies beides: sie lacherhch zu machen 
vor der öffentlichen Meinung; sie als staatsgefahrlich hinzustellen 
vor eben derselben und vor Allen, die für Aufrechthaltung der 
Gesetze des Staates die höchste Verantwortung zu tragen hatten. 
Und schon droht ihnen das letzte ärger zu werden, als das erste. 
Denn was jene betrifft, so scheint für die Jesuiten kaum noch viel 
zu verlieren zu sein, wenn Pascal mit einigem Grund die Hoffnung 
aussprechen kann, „dass bald alle Ehrenmänner') mit gerechter 
Klage sich gegen den gemeinsamen Feind erheben werden, der sie 
betrogen hat." „Sorgt nur dafür, meine Väter, dass sie meine 
Briefe nicht zu Gesicht bekommen; denn das ist das einzige Mittel, 
das Euch bleibt, um noch eine Weile Euren Credit zu erhalten. 
Ich mache es nicht so mit den Eurigen. Die schicke ich an alle 
meine Freunde; ich wünsche, dass alle Welt sie sehe: und ich 
glaube, wir haben — beide Recht."^) Wie kann. Hohn und kälteste 
Verachtung des Gegners kürzer und schlagender formulirt werden, 
als in dieser siegesgewissen paradoxen Aufforderung! Und doch 
scheinen die Jesuiten gegen die Betonung der Staatsgefährlichkeit 
ihrer Grundsätze jetzt auf einmal empfindlicher zu werden, als gegen 
den treffendsten Spott ihres schonungslosen Feindes. Freilich, im 
sechsten Brief schien Pascal selbst noch vielmehr das Gegentheil 
einer so unmittelbaren Gefährlichkeit der jesuitischen Grundsatze 
nachweisen zu wollen. Dort erzählt er die komische Geschichte^) 
des Jesuiten dieners Johann von Alba, der seinen Herrn eine Anzahl 
zinnerne Schüsseln „nicht gestohlen, sondern ntu" genommen habe, 
um sich nach der Lehre des Paters Bauny auf eine erlaubte Weise 
bezahlt zu machen", wie aber der Gerichtshof auf diese Ausrede 
keine Rücksicht genommen und den Dieb, den die Bestohlenen 
seihst unschuldig finden mussten in der Theorie, habe auspeitschen 
lassen in der Praxis — ; dort macht er den Vätern auf Grund 
dieser Geschichte noch einen scherzenden Vorwurf darüber, „dass 
ae sich von Seiten der Richter noch nicht sicher gestellt haben, 
insofern, wie probabel eine jesuitische Meinung immerhin sein mag. 
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doch die Bekanntschaft der Karbatsche oder des Galgens za machen^ 

riskirt, wer sie befolgt" .') Ja, aber die Zeit des Scheraes und' 

der blos spielenden Ironie ist eben längst vorbei. Dem ernsteren 
Beobachter mnsste sich die Frage aufdrangen, ob die unbestecWichste 
Geltendmachung strenger Rechtsgrundsätze für das gemeine Beste 
auf die Dauer ausreichen werde, wenn das sittliche Bewusstsein der 
Menge durch eine mächtige geistliche Genossenschaft so consequent 
corrumpirt wurde? Und jetzt ist Pascal selbst der erste, diese 
Frage bei Erörterung der jesuitischen Todtschlagsprincipien sehr be- 
stimmt und nachdrücklich zu verneinen. „Das Recht der Verthei- 
digung erstreckt sich nach Pater Herellus und Lessius auf alles, 
was nothwendig ist, um uns vor jeder Beleidigung zn bewahren: 
„Welche entsetzlichen Folgen liegen in diesem mmienschlichen 
Grundsatz! Wie sehr sind alle Menschen verpflichtet, sich dem zu 
widersetzen , und wie insbesondere — die öffentlichen Beamten ! 
Nicht nur die Sorge für das allgemeine Wohl verpflichtet sie dazu, 
sondern auch die für ihre persönliche Sicherheit; denn Eure Casuisten, 
wie ich sie in meinen Briefen citirt habe, stellen ja ihre Erlaubniss- 
bescheinigungen, zu tödten, bis auf sie aus. Und so werden die 
Aufruhrer, sobald sie die Strafe für ihre Verbrechen, die ihnen doch 
nie als ein Unrecht erscheinen, zu furchten haben, sich leicht über- 
reden, dass man sie mit Gewalt unterdrücke, und gern glauben, 
„dass sich das Recht der Vertheidigung auf alles- erstreckt, was für 

sie nothwendig ist, um sich vor jeder Beleidigung zu bewahren" ') 

In der That konnte die Consequenz dieses ganz einfach das Recht 
des Stärkern sanctionirenden Grundsatzes dem Staate viel verhäng- 
nissvoller werden, als jeder andere; selbst verhängni ssvoller, als die 
Lehre vom Konigsmorde, insofern doch die jesuitische Erlaubniss 
zu diesem an mancherlei Bedingungen geknüpft war und auch der 
Natur der Sache nach nicht ebenso leicht, und nicht ebenso unmittel- 
bar zur Auflosung aller sittlichen Ordnung missbraucht werden 



') 6"" I., p. 82. Mais vous ne In avez pobit mis en assaranci du c5ti 
des ptges ; de sorte gu'ili se trouvenl txposis au fouet et d la potence en sui-vanl 
vos probabüitis: c' est un dijaut capital que celat Und noch ironischer 
p. 83. Obligei les ßiges d''absoudre Us cröninels qui ont sine opinion probable, 
ä peine d'ftre exclus des sacrements; aßn qu'ü n'arrive pas, au grand mipris 
et scandale de la probabiliil, que ceux que vous rendes innocents dans la thiorie 
soieni fouetUs ou pettdus dans la praiique. 

■) 14"' 1-, p- 237- 
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konnte, wie jene Untergrabung der gesetzlichen Auetoritat schlecht- 
hin. Hier, wenn irgendwo, gilt's Rede zu stehen, merken die heiligen 
Väter; hier gilt's, der Gesellschaft Verantwortung und Vertheidigung 
anzustrenge* um jeden Preis, wenn ihre fernere Duldung auf einem 
ihnen von Hause aus ungünstigen Boden nicht ganz unmöglich 
werden sollte. Aber auch Pascal scheint mehr und mehr die Noth- 
wendigkeit zu fühlen, dasa es auf diesem Puncte zu einem Ent- 
scheidungskampfe — aber auch nur mit Hülfe der Staatsgewalt zu 
einem für seine Sache günstigen Resultate desselben kommen kann. 
So wird der Streit von beiden Seiten mit zunehmender Erbitterung 
and Leidenschaft geführt; und kann man den Jesuiten das Zuge- 
ständniss nicht verweigern, dass sie ihre schlechte Sache so gut, als 
nur denkbar, vertheidigten, so doch noch weniger Pascal das ungleich 
ehrenvollere, dass seine Begeisterung für sein und der Menschheit 
heiligstes Interesse darüber nur wuchs, und dass es bis hieher 
nicht seine Schuld ist, wenn der Gegner nicht ebenso bald that- 
sächlich vernichtet wurde, wie er nicht nur zum ersten-, sondern 
auch ein- für allemal sittlich gerichtet und vernichtet erscheint 
durch die Pascal'schen Briefe. 

Dreierlei war es im wesentlichen, was die Jesuiten, soweit sie 
derselben zu bedürfen glaubten, zu ihrer Vertheidigung' gegen 
den Vorwurf der Staatsgefährlichkeit ihrer Todtschlagsprincipien mit 
Eifer geltend zu machen suchten. Erstlich die Behauptung, dass 
ihre Väter sich hinsichtlich dieser Lehre einer vorsichtigen Unter- 
scheidung von Theorie und Praxis befleissigt haben. Die' Richtigkeit 
dieses Einwandes Hess sich nicht schlechthin in Abrede stellen; der 
echt jesuitischen Formel: „dies billige ich in der Theorie, aber ich 
missbillige, widerrathe die Ausübung — " begegnen wir sehr häufig. 
Gleichwohl gelingt es Pascal, schlagend nachzuweisen einerseits, dass 
die Tragweite dieser einschränkenden Formel schon an und für sich, 
und zumal für die Praxis nur sehr gering, dass aber andererseits 
jene Unterscheidung im Zusammenhang mit der Lehre von der 
Wahrscheinlichkeitslehre vollends illusorisch ist. Ist es doch von 
selbst einleuchtend, dass das, was ohne Einschränkung theoretisch 
gebilligt worden, nicht ebenso unbedingt in der Ausübung verworfen 
werden kann. Es werden immer nur gewisse zeitliche, Örtliche oder 
andere mit der That als solcher in gar keinem nothwendigen Zu- 
sammenhang stehende Umstände sein, um deren willen der Jesuit 
die Ausübung des an und für sich Gebilligten für unrathsam erklärt. 
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Wer soll denn nun entscheiden, ob rathsatn, oder ob nicht, wenn 
dieser Begriff für die Ethik überhaupt zulässig wäre? Aber er ist 
nicht zulässig; er macht das Absolute, über das wir Gewissheit 
haben wollen, von rein-zutalligen und subjectiVen Entscheidungs- 
gründen abhängig und verweigert uns jene. Auf diesen Satz scheint 
uns was Pascal's „Beispiele" gegen jene Theorie von logischer 
Beweiskraft enthalten, aufs einfachste zurückzuführen zu sein. Er 
hält den Jesuiten entgegen, wie sehr schon ihre verschränkten Rede- 
wendungen, mit denen sie von der Ausübung gewisser Handlungen 
abrathen, ein bedenkliches Präjudiz für die Frage sein mussten, ob 
es auch nur mit der angeblichen Verwerfung der Praxis wirklich 
so ernst gemeint sei? Lessius sagt (es handelt sich um den Moni 
wegen einer Ohrfeige); „Es scheint, dass man die Ausübung davon 
nicht leicht gestatten dürfe," in praxi non videfur facile permitienda. 
„Ist das, meine Väter, die Sprache eines Mannes," fragt Pascal, 
„der einen Grundsatz verwirft?" „Würdet Ihr wohl auch sagen," 
fügt er hinzu, „dass man die Ausübung des Ehebruchs oder der 
Blutschande, „„nicht leicht gestatten dürfe?"" Muss man nicht im 
Gegentheil schliessen, dass Lessius, da er nichts weiter sagt, als dass 
die Ausübung davon „nicht leicht" gestattet werden solle, der Meinung 
ist, dass diese Ausübung bisweilen, wenn auch selten, gestattet werden 
könne?"') In der That, dieser Schluss ergiebt sich von selbst, und 
es bedarf kaum des Nachweises, dass ihn auch die heiligen Väter 
gekannt, da sie ihn sogar ausdrücklich adoptirt haben. „Ist es 
erlaubt, fragt Escobar, ') denjenigen, der eine Ohrfeige gegeben hat, 
zu tödten? Lessius sagt, es sei an sich erlaubt (dies heisst eben dans 
la sp^mlatiott), man solle es aber nicht rathen in der Praxis wegfen der 
Gefaiff des Hasses oder der staatsgefährlichen Morde, weiche daraus 
entstehen könnten.^) Die Andern aber haben die Ausübung für 
erlaubt und sicher erklärt, insofern man dabei diese Inconvenienzen 
vermeide: in praxi probabilem d tulam judicarunt Henriquez elc." 

„Sollte aber der eine oder der andere Jesuit sich einbilden, dass 
seine Unterscheidung von Theorie und Praxis etwas anderes, als eän 
nichtiges Auskunftsmittel in augenblicklicher Verlegenheit sei, so 
müsste man ihn an Escobar verweisen, der über diesen Gegenstand 



") Tr. I. ex. 7. 

3) [jmc 1. p. 215; ä cause du danger de la kaine <n 
ä r£tat qui en fourraienl arriver. 
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in seiner grossen Moraltheologie „„ganz anders erleuchtet ist"", als in 
der Sammlung, die er aus Euren 24 Aeltesten zusammengetragen 
hat. Denn während er damals angenommen hatte, es könne 
Meinungen geben, die wahrscheinlich (probables) in der Theorie, 
und doch nicht sicher (süresj in der Praxis seien, hat er seitdem das 
Gegentheil erkannt und in diesem letzten Werke sehr gut festge- 
stellt. Hört ihn doch einmal, wie er sich darüber ausspricht in 
seiner Vorrede:') „„Ich sehe durchaus nicht ein, wie es zugehen 
sollte, dass dasjenige was' in der Theorie erlaubt zu sein scheint, 
es nicht wäre in der Praxis, da doch das, was man in der Praxis 
thun darf, von dem abhängt, was man in der Theorie erlaubt findet 
und diese Dinge nur wie Wirkung und Ursache von einander ver- 
schieden sind. Denn die Speculation (die Theorie, oder richtiger 
der Gedanke) ist das zur Handlung Bestimmende. Daraus ergiebt 
sich, dass man mit gutem Gewissen in der Praxis diejenigen Mei- 
nungen befolgen kann, welche sich der Theorie als wahrscheinliche 
ergeben haben, und selbst mit grosserer Siciierheit, als diejenigen,') 
»velche man nicht so gut theoretisch geprüft hat."" 

„Wahrlich, meine Väter," setzt Pascal sarkastisch unter dieses 
den ersten Einwand der Jesuiten völlig vernichtende Citat, „wahrlich, 
Euer Escobar räsonnirt ganz verständig bisweilen."^) Ein zweiter 
Einwand der Jesuiten gegen den Vorwurf der Staatsgefähriichkeit 
ihrer Todtschlagsprindpien war die Berufung auf solche Stellen, in 
denen die Gesellschaft lehrte, „dass es ungesetzmässig und strafbar 
sei, dem Staate Nachtheiliges zu unternehmen." Pascal bemerkt 
mit Recht, dass mit dieser aligemeinen Phrase die eigentliche 
Streitfrage verlassen werde. Dies seien zwei ganz verschiedene 
Gebote, das eine, welches zu tödten, das andere welches dem Staate 
tw schaden verbietet; zunächst handle es sich um jenes, und sodann 
sei es leicht, nachzuweisen, dass alle heiligen Väter, welche den 
Mord in der Praxis gestatten, das eine wie das andere aufgehoben 
haben. Wenn sie aber behaupteten, dass ihnen das Wohl des Staates 

') Univ. theol. mural, disquis., praeloqit. c, 3. n. 15. Minime percipio 
alii^uam opinionem eise speculaHve prebäbiUm et in praxi ampUxari nett 

'I Hier wird man aus dem Zusammenhang mit dem Vorausgehenden lu 
ergSoEen haben: „die an sich unverdächtig erscheinen." 

■1) Um die absichtliche Worlstellung im Fr. beizubehalten; votre Escobar 
raisonne aisee dien qaelqutfois, p. 219. 
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„des göttlichen Gebote* wegen, welches denselben zu erhalten ge- 
biete", am Herzen liege, so sei dies auf alle Fälle ebenso nnwahr, 

wie — im Gegensatze zu ihren Handlungen betrachtet — ganz 
angereimt und unerträglich. Denn wenn die Jesuiten wahriiaft Gott 
vor Augen hätten, wenn die Beobachtung Seines Gesetzes der eiste 
und vorzüglichste Gegenstand ihres Denkens wäre, so mässte diese 
Ehrfurcht in allen ihren wichtigen Entscheidungen zu Tage treten und 
sie antreiben, bei allen diesen Gelegenheiten für das Beste der 
Religion zu sorgen. Aber was thun sie statt dessen? Nachdem sie 
sich über das Gebot Gottes, welches die Frevel als strafbar an sich 
verbietet, einfach es auflösend, hinweggesetzt haben, bezeugen sie 
durch die That, dass sie auch die gemeine Praxis derselben ebenso 
frech gestatten würden, wenn sie nicht — Furcht vor den Richtern 
hätten. Damit geben sie uns Grund zu schliessen, dass es auch 
nicht Gott ist, den sie bei dieser Furcht in Betracht zi^en, und 
dass, wo sie scheinbar sein Gesetz hinsichtlich der. Verpflichtung, 
„dem Staate nicht zu schaden," aufrecht erhalten, dies nicht um des 
götthchen Gesetzes willen geschieht, sondern zur Erreichung ihrer 
Zwecke, „wie das die — am wenigsten religiösen Politiker immer 
gethan haben.'") 

„Wie? Ihr wollet uns sagen, wenn man nur (!) das Gesett 
Gottes an sich, (welches den Mord verbietet!) in Betracht ziehe, habe 
man das Recht, wegen übler Nachreden zu tödten? Und nachdem 
Ihr so das ewige Gesetz Gottes geschändet habt, glaubt Ihr das 
Aergerniss hinwegzuräumen und uns von Eurer Ehrfurcht gegen üui 
zu überzeugen, wenn Ihr hinzufugt, dass Ihr die Ausübung davon 
verbietet — aus Staatsrücksichten und aus Furcht vor den Richtern? 
Heisst das nicht vielmehr ein neues Aergerniss hervorrufen?" . . - ,4ch 
werfe Euch nicht vor, dass Ihr die Richter furchtet, — es ist lächer- 
lich, dass Ihr Euch darüber lustig macht, — sondern dass Ihr nur 
die Richter fürchtet! . . . Wenn Ihr vorgebt, dass die That, welche 
zu verbrecherisch ist, als dass Menschen sie dulden könnten, un- 
schuldig und gerecht sei vor den Augen Gottes, der die Gerechtig- 
keit selbst ist: was thut Ihr anders, als dass Ihr aller Welt 
zeigt . . ., wie Ihr frech seit wider Gott und feige vor den Menschen?" 

Das also ist die Politik der heiligen Väter im Streite gegen 
göttliches und menschliches Gesetzt Mit dem Vorwurf der Goit- 

■) 13°« 1. p. Mi. 
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losigkeit allein ist sie nicht genügend beceichnet; sie selbst sorgt 
dafür, sie selbst, indem sie sich zu vertheidigen sucht, macht' g-j eich- 
sam das schamlose Eingeständnis s, „dass ihr der Vorwurf verächt- 
lichster Feigheit nicht minder gebührt." Hätte nicht Pascal's Zorn 
und Genie alle Theile des dreizehnten Briefes so sehr zum Meister- 
werke aus Einem Guss verschmolzen, dass nun ohne Störung des 
Ganzen nicht leicht Einzelnes zu verändern ist , so möchten wir 
wünschen, dass er eine frühere, durch Tiefe und Scharfsinn noch 
wirkungsvollere Erörterung der jesuitischen Politik bis zu dieser 
Gelegenheit aufgespart hätte. Wir meinen jene berühmte' Stelle, in 
welcher er über das offenbare Treiben der Jesuiten hinwegeilend 
mit zürnender Fackel dessen geheimste Triebfedern beleuchtet und 
blosslegt, weil es, wie er selbst sagt, „zeitgemäss sei, allmählich die 
Principien') dieser geheimnissvollen Politik zu entschleiern." 

„Als Ihr Euch daran machtet, die Gewissensfragen auf eine 
günstige und gefällige Weise") zu entscheiden, da fandet Ihr 
einige, welche die Religion allein angehen, wie z. B, die Fragen 
von der Reue, von der Busse, von der Liebe zu Gott und alle 
diejenigen, welche nur das Innere des Gewissens berühren. Aber 
Ihr fandet auch andere, welche den Staat ebenso sehr, wie die Religion 
angehen, wie z. B. die Fragen vom Wucher, von den Bankerotten, 
vom Mord und andere dergleichen. Und nun haben Alle, welche 
die Kirche wahrhaft lieben, diese schmerzliche Wahrnehmung zu 
machen, dass Ihr in unzähligen Fällen, wo es nur die Religion zu 
bekämpfen galt, alle Vorschrifien derselben umgestossen habt lobne 
Rückhalt, ohne Unterscheidung und ohne Furcht, wie das zu sehen 
ist an Euren frechen Lehrsetzen gegen die Busse und die Liebe zu 
Gott — , weil Ihr wusstet, dass nicht gerad' hier der Ort ist, an 
dem Gott seine Gerechtigkeit sichtbar ausübt. Bei denjenigen 
Fragen hingegen, welche das Interesse des Staates ebenso sehr, wie 
die Religion berühren, — da hat Euch die Furcht vor der Ge- 
rechtigkeit der Menschen veranlasst. Eure Entscheidungen zu theilen 
und über diese Gegenstände zweierlei Untersuchungen anzustellen. 
Die eine derselben nennt Ihr die theoretische: da betrachtet Ihr 

') Dasä hier nicht die allgenieinen Principien des Jesuitismus, sondern 
nur die geheime Grundlage (und un secret de votre politiquej der Unterschei- 
dimg von Theorie und Praxis gemeint sei, braucht kaum bemerkt lu werden; 
es ergiebt sich aus dem Zusammenhang. 

') IS"^ 1. p- 216; d'unt manüri favorabU et accommodartte. 
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diese Verbrechen an und für sich, absehend vom Interesse des 
Staats/nur das Gesetz Gottes, das sie verbietet, in Erwägung ziehend; 
und da habt Ihr sie ohne Zaudern erlaubt, umstossend das Gesetz 
Gottes, das sie verdammt. Die andere nennt Ihr die praktische 
Untersuchung: da nehmt Ihr Rücksicbt auf den etwaigen Nachtheil 
für den Staat, und auf die Nähe der Obrigkeit, welche für die 
öffentliche Sicherheit wacht, und da billigt Ihr nicht immer in der 
Praxis diese Mordthaten und \'erbrechen, welche Eure Theorie er- 
laubt gefunden hat; denn es gilt, Euch den Rücken zu decken 
gegen die Richter!" 

So dient also die Berufung der Jesuiten auf ihren Respect vor 
den Interessen des Staates, — insoweit diese Berufung etwas Wahres 
enthält, — nur zur Verschärfung der Anklage: „Ihr seid nicht nur 
gottlos, sondern auch feig und verächtlich." Dass es aber mit jenem 
Respect, abgesehen von der ünsittlichkeic seines Motivs, nicht einmal 
ernst gemeint sei, und dass die Staatsbehörde schliesslich ebenso 
gewiss betrogen werde, — nur mehr „unmerklich" — wie sie die 
göttliche betrügen zu können meinen, auch davon hofft Pascal den 
Leser durch Aufdeckung eines bisher noch wenig erörterten jesui- 
tischen Kunstgriffs sehr leicht überzeugen zu können. Das Wesent- 
liche desselben besteht darin, dass gewisse Maximen, von denen eine 
der andern widerspricht, oder die, dicht nebeneinander gestellt, die 
wahre Meinung der Jesuiten allzu deutlich verrathen würden, aus 
diesem Grunde auseinandergerissen und absichtlich auf entlegenste 
PuncCe vertheilt werden. Die dabei wiederkehrenden Wörter „Theorie 
und Praxis" können den nicht aufmerksameren Leser leicht zu der 
Annahme führen , dass Pascal sich hier in eine Wiederholung des 
erst eben Gesagten verirrt habe. Es handelt sich indessen um 
wesentlich Anderes, Bei der vorigen Unterscheidung von Theorie 
und Praxis sollten den Staatsgesetzen und deren Vertretern „scheinbar 
die beruhigendsten Zugeständnisse gemacht werden"; hier dagegen 
handelt es sich darum, solche Zugeständnisse „unscheinbar, oder 
vielmehr unmerklich wieder zurückzunehmen",') „Und das habt 
Ihr schlau angefangen," sagt Pascal, „dass Ihr Eure Lehren so von 
einander geschieden ... So stellt Ihr auf der einen Seite den Satz 
auf, „dass es theoretisch') erlaubt sei, wegen übler Nachreden zu 

'} 13116 1. p. 223; voHS avez voulu — insensiblement et surprendre 

les magistrals qui veälent ä la sureti publique. 

'1 Das Wort „theoretisch" scheint uns betont werden zu müsäen; und 
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tödten," (denn in der Theorie lässt man Euch die Dinge beliebig u 
suchen), „„und bringt an ganz anderer Stelle und ganz abgeso 
von jenem die Lehre vor: „„was erlaubt ist in der Theorie, di 
es freilich auch in der Praxis."" Denn was kann dem Stakte 
es scheint, an diesem allgemeinen metaphysischen Satze gelegen 
Und so werden diese beiden an sich wenig verdächtigen Sätze e 
schmuggelt — und die Wachsamkeit der Obrigkeit ist überl 
denn man braucht nur die beiden Maximen zusammenzustellen 
den Schluss daraus zu ziehen, zu dem Ihr hin wollt: dass- 
also in der Praxis, wegen blosser Nachreden todtschlagen darf. 
Mit Recht macht Pascal darauf aufmerksam, dass aucl 
inehrerwähnte Wahrscheinlichkeitslehre unter gleichem Gesichtspi 
betrachtet werden könne, insofern nur mittelst dieser manch 
lind für sich unverdächtige Bemerkung heimlich vergiftet und 
heillosesten Consequenz preisgegeben werde. Als Beispiel wählt P 
den jesuitischen Satz: „dass berühmte Theologen der Meinung : 
dass man um einer Ohrfeige willen todten dürfe." Wenn 
Jemand gesagt hätte, bemerkt Pascal sehr richtig, der nich 
der berüchtigten Wahrscheinlichkeitslehre der Jesuiten festhäl 
tätle man kaum etwas darauf zu erwidern; es wäre ja nur die 
fache Erzählung einer Thatsache ohne weitere Folge. „Wenn 
aber und Alle welche jene gefährliche Lehre vertheidigen : dass 
was mehrere berühmte Autoren billigen, wahrscheinlich und füi 
Gewissen sicher sei, wenn Ihr hinzufügt: dass mehrere Au 
der Meinung seien, dass man um einer Ohrfeige willen tödten c 
— was heisst denn das anderes, als dass Ihr allen Christel 
£miordung ihrer Beleidiger den Dolch in die Hand gebt, inden 
ihnen erklärt, dass sie es mit gutem Gewissen thun mögen, we 
isrin der Ansicht so vieler gewichtiger Autoren folgen? O 
versteht sie, diese Sprache Eurer Schule! und es ist nur zu 
«■undern, dass Ihr die Stirn habt, sie so laut auszusprechen, we 
Eure Gesinnung so unverhüllt ausdrückt und Euch dessen über, 
dass Ihr den Mord um einer Ohrfeige willen für das Gewissen ; 
hallet, sobald Ihr uns gesagt habt, „dass mehrere berühmte Auti 
diesen Satz behaupten!" 

Dieselbe Wahrscheinlichkeitslehre macht endlich auch 
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dritten Einwand der Jesuiten zu nichte, dass eini^ aus ihrer Gesell- 
schaft, namentlich V'asquez und Suarez dieselben Morde, welcl»e ihre 
Confratres billigten, verdammt haben. Was hilft es, zu sagen: 
„Vasquez duldet keineswegs die Morde," wenn Ihr andererseits 
gelten lasst: „die Wahrscheinlichkeit einer Meinung verhindert nicht 
die Wahrscheinlichkeit der ganz entgegengesetzten Meinung," und: 
„es ist erlaubt, der mindest wahrscheinlichen mit gutem Gewissen zu 
folgen" — ?') 

Noch einmal') verwahrt sich Pascal gegen den ihm so oft ge- 
machten, von den Gegnern selbst zu ihrem Vortheil erdichteter 
Vorwurf der Uebertreibung, als ob er jemals behauptet habe, das? 
alle Jesuiten gleich schlecht seien. „Es wäre doch auch seltsam, 
wenn es unter so vielen Jesuiten, die geschrieben haben, nicht einen 
oder zwei gäbe, die dasselbe gesagt hätten, was alle Christen be- 
kennen! Dazu ist es gar kein Ruhm, zu behaupten, dass man um 
einer Ohrfeige willen nicht tödten dürfe nach dem Evangelium; 
aber es ist eine entsetzliche Schande, das zu leugnen! . .^) Aber 
auch daran glaubt Pascal noch einmal erinnern zu müssen, dass es 
nicht im Interesse der jesuitischen Politik sein wiirde, wenn deren 
Vertreter in bösen wie in guten Rathschlägen völlig übereinstimmten. 
„Habe ich nicht im Gegentheil gezeigt,*) dass es Euch sehr darum 
zu thun ist, Väter von jeder Farbe und Gesinnung zu haben, um 
für alle Fälle, so wie Ihr gerade einen braucht, gedeckt und be- 
dient zu sein? Will einer tÖdten, so bietet man den Lessius; will 
einer nicht tödten, so holt man den \'asquez herbei; damit keiner 
unbefriedigt von Euch gehe; damit jeder seinen gewichtigen Doctor 
für sich habe! Lessius spricht vom Morde wie ein Heide, und 
vielleicht wie ein Christ vom Almosen; Vasquez spricht wie ein 
Heide vom Almosen, und vom Mord wie ein Christ. Aber mittelst 
der Wahrscheinlichkeitslehre, die Vasquez und Lessius behaupten 
und die alle Eure Meinungen — gemein macht, ^) leihen sie sich 
ihre Meinungen zu gegenseitiger Aushülfe und sind verpflichtet, 



■) Vgl. o. S. i8i. 
') Vgl. o. S. I6s. 

■5) 131"» 1. p. 226. 

4) sme j, p. 52 — 17 est nl 
touti cettt divirsiU. Vgl. o. S. I 

5) ijme l. p. 22(1 qui rend to 
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auch auf Grund derjenigen Meinungen zu absolviren, ") die jeder von 
ihnen für seine Person verdammt." Dass also hin und wieder tin 
Casuist ein christliches Urtheil über sitüiclie Fragen geäussert hat, 
schliesst Pascal, kann dem Gesammtcredit der Compagnie nicht zu 
gute kommen; „im Gegentheil!" fügt er mit rhetorischer Ueber- 
treibung hinzu: „gerade diese Verschiedenheit schlägt Euch noch 
mehr; Uebereinstimmung würde erträglicher sein . ." Man kann 

hier nur an Uebereinstimmung im Schlechten denken ! Aber 

es bleibt dem Gegner keine Zeit, gegen diese rhetorische U^ber- 
treibung sich zu beklagen; denn im Augenblick weiss ihr Pascal 
eine so geschickte Wendung zu geben, dass sie zur buchstäblichen 
Wahrheit wird und wie von selbst sich zu jener gewaltigen Apostrophe 
gestaltet, mit welcher er wie einer der alten Propheten an Gottes 
Zorn und Gericht mahnt: 

Deshalb, will er sagen, wäre den Jesuiten Einstimmigkeit in 
n allem Schlechten vielleicht noch Wünschenswerther, als der Wider- 
spruch einiger Besseren gewesen, weil die Nichtbeachtung des letzteren 
nur um so mehr ihre bewusste und absichtliche Veriiärtung gegen die 
Wahrheit an den Tag legt. „Denn Ihr habt Doctoren unter Euch 
gehabt, welche Euch die Wahrheit gesagt haben, und — Ihr seid 
nicht bestanden in der Wahrheit und habt die Finsterniss mehr geUebt, 
als das Licht."'} Wozu also die Berufung auf einzelne Stellen, die, 
als dem Geiste der Gesellschaft zu\vider, unbeachtet und wirkungslos 
geblieben sind? Nur die Folge wird unzertrennlich davon sein, „dass 
am jüngsten Tage Vasquez den Lessius in diesem Puncte verdammen 
wird, wie Lessius den Vasquez über einen andern Punct verdammen 
wird", und dass alle Eure Autoren wider einander anstehen werden 
zum Gericht, um sich gegenseitig zu verdammen auf Grund ihrer 
entsetzlichen Frevel gegen das Gesetz Jesu Christi."^) 

') Vg'' 5"' '■ P 63. und oben S. 179. 

'I Job. 8, 44. . . „Der Teufel ist ein Mörder von Anfang und nicht be- 
standen in der Wahrheit, (nach Luth.) Job. 3, 19; nnd die Menschen üeblen 
die Finsterniss mehr, als das Licht; denn ihre Werke waten böse." 

J) 13"' l. p. 217- 
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ACHTES KAPITEL. 



DIE LEHRE DER JESUITEN VON DER VERLEUJIDUNG. TJXO 

WIE SIE SICH DERSELBEN BEDIENEN. 

(Fiinfzehnler und sechzehnter Brief.) 

„Die Unschuld fall im Himmd eiaeo Fnaad." 

Es ist ein uralter frommer Gedanke unter dem schönen Bilde 
ausgesprochen, dass die Schutzengel der Tugend und Frömmigkeit, 
wenn diese auf Erden auszusterben drohen, darum doch selbst nicht 
sterben, sondern nur weinend oder mit verhülltem Angesicht den 
Schauplatz menschlichen Undankes verlassen und bis auf bessere 
Zeiten in ihre himmlische Heimath sich zurückziehen, wo die Un- 
schuld und Wahrheit einen sie beschützenden Freund hat. Der 
Himmel muss dem Frommen gewähren, was die noch sündige Welt 
ihm trotzig verweigert und — wär's auch erst im letzten Gericht — 
den Sieg der Wahrheit garantiren. Das ist Glaube. Ob ihm der 
Dichter, oder der Dogmatiker seine bildliche Einkleidung besorgt, — 
denn irgend einer Hülle bedarf doch jede Idee, um nicht blos fass- 
bar, sondern auch wirkungsvoll zu werden — , das ist, wenn er sonst 
nur unter beliebiger Form Gemeingut Vieler geworden ist, von gar 
nicht grosser Bedeutung. 

Beachtenswerth hingegen ist, dass sich das religiöse Subject 
dem Gedanken an eine jenseitige Ausgleichung der sittlichen Miss- 
verhältnisse nur dann mit rechter Wärme zuwendet, wenn eine 'dies- 
seitige kaum noch zu erwarten ist, und doch andererseits als mora- 
lisches Subject kaum jemals in jenem Gedanken ganz zur Ruhe 
kommt, sondern, so weit seine Kraft reicht, immer neue Anstrengungen 
macht, dem Willen Gottes schon hier zum augenfälligen Siege zu 
verhelfen und dessen unendliche Macht durch die eigene endliche, 
wie gering sie sein mag, doch gleichsam zu unterstützen und zu 
ergänzen. Eine heilsamere Inconsequenz aber mag nicht leicht ge- 
funden werden. Sie vermittelt das so oft neben einander genannte 
„Beten und Arbeiten" zur Einheit der religiös-sittlichen That, durch 
sich selbst den Beweis liefernd, dass der Gläubige, der alles von 
Gott erwartet und „auf Ihn alle seine Sorgen wirft", darum nicht 
weniger, sondern viel mehr und aufopferungs fähiger arbeitet, als der 
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Nichtgläubige, und bietet so gewissermaassen eine praktische Lösung 
jenes Knotens, der sich aus der Annahme göttlicher Allwissenheit 
und menschlicher Freiheit zu einem für jeden Denker unentwirrbaren 
lusammenschlingt. 

Pascal's Hoffnung von seiner Polemik gegen die Jesuiten hatte 
sich zur Zeit längst nicht erfüllt, und gerade jene ergreifende Appel- 
lation an das jenseitige Gericht dürfte uns als der deutlichste Beweis 
dafür gelten; denn man appellirt nicht an eine jenseitige Instanz, 
wenn noch irgend eine diesseitige uns Recht zu schaffen verspricht. 
Wie feierlich immerhin das religiöse Subject auf solche Weise seine 
Selbstgewissheit betheuert und den schliesslichen Sieg seiner Sache 
als eine sittliche Noth wendigkeit verkündigt, so liegt doch das Zuge- 
ständniss darin, daas dieselbe vorerst nicht nur nicht obsiegt, soi-dem 
in unterliegen droht; und so ist auch Pascal's Berufung auf das 
dereinstige Gericht Gottes, in dem die Jesuiten sich gegenseitig zu 
Schanden machen sollen, allerdings die drohendste Waffe eines Glau- 
benshelden, aber die eines erschöpften. Was lässt sich dem Feinde 
Schlimmeres in Aussicht stellen, als seine ewige Verwerfung vor 
Gott? und was hat derjenige zu fürchten, der Ebendenselben auf 
seuier Seite stehend weiss und als nothwendigen Garanten seiner 
Sache anrufen kann? Die Antwort auf diese Frage giebt sich von 
selbst; aber sie bestimmt, wie wir schon andeuteten, keineswegs so 
wie man erwarten mochte, das Verhalten des frommen Streiters zu 
in sich selbst befriedigter schlechthiniger Ergebung. So sehr ist er 
dafür interessirt, dass Gottes Wille „auf Erden" geschehe, 
wie im Himmel, dass ihn das Bewusstsein seiner Pflicht, für die 
zunehmende Verwirklichung dieser Bitte auch seinerseits nach Kräften 
zu arbeiten, erst mit allem andern Bewusstsein verlässt, oder, was 
sachlich nichts Geringeres bedeuten will, erst dann, wenn ihm durch 
äusseren Zwang jede Möglichkeit zu fernerem Wirken für das Reich 
Gottes völlig abgeschnitten ist.') So tritt selbstverständlich für 
den Märtyrer im engeren Sinne des Worts dieser Moment ein, in 
welchem er Gott nur noch durch fromme Ergebung verehren kann, 
in welchem er in den dann offenen Himmel sich flüchten muss, weil 
er auf Erden zu anderer Bethätigung des göttlichen Willens keine 
Stätte mehr findet, während im Leben anderer Glaubenszeugen und 
namentlich im Leben der Reformatoren dieser kritische Moment so 

■) Joh. 9, 4. 

Drejdo.{f, Pascil. 18 
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nothwendiger»-eise ein nur vorübergehender ist, dass sie, wenn'sie 
ihn nicht überwunden hätten, auch — nicht Reformatoren sein 
würden. Denn jede freiwillige Resignation mag sich noch so dicht 
in den Mantel christlicher Ergebung hüllen: sie ist doch nur auf 
Grund jenes dualistischen Pessimismus möglich, der vom Kampf- 
platze entmuthigt zurückweicht, weil er an der Möglichkeit, ihn zu 
behaupten, oder gar an der Gewissheit seiner Sache selbst ver- 
zweifelt. Letzteres ist freilich nicht anzunehmen, wenn das religiöse 
Subject den Kampf für seine Ueberzeugung bis zur Appellation an 
das jenseitige Gericht mit der Schärfe und, trotz aller leidenschaft- 
lichen Beimischungen, ungetrübt gebliebenen Klarheit eines Pascal 
durchgeführt hat; nur dass man uns nicht eine solche Appellation 
an und für sich als eine muthige Glaubensthat anpreise! Denn sie 
kann dem Menschen ebenso leicht durch das Gefühl seiner Endlichkeit 
und Schwäche, oder durch jenen kümmerlichen Verzweiflungsglauben 
abgenöthigt werden, nach welchem die diesseitige Welt des Teufels 
sein mag, wenn nur eine jenseitige zur Beseligung der wenigen Aus- 
erwählten und zum Zwecke eines höchst seltsamen Triumphes über 
ihre diesseitigen Widersacher in Aussicht gestellt ist. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen genügend andeuten, warum 
wir uns darüber freuen, dass Pascal diese erste Krisis in seinem 
Kampfe wider den mächtigen Gegner überwindet und sich von nutz- 
loser Bedrohung zu erneuertem, kräftigem Wiederangriffe desselben 
zurückwendet. 

Freilich schien die Anklage der Jesuiten um nichts mehr er- 
schwert werden zu können, und auch der Zeugenbeweis Hess sich 
als erschöpft und geschlossen betrachten. Woran liegt es denn, 
dass nicht eine raschere einstimmige Verurtheiiung der jesuitischen 
Grundsätze erfolgt, der unzweifelhaft schändlichsten, die jemals eine 
Religion mit Schimpf und Schmach bedeckt haben? Die richtige, 
aber auch über die Maassen betrübende Antwort auf diese Frage 
ist von Pascal nicht gefunden worden. Hätte er sie gefunden: 
sie hätte ihn erdrückt, oder aber ihm die Mission eines seines Be- 
rufes in Gott gewiss gewordenen Reformators aufnÖthigen müssen. 
Die Gebundenheit seines jansenistischen Bewusstseins verhinderte dies; 
aber nicht ganz, sondern nur noch für eine Zeit lang, jenes. 

Der Jansenist ist zu einer radicalen Bekämpfung des Jesuitis- 
mus unfähig, weil er mit diesem und mit dem gesammten Katho- 
licismus die überschwenglichste Vorstellung vom Wesen der Kirche 
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theilt") und sich nicht zur echt philosophischen Unterscheidung der 
Refonnatoren ' zwischen sichtbarer und unsichtbarer Kirche, d. h. 
zwischen Idee und zeitlicher Erscheinung derselben, zu erheben 
vermag. Wo sich halbwegs eine Gelegenheit dazu darbietet, sind 
wir sicher, dass sie der Jansenist ergreift, um der allgemeinen Kirche, 
„dieser keuschen Braut des Sohnes Gottes" ohne Flecken und Makel, 
seine Huldigung aufzunöthigen °) und — die Ketzer als ihre gott- 
losen Feinde zu verfehmen. Verhielt es sich so, dass die Heiligkeit 
der Kirche auf übernatürliche Weise garantirt und über allem Zweifel 
erhaben war: wie unwahrscheinlich musste es klingen, dass dieselbe 
Kirche zugleich eine so geschändete sei, wie Pascal's Briefe zu ver- 
sichern und zu beweisen sich unterfingen? Und sollte die Kirche 
der einzige Boden für das Gedeihen christlicher Frömmigkeit sein, 
vne unwahrscheinlich dann auch, dass die Verderbniss derselben 
gerade durch diejenige Genossenschaft herbeigefiihrt worden sein 
sollte, die als „das Schwert Roms" anerkannt war und die, wenn 
nach Thaten für Ausbreitung der Herrschaft der heiligen Kirche 
gefragt wurde, doch ganz andere Verdienste geltend zu machen 
hatte, als das kaum beltannte und nirgends anerkannte Häuflein 
der Jansenisten! 

In Wahrheit war es zunächst nichts anderes, als die schauder- 
hafteste Verkommenheit der Kirche selbst und die trostlose Abge- 
stumpftheit der meisten Gewissen gegen die offenkundigsten Schäden, 
was eme allgemeinere und raschere Wirkung der Pascal'schen Blätter 
verhinderte. Wie ganz anders zündeten einst Luther's Briefe in 
Deutschland! der doch auch nicht gleich gegen Papst und Kirche, 
sondern auf ungleich schonendere Weise, als Pascal, nur gegen ein- 
zelne Missbräuche predigte! Freilich kann man sagen, und wir 
haben selbst an seinem Orte darauf hingewiesen, dass die ersten 
Provinzialbriefe von nichts weniger, als von sittlicher Entrüstung 
eines Reformators zeugten vaid folglich auch gar nicht darauf ein- 
gerichtet waren, dieselbe Empfindung, ohne die es nun doch einmal 



') Ganz, wie die Aneckennnng des päpsllichen BaCscheiduagsiechCs der 
dogmatischen Opposition des Jansenismus die Spitze abbrechen musste, so 
das Dogma von der Kirche ihrer Opposition auf dem moralischen Gebiete. 

') Vgl. 14™^ 1., 238 ff. I7iiie 1. 295. ye n'ai d'attache sur la terre 
qu'ä la leide Eglise caiholique, apostolique et romaine, dam laquelU je veux 
vivre el mourtr, et dans la commuiu'on avec le fape sott souverain che/, hors 
de laquelU je suis tris-persuadl qu'U tt'y a feint de salul. 
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keine gesunde und erfolgreich-reformatorische Bewegung geben kann, 
in der Masse hervorzurufen. Sie machten die auch sonst gern „heitere 
Pariser Welt" lachen; dafür ernteten sie deren Beifall und „hatten 
ihren Lohn dahin," Aber die Briefe änderten sich doch bald; jeder 
fönende wird ernster, würdiger, an-. und ergreifender; die Citate 
häufen sich und lassen eine Gestalt rehgios-sittlicher Verkommenheit 
sehen, vor deren Anblick auch einem Leichtsinnigen das Lachen 
vergeht — ; warum also auch nicht ein ganz anderer Erfolg? Weil 
Pascal den Boden, aus dem das Unkraut üppig emporwuchert, als 
einen heiligen respectirte, und weil die Masse den jesuitischen 
Beichtstuhl — auch wenn sie ihn sonst verspottete — für die Praxis 
doch recht bequem fand und ihn jedenfalls gegen den sittlichen 
Ernst und die Unbestechlichkeit eines jansenistischen nicht vertau- 
schen wollte. ) 

Welche Antwort giebt sich statt dessen Pascal auf dieselbe Frage? 

Der Anfang des fünfzehnten Briefes, in dem Pascal ähnlich, wie 
im elften, und nicht zufriedener, als damals, einen Rückblick aaf die 
bisherigen Erfolge seines Jesuilenkriegs wirft, giebt uns darüber ge- 
nügend Auskunft. Die Gegner haben die gegen sie erhobenen An- 
klagen theils als unbegründet zurückzuweisen versucht, theils ignorirt, 
theils durch Gegenbeschuldigungen ihrer Ankläger vergolten. Ist 
ihnen nun auch das eine ebenso wenig gelungen, wie es ihnen un- 
möglich sein wird, das andere zu beweisen, so befinden sie sich 
doch zur Zeit Pascal gegenüber im augenscheinlichsten Vortheil, 
und dieser, für den eigentlichen Sitz des Uebels ohne Sinn und 
Verständniss, kann nur auf ganz Zufalliges, Aeusserliches, Neben- 
sächliches, zum Theil auch ganz Unwahrscheinliches rathen, um 
sich den gegenwärtigen Stand der Sache und die schdnbare Resul- 
tatlosigkeit seiner bisherigen Bemühungen einigermaassen zu erklären. 

„Ich weiss", heisst es im fünfzehnten Briefe, „dass diejenigen, 
welche Euch nicht genügend keimen, sich über diese Angelegenheil 
kaum mit Bestimmtheit zu entscheiden vermögen," Und nun wieder 
einmal sich selbst und die Seinigen als die Angeklagten betrachtend 
und nur daraus die Unentschieden heit aller guten Katholiken sich 
erklärend: „sie sehen sich in die Nothwendigkeit versetzt, entweder 
die unglaublichen Verbrechen, deren Ihr Eure Feinde beschuldigt^ 

•) Bayle, PensSes diverses i l'occasion de la comJlc: Fuiique une moriti 
rtlach^e nous faratt abomittiüiU , noas dtvrions »aus aHather ä ia moralt & 
^us rigide: cepsndant nous la /uyons, etc. (Vgl. o. S, l6z, Ann).) 
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für wahr, oder Euch für Verleumder zu halten, was Ihnen doch 
auch als unglaublich erscheint. Wie, sagen sie, wenn dÜese Dinge 
nicht wahr wären, würden wohl Geistliche sie öffentlich bekannt 
machen? Würden die wohl sich so lossagen von ihrem eigenen 
Gewissen und sich selbst verdammen durch solche Verleumdungen? 
So urtheilen die Leute — — ! die evidentesten Beweise, durch die 
man Eure Lügen umwirft, stossen auf die gute Meinung, die sie 
TOTi Eurer Wahrhaftigkeit haben; dadurch bleibt ihr Geist in 
der Schwebe zwischen der offenkundigen Wahrheit (der Pascal'schen 
Vertheidigung), die sie nicht ableugnen können, und der Pflicht der 
(Eucii) schuldigen Liebe, die sie zu verletzen fürchten . . . Das Ein- 
zige, was sie abhält. Eure Verleumdungen zu verwerfen, ist die 
Aciitung, die sie vor Euch haben — ." Wie merkwürdig! Wie fast 
unglaublich! Als ob Pascal nicht längst alles Mögliche versucht 
hätte, die Achtung vor den Jesuiten recht gründlich zu untergraben! 
Die Achtung vor den Jesuiten — ! wie wenn Pascal sich nicht längst 
gerühmt hätte, dieselben dem verdienten Gelächter Aller und der 
verdienten Verachtung mindestens aller Gutgesinnten preisgegeben 
zu haben! Was ist ihm denn auf einmal begegnet? Was zwingt 
ihn überhaupt dazu, ihn, den bewunderten und gefürchteten Ankläger, 
sich selbst so wehleidig auf die Anklagebardc zu setzen? Und was 
sind es schliesslich für Verbrechen, die man ihm und den Seinigen 
zur Last legt, und hinsichtlich deren „die Leute" mindestens zweifel- 
haft, „noch in der Schwebe" sind, ob sie ihm mit Recht, oder mit 
Unrecht zur Last gelegt werden? Die richtige Beantwortung dieser 
Frage allein vermittelt uns das Verständniss des weiteren Verlaufs 
der Pascal'schen Polemik, Die Jesuiten haben die schwache Seite 
ihres Gegners richtig ausgespürt; es ist ihnen gelungen, den Streit 
aus dem ethischen auf's neue in das kirchlich-dogmatische Gebiet 
zurückzuwälzen; sie wissen: da ist Pascal und seine Partei ver- 
wundbar. Ihre letzte Antwort auf Pascal's Anklagen lautet: „Du 
gehörst zu Port-Royal; Du bist Jansenist und folglich ein Ketzer — 
was bedürfen wir weiter Zeugniss?" Im gewaltigen Ringen gegen 
diesen „furchtbaren Angriff" sehen wir den bisher unüberwindlichen 
Kämpfer seine besten Kräfte vergeuden, und es lässt sich voraussehen, 
dass er doch noch etwas anderes sein müsste, als was er ist, um 
nicht schliesslich zu unterliegen. Üer Streit wird mehr und mehr 
persönlich, und wie er zunehmend in ein theologisches Gezanke ge- 
meinen Schlages ausartet, so auch zunehmend hoffnungsloser und 
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nnerquicklicher. Es lässt sich nicht in Abrede stellen, dass Pascal 
auch jetzt noch mit dem vollen Bewusstsein der gerechten Sache- 
weiterkämpft und seinen Gegnern noch eine Anzahl kräftiger Schläge 
versetzt, die besonders dadurch doppelt empfindlich werden mochten, 
dass sie fast alle mit der wohlbekannten Adresse hervorragender 
Jesuiten versehen %™rden: es regnet jetzt formHch Namen, That- 
sachen raid Anecdoten, ein ganzes Blaubuch jesuitischer Schelmen- 
stäcke, deren Zeugen noch leben, da und dort, in Paris, in den 
Provinzen, in Deutschland und sonst, und deren Namen gleichfalls 
genannt werden, damit sie befragt werdeif können. Aber durch 
die geistreichsten Gedankenblitze kann der Nachtheil nicht ausge- 
glichen werden, den Pascal's Sache eben dadurch erleidet, dass er 
es jetzt noch für nöthig erachtet, seine persönliche Glaubwürdigkeit 
zu beweisen. Dazu ist es doch wohl etwas zu spät; ein verdächtiger 
Zeuge muss früher, als seine Aussage, geprüft werden, und von 
gegnerischer Seite liess sich gewiss auch dies geltend machen, dass 
die Garantien, welche ein nichtgenannt sein wollender Ankläger 
oder Zeuge für seine Person anbietet, keine Beachtung verdienen. 
Wie kommt aber nur der scharfsinnige Pascal dazu, dies zu über- 
sehen, sich nicht an seinem bisherigen Beweisverfahren genügen und 
seine Persönhchkeit nicht auch fernerhin ganz aus dem Spiele su 
lassen? Es erklärt sich nur daraus, dass leider auch ein Pascal den 
gutkathohschen Obersatz, mittelst dessen die Jesuiten jetzt ein- für 
allemal sich seiner zu entledigen hoffen, nicht zu beanstanden weiss. 
Dieser Obersatz heisst: „Die Aussage eines Ketzers beweist nichts 
in Sachen der Religion"; und so versteht es sich, dass Pascal 
Ursache hat, seine und seiner Freunde Rechtgläubigkeit mit Wärme 
zu vertheidigen und sich über die jesuitischen Grundsätze hinsichtlich 
der Verleumdung viel weitläufiger, als über alle anderen zu ergehen. 
Es mag hiermit vorläufig als begründet erscheinen, dass wir 
auch an dieser Stelle von der herkömmlichen Etntheilung der Pro- 
vinzialbriefe abweichen und weder die letzten ohne weiteres mit den 
drei ersten als in eine Kategorie gehörig zusammenwerfen, noch 
auch unseren Eintheilungsgni nd dem mehr dogmatischen Gehalte 
des 17. und 18. Briefes entnehmen;') denn es ist ausser diesem ganz 
ätsserlichen gar kein anderer Grund vorhanden, diese fünf Briefe 

') Sainte-Benve m., g ff. Dix-stpHime et dix-huitiime Provtnciales: 
rapprochhs dti tnds premiires s ces cmq lettres prises ä pari. 
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auf gleiche Linie zu stellen und einer gemeinsamen Besprechung zu 
unterbreiten. Vielmehr ist das letzte Packet Briefe mit dem fünf- 
zehnten zu eröffnen, und wenn man diesem mit seinen drei jüngsten 
Brüdern eine gemeinschaftliche Ueberschrift geben will, so wird es 
keine andere, als — • 

Pascal's Rechtgläubigkeit, 
vertheidigt zu Gunsten seiner angefochtenen Glaubwürdigkeit, — 
sein dürfen. Es handelt sich um die „hona ßdes" des Briefschreibers 
im zwiefachen Sinne dieses Ausdrucks; unmittelbar freilich- nur um 
die persönliche Glaubwürdigkeit des Polemikers; da diese, aber nach 
gegenseJtigemEinverständnisse nicht unabhängig vom„wahren Glauben" 
gedacht wurde, und die wohlbezeugte Orthodoxie eines theologischen 
Kämpen allein gleichsam seine Kampf- und Turnierfähigkeit garantirte, 
so war es — zwar nicht klug, aber doch gut katholisch, dass Pascal 
auch noch nach ausgebrochenem Kampfe über seine orthodoxe Eben- 
bürtigkeit mit den ehrwürdigen Vätern -sich auszuweisen suchte. 
Dass nun die Briefe wieder mehr und mehr dogmatisch werden, 
ergiebt sich aus der Natur der Sache; aber ein absichtliches Wieder- 
anknüpfen an die in den drei ersten Briefen erörterten Streitfragen 
ist nichtsdestoweniger nicht nur nicht nachweisbar, sondern be- 
stimmt in Abrede zu stellen. In jenen Briefen galt es auf geistreiche 
Weise den Jesuiten ihren Triumph über Amauld's Ausstossung aus 
der Sorbonne zu verbittern, und auf die dogmatischen Streitfragen 
wurde dabei anfangs so wenig Gewicht gelegt, dass selbst diejenigen 
bedenklich werden konnten, denen Pascal's Briefe zu gute kommen 
sollten. Seitdem hat sich die ganze Situation wesentlich verändert, 
und Pascal mit. Die wiederholte päpstliche Entscheidung und der 
jesuitische Eifer, ihr Geltung zu verschaffen, hat gezeigt, dass es 
einem Katholiken nicht verstattet ist, sich über den Sachverhalt 
einer dogmatischen Differenz so vornehm mit einem weltmännischen: 
„das sind Streitigkeiten der Theologen" und „wie viel Lärm sie 
um nichts machen!" hinwegzusetzen, wie Pascal zu besserer Zeit 
dies gethan hatte. Jetzt gilt es dieselbe Frage nebst andern einer 
gründlichen Prüfung zu unterziehen; Rom hat gesprochen, und 
Pascal, der vor Jahresfrist die bezweifelte Rechtgläubigkeit eines 
Anderen kaum einer Nachfrage werth hielt, hat jetzt mit um so 
grösserer Anstrengung für den Ruf seiner eigenen zu sorgen. Hier- 
aus dürfte sich beiläufig ergeben, dass es ganz schief ist, schon an 
dieser Stelle unseren Polemiker auf „Widersprüche mit früheren 
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dogmatischen Aeusserangen" zu inquiriren. ') Wie mancher katho- 
lische Docent unserer Tage kommt doch auch nicht früher zum 
Bewusstsein seiner dogtnalischen Vermögensverhältnisse, als bis ihn 
der heilige Stuhl zur Aufstellung eines Inventars zwingt, oder seine 
Hefte durch einen gnten Revisof nachsehen lässt, der zwischen Soll 
und Haben die Bilanz zieht? Erst dann ist aus der Differenz 
zwischen beiden zu ersehen, ob' der Mann noch gut und „solid" 
ist. Vorher aber hat ihn Niemand anzuzweifeln, und am wenigsten 
wird er das sich selbst thun. Auf keinen Fall haben wir Pascal in 
dieser Hinsicht schärfer und misstrauischer zu beurtheilen; im Gegen- 
theil! mit so wenig Vorurtheil, wie irgend einen. Ein einzelner 
Flecken") reicht nicht aus, die sonst ganz durchsichtige Lauter- 
keit eines mit so gewissenhafter Strenge über sich selbst wachenden 
Mannes in Frage zu stellen; und diese unleagbare sittliche Charakter^ 
haftigkeic garantirt uns noch mehr, als sein augustinisches Glaubens- 
bekenntniss, dass Pascal in diesem Sinne kein von allerlei Zweifeln 
angefressener, vorsichtiger Vermittel unjstheologe ist, sondern seine 
Rechtgläubigkeit nur darum, weil er dieselbe für gut katholisch hält, 
gegen seine Widersacher vertheidigL 



Wie sehr wir es aber aus vorgemeldetem Grunde bedauern 
mögen, dass Pascal sich zur Vertheidigung seiner Rechtgläubigkeit 
herbeilässt, so müssen wir ihn doch nun auch auf diesem für ihn 
verhäng niss vollen letzten Gange mit den Jesuiten begleiten. . . Wir 
haben ihm einmal unser Interesse für böse, wie gute Zeit geschenkt, 
und ohne alle Rückwirkung auf seine Persönlichkeit wird auch dieser 
beklage nswerthe Schlussact seines Jesuitenkriegs nicht an ihm vor- 
übergehen können. 

Nur nach unserer Ansicht von dem Charakter der fünf letzten 
Provinzi albriefe hat es nicht nur nichts Befremdliches, dass Pascal 
auf Blosslegung „der jesuitischen Grundsätze über die Verleumdung" 
mehr Zeit und Worte als auf die Bekämpfung jedes anderen ver- 
schwendet, sondern es erklärt sich auch nur so die eigentbümliche 
Stellung dieses letzten Angriffs, der doch sonst nach allem Bisherigen 
nichts weniger, als eine Steigerung bedeuten könnte; — denn wer 

.') Sainte-Beuve, IIL, 17. 
' ') S. n. S. 291. 
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4it Bekanntschaft der Jesuiten aus den zehn vorhergehenden Briefen 
gemacht und erst eben gehört hat, wie man nach ihren Grund- 
sätzen für I Fl. 45 mit gut gelenkter Absicht einen Menschen todt- 
schlagen kann, dem kann es keine Gänsehaut machen, wenn er 
nachträglich erfahrt, dass ebendieselben „für gute Zwecke" auch etwas 
Lüge und Verleumdung zu verdauen wissen. Es ist nur eine aus- 
führliche Darstellung dieses jesuitischen Lehrstücks die natürlichste 
Repressalie, welche unserem Polemiker wider seine Gegner zu Gebote 
steht. Hatten diese seine Glaubwürdigkeit durch den Vorwurf 
der Ketzerei zu erschüttern versucht, so hofft Pascal mit mindestens 
gleicher Berechtigung den sonst unzweifelhaften Erfolg einer so ge- 
hässigen Beschuldigung zunächst dadurch von sich abzuwenden, dass 
er nachweist, wie die Jesuiten — ini Widetspruche mit der'ihnen 
immer noch zu günstigen Meinung vieler Gläubigen') — sich aller- 
"dings „kein Gewissen daraus machen", einen ihnen unbequemen 
Menschen zu verleumden und zu verdächtigen. 

Pascal will nachweisen, dass die Jesuiten nicht blos zufälliger- 
weise die Unwahrheit über ihn sagen, sondern auch — wodurch er 
noch besser gedeckt sein wird — dass sie überhaupt unverschämte 
Lügner sind. 

„Man' kann sehr wohl unwahre Dinge behaupten, indem man 
sie für wahr hält; aber der Begriff des Lügners schliesst die Absicht 
zu lügen ein. Ich werde daher zeigen, dass es Eure Absicht ist, zu 
lügen und zu verleumden; dass Ihr Euren Feinden mit Wissen und 
Willen Verbrechen zur Last legt, von denen Ihr sie frei wisst, und 
dass Ihr das thut, weil Ihr es glaubt thun zu können, ohne aus 
dem Stande der Gnade herauszufallen,"'} Das Letztgenannte ist 
der Natur der Sache nach das Erste und Wichtigste, was Pascal 
nachzuweisen hat; warum? sagt Pascal mit deutlichen Worten erst 
gegen den Schluss des sechzehnten Briefes; dann aber um so zu- 
sammenfassender und kräftiger: 

„Gewiss, meine Väter, Ihr wäret im Stande, durch Eure Ver- 
leumdung' viel Unheil anzurichten, wenn es Gott nicht so gefügt 
hätte, dass Ihr selbst die Mittel- darbotet, demselben zu steuern und 
alle Eure Erdichtungen wirkuiigslos zu machen. Denn man braucht 
nur jenen seltsamen Grundsatz, nach welchem Eure Lüge kein Ver- 

') Vgl. o. S. 277. 

=[ ijrae lettre 247 — 48. 
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breiten ist, bekannt zu machen, um Euch allen Glauben zu entziehen. 
Die Verleumdung ist unnütz, wenn sie nicht mit einem grossen 
Rufe von Wahrhaftigkeit verbunden ist. Wer Anderen Uebeles 
nachredet, kann nicht durchdringen, wenn er nicbt in dem Ansehen 
steht, die übele Nachrede als ein Verbrechen, dessen er unfähig ist, 
zu verabscheuen. . .') 

Können die Jesuiten in solchem Ansehn stehen? Unmöglich. 
Denn jene Lehre, sich durch Lüge und Verleumdung aus Verlegen- 
heit helfen zu dürfen, ist „so gemein in Euren Schulen, dass Ihr 
dieselbe nicht nur in Euren Büchern, sondern auch — und das ist die 
äusserste Frechheit — in Euren öffentlichen Lehrsätzen vertheidigt 
habt; z. B. in Euren Theses von Löwen anno 1645 mit folgenden 
Worten: „„Es ist nichts weiter, als eine erlassJiche Sünde, denjenigen, 
der Uebles von uns redet, zu verleumden und ihm Verbrechen an- 
zudichten, um den Glauben an seine Aussagen zu untergraben.""?^ 

Im Folgenden bietet Pascal eine Wolke von Zeugen und Scan- 
dalgeschichten, um nachzuweisen, wie einstimmig und zäh die „ehr- 
würdige Sippschaft" überall an diesem gemeinen Grundsatze fest- 
gehalten, wie schamlos sie ihn gegen bisherige Angriffe vertheidigt 
und immermehr in die Praxis, namentlich der vornehmeren Stände, 
eingeführt hat. Wir treffen auf diesem zu seiner Zeit gewiss interes- 
santen Streifzuge „den ehrwürdigen Pater Gans, ^) den Beichtvater 
des Kaisers Ferdinand IIL, den ebenso ehrwürdigen Daniel Bastei, 
Erzherzog Leopold's Beichtvater, Pater Henri, den weiland Erzieher 
dieser beiden Fürsten, alle Öffentlichen und ordentlichen Professoren 
der Universität Wien (ganz aus Jesuiten zusammengesetzt!), alle ditto 
der Universität Gratz (lauter Jesuiten!), alle ditto der Universität 
Prag (auf der die Jesuiten das Regiment führen!), eine leider nicht 
genannte deutsche Gräfin, welche jenen Grundsatz den Töchtern der 



') i6™= lettre p. 289. 

ä) ijme lettre p. 248. Quidni nim m'si veniali; sä, detrahenHs auctoritatetit 
magnam tibi noxiam, faho crimint eiidßTi. Was die Jesuiten peccatum vetiiaU, 
Erlasssünde, nennen, betrachtet Pascal ohne weiteres als von ihnen erlaubt; 
in der Praxis verhielt es sich so. Das feccatum veniale ist, wie der Name 
andeutet, käuflich gegen die herkömmliclie Taxe, sowie manche iVergehen 
gegen polizeiliche Vorschriften; es fällt nicht dem Gläubigen aufs gewissen, 
begründet keine Schuld, alterirt nicht den sogenannten Gnadenstadd: es ist 
somit auch keine eigentliche Sunde. 1 

^) Joh. Gans oder Gandius, um diese Zeit noch in Wirksamkeit, feeb. 1591 
zu Wüizburg, t 1662 in Wien. J 
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Kaiserin vortrug, durch Anwendung desselben in wenigen Tagen 
den ganzen Hof vergiftete,') und noch viele Andere. 

Geben sich nun die Jesuiten so viel Mühe, ihren unsittlichen 
Grundsatz über die Verleumdung recht unter die Leute zu bringen 
und zu vertheidigen, „wie wunderbar müsste man es finden", achliesst 
Pascal, „wenn sie denselben nicht auch" — fiir ihre eigenen Zwecke 
— „in Ausübung brächten"! 

„Man darf von Euch nicht mehr sagen, wie Diejenigen, welche 
Euch nicht kennen: „„Wie sollten diese guten Väter ihre Feinde 
verleumden wollen, da sie es doch, ohne ihres ewigen Heiles ver- 
lustig zu gehen, nicht thun könnten?"" — sondern man muss viel- 
mehr so fragen: „„Wie sollten diese guten Väter sich des Vortheils 
begeben und ihre Feinde nicht verleumden wollen, da sie es doch 
ohne ihre Seligkeit aufs Spiel zu setzen — .thun können?"" 
Man erstaune also nicht mehr, die Jesuiten als Verleumder zu 
sehen: sie sind's ja mit gutem Gewissen. ...!') Auch dafür, dass die 
Jesuiten das Anderen empfohlene Vettheidigungs mittel für sich selbst 
nicht verschmähen, folgt nun in einer Reihe von pikanten Anecdoten 
der Beweis durch Thatsachen: Die Pater Brisacier^) und Crasset^} 
sind noch bei guter Gesundheit! Desgleichen sind die von ihnen 
Angegriffenen noch grösstentheils am Leben und können befragt werden. 

Nicht unwichtiger aber, als „diese Quelle, aus der so viele 
schwarze Verleumdungen entspringen" '} (oder durch deren Wasser 
sie gleichsam entsündigt und geweiht werden), vielmehr noch unmittel- 
barer zum Vertheidigungsplan gehörig, ist: Pascal's Begriffsbe- 



') 15"« lettre p. 250. Aus dem von Pascal citirten Berichte Caramuel's: 
„Denn man mag sich leicht vorstellen, welchen Gebrauch sie (die kaiaerlichea 
Prinzessinen) davon lu machen wtissten! Es kam so weit, dasä man sur 
Beschwichtigung des Lärms einen Capuziner von exemplarischem Wandel, 
den Pater Quicoga herbeirufen musste. Dei liamnnd erklärte (und das war 
es eben, worüber ihn der Paler Dicastillo, der Jesuit, so sehr auszankte), 
dass dieser Grundsatz sehr verderblich sei, besonders unter den Frauen; 
sorgte auch dafür, dass die Kaiserin den Gebtauch desselben gänzlich ab- 
schaffte (?)." 

') IS"« lettre p. 251. 

3) Joh. Brisacier, geb, m Blois 1603, und t ebend. 1668. 

*) Joh. Crasset, geb. sn Dieppe 1618, um diese Zeit noch im jüugeren 
Mannes alter. 

5^ Ijme lettre p. 251; i-oilä, mes pires,laiourced'oüaai!senttiatt denoirts 
irnfostures. 
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Stimmung der Ketzerei im Sinne der Jesuiten. Wer ist ein 
Häretiker oder Ketzer? Selbstveratändlich jeder getaufte, der sich 
auf irgend eine Weise wider die Auctorität der Kirche auflehnt.') 
Aber der Jesuit, sucht Pascal nachzuweisen, hat von der Kirche onen 
besonderen engeren Begriff, und in FoJge dessen wird ihm der Be- 
griff der Ketzerei um so viel weiter; 

„denn Euch, meine Väter, macht die Eitelkeit so blind, dass 
Ihr in allen Euren Schriften die Leute glauben machen wollt, dass 
man die Ehre der Kirche verletze, sobald man die Ehre 
Eurer Gesellschaft verletzt!"') Darum handelt es sich für 
Euch, ob Ihr von einem glaubt, dass er Eure Compagnie hochhält, 
oder angreift? Und darnach wird ein- und derselbige Mensch, ohne 
dass irgend eine Veränderung in ihm vorgeht, entweder fromm sein, 
oder gottlos; untadelhaft, oder excommunictrt; ein Pfarrer würdig 
seines kirchlichen Amtes, oder des Scheiterhaufens; und so end- 
lich: Katholik, oder Ketzer! Es bedeutet also ein- und dasselt« 
in Eurer Sprache: Eure Gesellschaft angreifen und — ein 
Ketzer sein. . . Das ist eine spasshafte Ketzerei meine Väter!"^ 

Spasshaft, oder nicht, gleichviel! Pascal bedenkt nicht, dass 
der persönliche, willkürUche Maasstab, dessen sich die Jesuiten be- 
dienen, der gemeine Maasstab jeder religiösen Partei als solcher ist, 
und dass die ganze Schwierigkeit nur darin besteht, den Partei- 
Menschen recht plausibel zu machen, dass sie sich in letzter Instanz 
nur eines willkürlichen Maasstabes zur Beurtheilung Anderer zu be- 
<3ienen wissen. Indessen leistet Pascal in seiner Angelegenheit doch 
alles Mögliche, wenn er aus beglaubigten Thatsachen nachweist, 
dass den Jesuiten am Ja, oder Nein in sonst wichtigen Streitigkeiten 
verflucht wenig gelegen ist, wenn nur das Ansehen der Compagnie 
darunter nicht leidet; dass sie in ein- und derselben Frage, die 
schwächeren Gewissen vielleicht Scrupel macht, sich völlig gleich- 
gültig verhalten können, weil ihnen da ebenso wohl das „Für", als 
das „Wider" zu Gebote steht.') Beweise: „Es war vor etwa zehn 

') Der Unterschied von Häretikern und ScLism alikern ist sachlich von 
keiner Bedeutung: Ketier sind sie Alle. 

') 15™= 1. p. 350; — gue c'est Messer Vkoniteur de V&glise que de bUsser 
J'/ioitneur de votre SociiU. 

J) Das. p, 255 voilä une flaisanU hirisU, ines pkres! 

*) Das. p. 257; gu'üest avantageux,mesjiires,d'av<iir affaire ä ces gens pii 
disent U $our et U contre. 
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oder zwölf Jahren," erzählt Pascal, „dass man Euch diese Lehre des 
Paters Bauny vorrückte; „„Man darf eine Gelegenheit zu sündigen 
geradezu und als solche aufsuchen fprimo et per st), wenn es zu 
unserem oder zu unseres Nächsten zeithchem (!) oder ewigem Heil 
gereichen kann,"" und wofür er als Beispiel anführt: „„dass also 
Jedermann in schlechte Häuser gehen darf, mit der Absicht, die 
liederlichen Weiber zu bekehren, wenn es auch wahrscheinlich ist, 
dass er daselbst — sündigen wird, weil er etwa schon oft die Er- 
fahrung gemacht hat, dass er gewohnt ist, sich durch die Liebkosungen 
dieser Weiber zur Sünde verleiten zu lassen.""') „Darauf gab Pater 
Caussin ui seiner Apologie der Gesellschaft Jesu im Jahre 1644 auf 
Seite 128 folgende Antwort: „„Man sehe die Stelle bei Pater Bauny 
nach, man lese die Seite, die Randbemerkungen, die Vor- und 
Nachbemerkungen, alles übrige und selbst das ganze Buch: und 
man wird nicht eine einzige Spur dieser Meinung finden, die nur 
einem ganz gewissenlosen Menschen in den Sinn kommen könnte 
und die, wie es scheint, nur von einem Werkzeuge des Satans ihm 
angedichtet sein kann."" „Ebenso verwahrte sich und ihn dagegen 
Pater Pintereau: „„Leser, Du findest davon nicht die leiseste Spur."" 
„Hätte man zu glauben gewagt, dass die Stelle nun dennoch in den- 
selben Ausdrücken und an demselben Orte, von dem man sie citirt, 
zu lesen stände, nachdem Ihr versichert, es sei davon im ganzen 
Buche auch nicht die geringste Spur zu entdecken? Aber das war 
vor zwölf Jahren! Und heute? 

,.So gewiss habt Ihr damals gelogen, dass Ihr jetzt ohne alle 
Schwierigkeit zugesteht: Ja, die Meinung findet sich im Pater Bauny, 
und zwar genau an der Stelle, die man citirt hat. Aber, was merk- 
. würdig ist, während sie vor zwölf Jahren „„verabscheuungs- 
würdig"" war, ist sie jetzt so unschuldig, dass Ihr mich in Eurer 
nennen Beschuldigung anklagt: „„nur aus Unwissenheit und Bosheit 
zanke ich mit Pater Bauny über eine Meinung, die von der Schule 
nicht verworfen verde.""") 

Hier ist allerdings Ursache, über den frechen doppelzüngigen 
Gegner zu triumphiren und auszuspeien. „Denn ich habe nur 
zweierlei' zu zeigen: erstens dass diese Lehre nichts taugt, zweitens, 
dass sie von Pater Bauny ist; und ich werde das eine und das andere 
aus Eurem eigenen Munde Euch beweisen." 

■) Vgl. o. S. 190. 

') IS"« 1. p. 257. Vgl. Wendrock. p. 372 £F. 
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Ein anderes Bild, Pfaiier Puys m Lyon hatte ein Buch in's 
Französische übersetzt, in welchem die Jesuiten einen Angriff auf 
ihre Gesellschaft zu sehen glaubten. Wie uns bedünkt, sehr natür- 
lich; denn das Buch handelte „von der Christen Pflicht gegen ihre 
Pfarre wider die, welche sie davon abwendig machen." Die Jesuiten 
mussten doch wohl am besten wissen, was gerade sie in dieser Hin- 
sicht leisteten. Genug für Pater Alby, den genannten Pfarrer in 
einem Pamphlet offen anzugreifen und unter anderem zu behaupten, 
„derselbe habe Aergerniss durch seine Galanterien") gegeben, sei 
der Gottlosigkeit verdächtig, sei ein Ketzer, excommunicii;t und 
endlich: sei des Feuertodes würdig." Pfarrer Puys antwortete zu 
seiner Vertheidigung, Jesuit Alby replicirte. Endlich kommt es zu 
einem Vergleiche, gleich kennzeichnend für das Ansehen der Jesuiten, 
wie fiir die Erbärmlichkeit beider Parteien.") Pfarrer Puys begeht 
die, in Gegenwart vieler geistlichen und weltlichen Grössen {„nur" 
sagt Pascal, aber es war doch zuviel, weil gelogen!) die Erklärung 
abzugeben: „was er geschrieben, beziehe sich nicht auf die Jesuiten: 
er habe nur so im allgemeinen wider diejenigen gesprochen, welche 
die Gläubigen ihren Pfarren entfremden und dabei gar nicht an 
einen Angriff der Gesellschaft gedacht, die er im Gegentheil liebe 
und hochschätze." Aber dieser Mensch kommt hier als solcher nicht 
weiter in Betracht, sondern nur die Art und Geschwindigkeit, mit 
M-elcher er jetzt auf einmal „von seinem Abfall, von seinem Aergerniss 
und von seiner Excommunication" ohne Widerruf und ohne Absolu- 
tion frei wird. Gleichwohl war die Geschwindigkeit keine Hexerei, 
sondern nur eine Kleinigkeit für den Jesuiten Alby. In Gegenwart 
aller Zeugen hat dieser die Süm zu folgender Erklärung: „„Mein 
Herr! Die von mir gehegte Meinung, dass Sie die Gesellschaft an- 
griffen, welcher anzugehören ich die Ehre habe, liess mich die Feder 

') Sic! Der unübersetzbare französische Ausdruck; s'eirt rendu scahdaltia 
par ses galanterüs. 

') Aus dem Buche des Pfarrer Puys Dr. theol., Canonicu» und BeisiUer 
des PrimasgerichtB von Frankreich etc., betitelt Tkiophile paroUsicd: „gegen 
gewisse Prediger, Glieder einer geistlichen Gesellschafl" a. s. w., sowie aus 
den Verhandlungen selbst ergiebt sich unzweideutig, daas er nur die Jesuiten 
gemeint haben kann, und dass ihn also entweder nur Furcht oder ein soosl 
schadhaftes Gewissen m seinem Vergleiche (accommodaSion) veranlasst. Esi- 
stirt doch auch zu seiner Zeit kein anderer Orden, der so wie die Jesuiten, 
sich überall eindrängte und der es sich „beifallen lassen konnte, öffentlicli 
gegen die Pfätrmesse lU eifern." 
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«rgreifen, um darauf zu antworten, und ich habe geglaubt, dass 
die Art, wie ich das gethan habe, mir erlaubt war. Da ich nun 
aber Ihre Absicht besser kenne, so komme ich Ihnen zu erklären, 
dass es nichts mehr giebt, welches mich abhalten konnte, Sie für 
einen Mann von sehr hellem Geiste, von tiefer und rechtgläubiger 
Lehre, für einen Mann von untadelhaften Sitten, und mit einem 
Wort; für einen würdigen Pfarrer Ihrer Kirche zu halten. Diese 
Erklärung gebe ich mit Freuden und bitte zugleich diese Herrn, 
derselben eingedenk zu bleiben."" „Sie sind ihrer eingedenk ge- 
blieben," setzt Pascal treffend hinzu; „man hat mehr Aergerniss ge- 
nommen an der Versöhnung, als am Streit." In der That Hess 
sich kein sprechenderes Zeugniss weder wünschen, noch erdenken, 
um die Jesuiten aus ihrem eigenen Munde zu überführen, „dass 
sie Glauben und Tugend der Menschen nur nach den Gesinnungen 
bemessen, welche man von ihrer Compagnie hegt"; dass von einem 
Menschen, den die Jesuiten „Ketzer" schelten, vorerst nur soviel 
feststeht: „die ehrwürdigen Väter glauben, dass er sie angreift"; 
das genügt, und Pascal hat Recht, auf diesen Sprachgebrauch auf- 
merksam zu machen. So kann er ja nun mit etwas erleichtertem 
Herzen bekennen: „Nach der Sprache bin ich gewiss ein — grosser 
Ketzer!"') Aber ganz leicht ist's ihm noch nicht. Nach der Sprache, 
mag Pascal scherzend zugestehen; aber aus allem Folgenden er- 
giebt sich deutlich, was ihm ernsüicher zu versichern anliegt; nichts 
anderes, als dies: nach jedem andern Sprachgebrauch aber bin ich 
kein Ketzer; ogwiz gewiss, meine lieben Leser, ich bin überhaupt 
kein Ketzer! die Jesuiten, die das behaupten, sind Lügner! Nicht 
wörtliche Anführung Pascal'scher Zeilen, aber ein unverkennbares 
„Zv^ischen allen Zeilen"; und wir könnten ihn so fortfahren lassen: 
„Der Vorwurf meiner Ketzerei ist nicht begründeter, als der, dass 
ich von Port-Royal eine Pension beziehe und dass ich vor meinen 
Briefen Romane geschrieben habe, — ich, der ich nie einen gelesen 
«nd nicht einmal den Namen derjenigen Romane kenne, die Euer 
Vertheidiger gemacht hat/)" In der That zwei plumpe Vorwürfe, 



') p- 255. II es! hon, mes pires, qu'on entende Ut itrange language, 
Selon Uquel il est Sans doute qut je suis un grand Jüritigite. 

') p. 264. Die Stelle ist wörtlich zu verstehen; ce nom de ceux 

qu'ajails, (freilich wäre besser, aber leichter missverständlich les noms de ) 

setzt voraus, dass der Apologist Romane geschrieben hat; womit Pascal den 
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die blos genannt zu werden brauchen, um für uns keiner ausdrück- 
lichen Zurückweisung' zu bedürfen. Bedenklich steht es dagegen 
um Pascal's Versicherung, mit Port-Royal überhaupt in kemerlei 
Verbindung zu stehen, und es ist nicht zu verwundem, dass ihm 
dieselbe oft grenug von seinen Gegnern, aber auch von Unparteiischen 
als eine grobe Unwahrheit aufgerückt worden. Nur seine blindesten 
Verehrer mögen ihm den zweideutigen Liebesdienst erzeigen, dass 
sie uns nachzuweisen suchen, wie sich jene Versicherung doch „in 
einem gewissen Sinne als wahr und berechtigt vertheidigen lasse." 
Wenn ihnen aber dies „in einem gewissen Sinne" auch gelänge, so 
würde damit doch Sainte - Beuve's treffende Bemerkung , wonach 
Pascal in diesem Falle die Wahrheit spricht, wie — ein Jesuit'), 
nichts weniger als widerlegt werden. Nein, unsem Helden auf 
solche Weise rechtfertigen zu wollen, ist kein bei ihm wohlange- 
brachter Ritterdienst, sondern eine Beleidigung; lieber eine Schmarre 
in seinem Gesicht, als so unsittlichen Versuch, sie mit jesuitischem 
Schönheitspflaster zu verkleben: es ist genug zu beklagen, dass ihm 
selbst das ekle Zeug in einem schwachen Augenblicke die Klarheit 
seines sittlichen Urtheils getrübt hat; dass dieses aber im vorliegen- 
den Falle geschehen sei, rauss von seinen besten Freunden zuge- 
standen werden, -und nur so hat man das Recht, auch andererseits 
von seinen besten Feinden das Zugeständniss zu erwarten, dass diese 
vereinzelte Unwahrheit Pascal's nicht zu einer Verdächtigung seiner 
Wahrhaftigkeit schlechtliin zu missbrauchen ist. Zum Glück ist ja 
gerade Wahrhaftigkeit und zarte Gewissenhaftigkeit so sehr ein 
Grundzug im Charakter Pascal's, dass, wer immerhin sein gesammles 
Leben und Wirken beschreibt, am wenigsten für diese Eigenschaft 
nach einzelnen Beweisen zu suchen braucht"). 

ihm von seioem Gegner gemachten Varwoif auf diesen zurückwirll. Pascal 
meinte um diese Zeit seinen Hauptwidersacher zu kennen, ein Irrlhnm von 
dem er später lurückkoonnt. Vgl. die Nachschrift zum l6. Briefe, worin er 
denselben („celui gue tout U monde faisait auteur de vos apologUs") um Ver- 
zeihung dafür bittet, duss er ihm im Gedanken Unrecht gethan: Ji in'is 
reftns, je la disavout , et jt soukaite gue vous profitier de man exemflt. 

') Sainte-Beuve, F. R. IIL, p. 9: Pascal jisuitigue sur un feinl. 
und p. n. 

") Beiläufig wollen wie hier doch an die oben erwähnte Nachschrift nun 
16. Briefe und an die letzte Krisis im Schoosse Poct-Royals über die Unter- 
zeichnung des Formulais im Jahte 1661 erinnert haben. Siehe im Folg. "ni 
vgl. Sainte-Beuve IIL, p. 18. 19. 
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Aber immerhin bleibt diese echt-jesuitische Verleugnung der 
vollen Wahrheit, wie vereinzelt sie auch dastehen m^g, höchst auf- 
fällig bei einem Manne wie Pascal, und wenn uns nicht einer der 
stärksten, versuchungsvoUsten Beweggründe zu seiner Veriming auf- 
gezeigt wird, rein unbegreiflich. Um sich über das Thatsächliche') 
derselben zu vergewissern, braucht man sich kaum zu erinnern, in 
welchem Sinne allein von den Jesuiten der für ihn' doch gewiss 
keine Beleidigung enthaltende Vorwurf zu Port-Royal zu gehören, 
erhoben werden konnte. Der Name Port-Royal {abwechselnd mit 
Jansenismus) galt den Jesuiten als Bezeichnung des Mittelpunctes der 
ihnen im Anschlüsse an Jansenius und St. Cyran in der Mitte des 
17. Jahrhunderts innerhalb der katholischen Kirche erwachsenen 
sittlich-reformatorischen, und darum insbesondere ihrer mehr und 
mehr ausgearteten Praxis feindseligen Bewegung und Richtung. 
Nicht die paar guten Nonnen, die hinter den Mauern jenes Klosters 
vor sich und der Welt eine Zufluchtsstätte suchten, konnten den 
Namen desselben zu einem für die Jesuiten, für Rom und schliess- 
lich für den französischen Souverän selbst erst verdächtigen und 
dann verhassten machen. Ja, man hätte nur den Jesuiten Einlass 
zu Port-Royal verstatten sollen: und es ist nicht zu bezweifeln, dass es 
ihrer gewandten Vielseitigkeit gelungen wäre, mit den strengsten 
Büsserinnen nach und nach in gutes Einvernehmen zu kommen. 
Die Mauern des ehrwürdigen Klosters ständen vielleicht heute noch, 
Dass sie aber nur den Jesuiten als solchen schlechthin unzugänglich 
und nur von ausgesprochenen Gegnern derselben leidenschaftlich, 
wie eine letzte Festung im feindlichen Lande besetzt und behütet 
waren, das schon allein war genügend, „die ehrwürdigen Väter" 
wie verschmähte iJebhaber auf das empfindlichste zu kränken. Nur 
die glücklichen Nebenbuhler, zumal aber seitdem diese selbst lu 
polemischen Ausfällen aus ihrer Feste sich entschlossen, konnte zu- 
nächst ihr tödtlicher Hass treffen: das waren „die Herren von Port- 

\ Royal" {/es mailres de Fori-Royat); und zu diesen gehörte Pascal. 

I Wo anders, als dort, sind denn auch für ihn seine „geistlichen 
Waffen" geschmiedet? Wer anders, als Singlin, de Sacj- und die 

I fromme Schwester sind seine anti-jesuitischen Instructoren gewesen? 



') An die separabüite du droit et du fait mag Pascal aBCh in dieser 
Falle gedacht haben; sie wird aber auch diesmal zu einer unhaltbare! 
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wen, ausser für Arnauld hat er, wie einst Petrus für den Mei- 

sein gutes Sch\¥ert aus der Scheide gezogen? Bedürfen diese 
;en keiner Beantwortung, so steht gleich fest, „dass auch ihm 
einst jenem von den Jaosenisten oft citirten Apostel') die rechti? 
same Gnade im Augenblicke der Verleugnung gefehlt habe. 

aber unsem Pascal zu Versuchung und FaJl brachte, ist auf's 
lichste aus seinem siebzehnten Briefe — an den Pater Annat — 
ersehen; aus ihm auch, nicht zu seiner Entschuldigung, doch 

bessern Verständnisse seiner Verleugnung, dass' es nicht blce 
Furcht vor persönlicher Verketzerung war, die ihn vom geraden 
e für eine Zeit lang abführte, sondern wohl noch viel eher 
an sich richtige Voraussetzung, der befreundeten Partei besser 
lützen, wenn es ihm gelänge, seine Sache von der ihrigen 
liehst getrennt zu halten und die gemeinschaftliche Opposition 
;n den Jesuitismus als ein zufälliges Miteinandergehen, oder 
1 mindestens als ein solches darzustellen, das sachlicher und 
r, als in nur persönlicher Kameradschaft begründet sei. 

Und eben dies letztere lässt sich als ein immerhin nicht zu 
sehendes Stück Wahrheit von Pascal's jesuitischer Verbrämung' 
elben zu seinen Gunsten herausheben; und hätte er den Vor- 

": ,J>u bist auch einer von denen" nur einfach nnbe- 

;ortet gelassen, so ist nicht einzusehen, mit welchem Rechte 
and seine Gegenfrage: Muss man Jansenist sein, um die Jesuiten- 
il zu bekämpfen?^) hättp beanstanden können. Vielmehr! Pascal 

') Bekanntlich eine der verworfenen propositions im Processe Arnanld'*: ] 
ia gr&ce , sans laquelle on ne peul rUn, a manqiU ä Saint-IVerre dnis | 
iHfe'<(ime lettre p. 3.|. Dass, beiläufig bemerkt, die Jansenisten den Fall ; 
Apostels Petrus in tendenziösem Interesse zur Unterstützung ihrer Gm- : 
;hte gewählt haben, ist nicht wahrscheinlich; dagegen sicher, dass 1 
ihnen jesuitisch erseits ein solches Interesse frühzeitig andichtete uml 
: angebliche Res pectslosigkeit gegen den Ahnherrn aller Statthalter Christ 
hrem Nachlheil auszubeuten suchte. In der That lag es auch nahe, 
gstens so ju schliessen: Wer sich so oft erinnert, dass schon der ersii^ 
isselträget des Himmelreichs, wenn auch nur für Augenblicke, von der 
le verlassen sein und dem Iirlhuni anheimfallen konnte, der wird, aeon 
r seine Zwecke passt, noch viel weniger Bedenken tragen, die folgenden 
isselbewahrer auch in diesem Stücke Petri Nachfolger sein zu lassen 
äsen sehen wir, dass erst die äussersle Noth die Jansenisten und z"^' 
:inzelne — zum Aussprechen und Verwerthen dieser so naheliegenden 
equenz gegen die päpstliche Unfehlbarkeit vermochte. 
') ißme lettre 268; comtne si mt ne trouvait qu'ä Port-Royal des gem q'" , 
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konnte annehmen, dass es sich in seinen Briefen um vieJ wichtigere 
Fragen, als um die paar dogmatischen handle, über welche die 
Kirche mit den Jansenisten als solchen im 'Streit lag, und er durfte 
sich bewusst sein, dass er wenigstens in seinem auf eigene Rech- 
nung geführten Hauptkampfe wider die Jesuiten bei deren Gegnern 
zu Port -Royal nichts zu lernen gefunden hatte. Und mit einer 
etwa dahin gehenden Abfertigung hätte sich Pascal immer noch 
im vollsten Rechte befunden; denn nicht verbunden ist der Polemiker, 
dem ausforschenden Gegner alles, was diesen interessirt und zu 
böswilliger Frage veranlasst, so gutwillig auf die Nase zu hängen; 
und die nicht zur Sache gehörige Wahrheit verschweigen ist längst 
nicht gelogen. 

Aber hier zieht sich auch, wie jeder Nichtjesuit, einsieht, die 
äusserste Grenze. Pascal respectirt sie schon nicht mehr mit der 
freilich rhetorisch gefärbten Versicherung, dass die Jesuiten vielleicht 
noch einmal bedauern werden, es nicht mit einem von Port-Royal 
zu thun zu haben; er überschreitet sie durch die ganz deutliche, 
aber unverschämte, „dass er niemals mit Leuten von da gelebt 
habe')" . . . Furcht, Leidenschaft oder böses Gewissen müssen dem 
sonst wackern Manne um diese Zeit arg zugesetzt haben, dass ihm 
die urtheoiogische Standeslüge: Verleugnung der thatsächlich eigenen 
Position, so glatt von den Lippen Hiesst, wie wenn er längst an 
solche Erbärmlichkeit gewohnt wäre. Leider haben wir kein posi- 
tives Zeugniss dafür, dass Pascal dieselbe jemals, sowie manch' 
andere Verirrung , ausdrücklich bekannt und zurückgenommen 
hätte. Dass sich indessen des Gewissens bessere Stimme sehr bald 
bei ihm vernehmlich machte, glauben wir schon daraus erschliessen 
zu dürfen, dass er es nun doch bei einem blossen Desavouiren 
seiner Freunde nicht bewenden lässt, sondern mit aller Anstrengung 
auch deren Vertheidigung übernimmt. Denn das war unnothig, 
und selbst unklug, wenn es ganz so sich verhielt, wie Pascal be- 

eussent assiz de lile ^our difendre contte iriaj la furitä de la morale ckri- 

tlenne Dieu «'a fas renfenni dans ce nombre seul laus ceux gu'il veut 

opposer ä vos disordres. 

') i6™p lettre 268 — encore, que je n'aie Jamals ^u d' Etablissement avec 
eux comme vous le voulet faire croire etc. cf. IT"^ lettre 2<i^: je n'aurai pos 
grand' feine ä m'en difendre, puis que je n'ai gti'ä vous dire que je n'en suis 
pas, et ä vous renvoyer ä mes Lettres, oü j'ai dit „gue je suis seul", et, en 
propres termes, gue „je ne suis point de Port-Royal." 
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hauptet. . . Eine doppelte Naht liäit freilich besser; aber wer die 
zweite ansetzt scheint einzugestehen, dass die erste nicht solide gt- 
arbeitet ist. Auch so könnte Pascal gedacht haben. Die Jesoiieu 
richteten über ihn mittelst des kategorischen Schlusses: Die Herren 
von Port-Royal sind Ketzer; der Verfasser der Provinzialbriefe ist 
einer der Herren von Port-Royal: also ist derselbe ein Ketzer.') 
Nun hat Pascal die Richtigkeit des Untersatzes, wir wissen, me? 
bereits in Anspruch genommen; er könnte sich daran genügen 
lassen, denn, gehört er nicht zu Port-Royal, so fällt jener Schluss 
in sich selbst zusammen und die Jesuiten haben gar nichts über 
ihn geurtheilt. „Gleichwohl," meint Pascal, „wenn sich nachweisen 
lässt, dass auch der Obersatz: Port-Royal ist ketzerisch, ein unwahres 
Urtheil ausspricht, so mag es sich mit meiner Zugehörigkeit zu dem- 
selben verhalten, wie es will: ich entschlüpfe ihnen auch dann, uiid 
rette zugleich die nur in guter Absicht verleugneten Freunde." Iti 
Wahrheit nützte er letzteren freilich durch die nun angestrengte dog- 
matische Vertheidigung sehr wenig, sich selbst aber nur, insofern 
sie dazu beitrug, ihn der unmännlich geflohenen Schlinge des Feindes 
und so gewissermaassen sich selbst wiederzugeben, um in einem 
letzten heissen Kampfe die Ueberzeugung zu gewinnen, dass man 
auch in Sachen des Glaubens unmöglich zwei Herren dienen kann, 
und dass blinder Gehorsam gegen eine äussere Auctoritat und 
jungfräuliche Scheu vor dem Richter in der eigenen Brust — i«ii 
unvereinbare Dinge sind. 

Finden wir aber — und wir müssen — , dass diese Ueber- 
zeugung unserem Polemiker erst gegen das Ende seines Kampfes, 
durch die Noth der Zeit und sehr wider Willen und eigenes Erwarten 
sich aufdrängte, so ist damit bestätigt, was wir schon zu Anfang 
dieses Kapitels geltend zu machen uns veranlasst sahen:') dass 
Pascal zu dieser Zeit vom Bewusstsein der Nichtübereinstimmung 
mit der katholischen Kirche noch nicht gedrückt wurde, so dass er 
sich also diesem Theile seiner Aufgabe, der Freunde und seine 
eigene Rechtgläubigkeit zu beweisen, wenn auch vielleicht nicht 
ohne Berechnung, so doch noch gewisser mit bestem Glauben an 

'} i^me 1. 294. Vbus svj^sa pretniirement que „celui qui icril I" 
lettres est de Port-Royal." Vom diles ensuile que „Äf Part-Soyat est dicbri 
heritique" ; d'eü vous conctuei que „celui gvi icrit Us lettres est diclarl hi- 

') Vgl. o. S. 279. 
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dieselbe unterziehen konnte. Um die seinige wo möglich auch positiv 
zu erhärten, beruft sich Pascal auf sein kirchliches Verhalten im 
allgemeinen; auf seine Schriften, aus denen, wie überhaupt nichts 
Ketzerisches, so insbesondere auch das nicht nachgewiesen werden 
kunne, dass er etwa die Constitution des Papstes Innocenz nicht 
annehme;') ja er schliesst mit der ausdrücklichen Versicherung, 
„dass er jene gottlosen, vom zehnten Innocenz verurtheilten Sätze 
von ganzem Herzen verabscheue und dass er für seine Person an 
nichts hänge, als allein an der katholischen, apostolischen und 
römischen Kirche; dass er leben und sterben wolle in dieser Kirche 
und in der Gemeinschaft mit ihrem Oberhaupte, dem Papst, fest 
überzeugt, dass ausserhalb derselben kein Heil sei." Und wollten 
das „jene frommen Einsiedler von Port-Royal, mit denen Pascal 
iwar nie gelebt hat, deren er aber doch einige kennt," nicht 
gleichfalls? und lebten sie nicht namentlich in dem wichtigsten Lehr- 
stücl: von der Noth wendigkeit der einen sichtbaren Kirche mit ihm 
und mit allen guten Katholiken ganz gleicher Ueberzeugung ? 
Daran ist für Pascal, nachdem er sich genau über ihren Glaubens- 
stand orientirt hat, ") nicht mehr zu zweifeln; und obschon seine 
eigene Rechtgläubigkeit von dem thatsächlichen Befunde desselben 
nicht abhäng'ig ist, „so findet er sich doch gewissermaassen ver- 
bunden (!), eben diese Gelegenheit zu benutzen, um drei Vortheile 
daraus zu ziehen. Der erste soll sein, die Unschuld von so vielen 
Verleumdeten ins Licht zu'stellen; ein zweiter, auch bei dieser An- 
schuldigung die Kunstgriffe der jesuitischen Politik nachzuweisen, 



') IT"^ 1. p. 294. Aus einer Stelle seines 14. Briefes, meint Pascal, 
ilSrfle sich vielmehr ergeben, dass er bereits absiclitslos in die päpstliche 
Verdammung des letzten der angeblich (5) jansenistischen Sätze eingestimmt 
^3ix: „quand j'ai du ,^'en tuant, Selon iias maximes, ses freres en pichi 
"ortil, m damne ccux foar qui JisuS'Christ est morf"', n'ai-j'e pas visibUment 
"amnu gut Jisus-Ckrist est mort foar ces danrnis, et „„qa'ainsi ä est faux 
1<iä ne soit mort qut four les seuls prSdestinis"", ce qui est condamni dans 
^ cinquüne proposition f" 

') Leider spricht sich Pascal auch bei dieser Gelegenheit auf eine Weise 
am, die schwerlich dem Vorwurfe unwahrer ITebertreibung entgehen dürfte, 
^' sagt den Jesuiten, dass auch er ihren Beschuldigungen der Jansenisten 
formals (wann?) Glauben geschenkt habe: De sortt que, lorsque vous les 
P'issitz sur ces propositions , j'obscrvaü avec attention (?), guelie serail leur 
''pmse; et fitais fort disposi ä ne les voir Jamals, s'ils n'eässent declare 
i»'Us y renonfaienl comme ä de simpiHls visibles. 17"^ 1. p. 299- 
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und mit Recht deutet Pascal an, dass er diesen ausnutzend recht 
eigentlich bei seiner bisherigen Aufgabe verbleibe. Aber leider 
hören wir von ihm selbst, dass ihm an der Erreichung eines dritten 
Vortbeils: aller Welt zu zeigen, dass von einer jansenistischen 
Ketzerei gar nicht die Rede sein könne, noch viel mehr gelegen 
ist. Damit werden wir, ob wir wollen, oder nicht, zu einer Er- 
örterung des unerquicklichen Streites um „die fünf Sätze" genöthigt; 
doch selbstverständlich nur nach dem damaligen Stande dieses viel- 
jährigen Streites und auch nur in wieweit Pascal an demselben be- 
theiligt und dafür interessirt war. 



NEUNTES KAPITEL. 

PASCAL'S KAMPF FUER DIE RECHTGLAEUBIGKEIT DER 
JANSENISTEN, 

In dem alten Streite über das Verhältniss der göttlichen Gnadt' 
zur menschlichen Freiheit hatte die Kirche bei zunehmender Er- 
schöpfung der sich widersprechenden Gegner, wohl schliesslich eine 
Formel gefunden, welche denselben für die Praxis schlichtete, aber 
selbstverständlich keine, welche die Gegensätze auf logischem Wege 
aufgelöst und in einem Höheren vereinigt hätte.') Die nicht aus- 
geheilte, sondern nur mit groben dogmatischen Lappen bewickelte 
Wunde konnte mithin, wie so manche andere, für die man sich 
auch keines besseren, als nur jenes alt-bewährten Hausmittels der 
kirchlichen Gewalt bedient hatte, zu gelegener Zeit wieder auf- 
brechen. Wir wollen der alten resoluten Frau, — unter welchem 
Bilde wir uns die sichtbare Kirche ohne Respects Verletzung vorstellen 
dürfen — über ihre kräftigen Heil- und Beruhigungsmittel keine Vor- 
würfe machen. Sie hatte sicherlich auch im vorliegenden Falle ein 
doppeltes Interesse zu wahren: sowohl das, was sie ausschliesslich 
vermittelte, so hoch als möglich zu stellen, als auch andererseits 
dem iiiren Gnadenmitteln widerstrebenden Menschen die alleinige 
Verantwortung aufbürden zu können. Jenes geschah auf nicht 
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mehr zu überbietende, Weise, wenn sie mit Augustin lehrte, dass die 
göttJiche Gnade allein und ausschliesslich alles das bewirke, was 
Eur Erlösung des Menschen nothwendig ist, und die Lehre, dass der 
nicht wiedergeborene Mensch seit Adams Fall so sehr unter die 
Sünde verkauft sei, dass er gar nicht anders, als sündigen könne, 
musste sich dieser Theorie als natürlichste Grundlage empfehlen. 
Aber — von des Menschen Freiheit und von sittlicher Verantwort- 
lichkeit konnte hiernach vernünftigerweise nicht mehr die Rede 
sein; und schon dass man auf diese doch nicht schlechtliin verzichten 
konnte, musste die Kirche veranlassen, alle Härten des augustinischen 
Systems mehr und mehr abzuschleifen. Dazu ist noch Folgendes zu beden- 
ken. Mag man zugestehen, dass die souveräne Allmächt und HerrUchkeit 
der Kirche nicht glänzender proclamirt werden konnte, als durch 
^lie Consequenz eines Systems, das alles, was jener fem blieb, zu 
sündiger Unfreiheit verdammte, auch, dass sich nur im Zusammen- 
hang mit seiner Lehre von der Kirche Augustin's Härte und Ein- 
seitigkeit in seiner Lehre von der „Gnade allein" völlig würdigen 
und verstehen lässt:') so ist doch nicht zu verkennen, dass man mit 
^er letzteren sich eines zweischneidigen Schwertes bediente, oder 
«ines, dessen Schärfe zu gelegener Zeit auch gegen die Kirche selbst 
gerichtet werden konnte. Denn wie, wenn man sich einmal im 
Streite mit der kirchlichen Autorität über die, von Augustin freilich 
hinzugedachte, Nothwendigkeit derselben zur Vermittelung der „Alles 
bewirkenden" Gnade in noch kühnerem Glaubensfluge hinaussetzte? 
\'om Standpuncte dieses Dogmas aus liess sich, wenn andere Ver- 
hältnisse dazu drängten, eine solche Emancipation von der kirch- 
lichen Vermittelung so wenig verhindern, dass eben dasselbe den 
verschiedensten antikirchlichen Richtungen vielmehr als Ausgangspunct 
und als wirksamstes Vertheidigungsmittel dienen konnte. Dann 
schien die Gnade auf echt Augustiniscb nur um so mehr verherrlicht, 
und es liegt auf der Hand, dass sie erst dann, in Uebereinstimmung 
mit dem kirchlichen Wunderbegriffe, „recht wunderbar," weil „ganz 
direct und ausschliesslich," und so alles in allem bewirkte, wenn 
sie"^ unmittelbar und, so zu sagen, mit Umgehung des Cultns- 
ministeriums auf dem Cabinetswege angeeignet wurde. 

So verfuhren ja im l6. Jahrhundert alle reformatorischen Par- 
teien, in der Voraussetzung gegen den Katholicismus gleich, nur in 



') Vgl. Biui, K. Gesch. :. Bd., S. 123 ff., insbesondere S. 14+. 
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der Durchführung desselben mehr oder weniger consequent und 

verschieden;") auch die Radicalsten konnten sich augustinischer 
Waffen zur Vertheidigung der „Alles bewirkenden Gnade" — zu 
ihrer eigenen bedienen. Daraus erhellt, dass, wie gut katholisch 
auch der älteste Kämpfer für dieses Dogma gedacht haben mochte, 
die Kirche sich doch mehr und mehr demselben entfremden und in 
ihren echtesten Söhnen sogar bis zu offener Feindseligkeit') dawider 
vorgehen konnte. Auffalliger hingegen kann auf den ersten Blick 
die Vertauschung der Rollen, von der anderen Seite des Gegensatzes 
aus betrachtet, erscheinen. Wenn die gleichzeitigen Gegner Augustin's, 
Männer wie Pelagius, Cölestius, Julianus u. A. in ihrer so- 
rasch verketzerten Lehre vom freien Willen des Menschen vor allem 
dessen sittliche Würde und die Gerechtigkeit Gottes in seinen 
höchsten Anforderungen an jeden Einzelnen zu vertheidigen sachten: 
wie kommen unsere Jesuiten dazu, sich auf deren steile und steinige 
Bahn eines anticipirten kategorischen Imperativs zu verirren? In- 
dessen dazu kam es auch ganz und gar nicht, und wir müssten sie 
schlecht stüdirt haben, wenn uns entgehen sollte, auf welche Weise 
sie ihr schlechter Genius vor einer so rigoristischen Einseitigkeit be- 
wahrte; sicherlich entging es wenigstens ihrem Scharfsinne nicht,. 
dass die Verwerfung der augustinischen Gnaden-Lehrp nicht noth- 
wendig dazu drangt, um desto mehr die eigene Seligkeit ,,mit 
Furcht und Zittern zu schafi'en." Nur dann, wenn aus dem Ernst 
des göttlichen Willens auf ein dem entsprechendes „Können" auf 
Seiten des Menschen geschlossen wurde, ergab sich aus der pelagia- 
nischen Freiheitslehre Jene glückliche Consequenz. Stellt man sich 

') Denn unter diesen fragte es sicli nur, voo welchen Bedingungen die 
Aneignung der ein- für alleraal dem ausländischen Monopol entzogenen selig- 
machenden Gnade hinfüro abhängig gemacht werden sollte; ob das Vethältniss 
zu Gott durch eine neue Constitution (Verfassung, Dogma, Bekenntniss), nacli 
dem geschriebenen Wort, und nach welchen Auslegegtundsätien für dasselbe, 
oder nach dem sogenannten „innem Worte"; ob nach dem Gebrauch der 
Saciamcnte, oder ob endlich nach der frommen Gesinnung des Einzelnen 
ausschliesslich geregelt werden sollte. 

') Dass diese in der Regel — wenn auch noch so schlecht — verhüllt 
und nicht eingestanden wurde, erklärt sich aus der formellen VerurtheJIung 
der entgegengesetzten pelagianischen Lehre vom freien Willen und aus dem 
durch seine unwiderrufliche Heiligsprechung garantirten Ansehen Augustin's. 
Das hinderte indessen einzelne Jesuiten nicht, ihren Hass gegen die Janse- 
nisten sich auch in [>olemischen Ausfallen gegen den sonst für heilig und 
unverletzlich erklärten Kirchenvater aussprechen zu lassen. 
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liingegen erst auf die menschliche Seite, und betrachtet empirisch 
„der Menschen Thun und Treiben", addirt und dividirt sodann eine 
mittlere Proportionale heraus und setzt die dem gleich, was sie 
durchschnittlich „können"; schliesst endlich aus diesem „Sovid- 
und nicht Mehr-Konnen" auf ein „Ebensoviel und nicht Mehr- 
Sollen" nach dem Willen Gottes, „der billigerweise nicht mehr 
»erlangt, als im günstigsten Falle etwa auch ein paar gesunde 
Jesuiten zu leisten vermögen," so kommt man auf ein Resultat, 
das in seiner menschenfreundlichen Elasticität auch einem Ritter 
"ie FallstafF als logisch und practicable einleuchtete.^ Es ergiebt 
sich hieraus, dass gar nichts, oder etwas ganz Schiefes, und jeden- 
falls eine Beleidigung jener ehrenwerthen Gegner Augnstin's in der 
alten Kirche ausgesprochen wird, wenn man den Jesuiten die Ehre 
anthut, sie Pelagianer zu nennen. Wie naheliegend und verzeihlich 
ein solcher Irrthum für die Freunde Augustin's auch sein mochte, 
so scheint doch Pascal für seine Person auf Grund eines feineren 
Gefühls für jenen handgreiflichen Unterschied davon freigeblieben zu 
sein.') Er kennt seine Leute besser. Für ihn sind die Jesuiten 
eine eigenartige Erscheinung, eine Gesellschaft von Menschen, die 
in der Christenheit aller Jahrhunderte nicht ihresgleichen findet. 
Von den zu so reicher Ausvi'ahl vorhandenen Ketzetnamen passt auf 
sie keiner. Den Pelagianem konnte man hochmüthige Ueber- 
schätzung der menschlichen Kräfte zum Vorwurf machen; Pascal 
macht den Jesuiten wenigstens jndirect das bittere Zugeständniss, 
Jass sie sich gegen die Möglichkeit eines solchen Vorwurfs gründ- 
lich sicher gestellt haben; dass es für eine christliche Moral im 
Sinne der Jesuiten einer wirksamen Gnade im Sinne Augustin's 
und der Jansenisten allerdings nicht bedürfe, sondern die natür- 
liche Kraft des unbekehrten Menschen ausreichend erscheine, das 
alles, was die Jesuiten von ihm verlangen, und vielleicht noch 
einiges mehr zu leisten.^) „Es wäre ja unvernünftig, zu behaupten, 
rfass jene von der Liebe zu Gott losgelösten Tugenden, wie sie 
diese Väter mit den christlichen Tugenden verwechseln, nicht in 
unserer Gewalt seien." Mit diesen Worten lässt Pascal den janse- 

') Shakespeare, King Henry IV., first part, III., 3. 

') Den Vorwurf, dass die Jesuiten die längs Ivecuitfieilte Ketierei des 
Pelagius eraeuert Laben, erhebt erst Nicole, a. a. O. p. 69. Ebenso Fon- 
taine, Mem. n., p. 86. 

ä) 5""= L p. S4. SS. 
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'nistischen Freund jene Instructionsrede abschliessen, die ihm seine 
nähere Bekanntschaft mit den Jesuiten, und uns den allein richtig'eii 
Gestchtspunct zur Beurtheilung des Streites um die fünf Sätze ver- 
mittelt. Wäre es in diesem den Parteien schliesslich nur um dog- 
matische Rechthaberei zu thun gewesen, so musste ihm schon darum 
alles tiefere Interesse abgehen, weil die dabei in Betracht kommen- 
den Gegensätze längst viel schärfer einander gegenüber getreten 
und gründlicher, als es im jansenisli sehen Streite geschehen ist, bis 
in ihre äussersten Consequenzen entwickelt -waren. Wie wäre es 
den Jansenisten möglich gewesen, über die Frage nach der Freiheit 
des menschlichen Willens so geschickt und oberflächlich hinwegzu- 
etien? Vielleicht hatten sie auch andere Gründe, sich bei dieser 
für die Anhänget Augustin's heikligen Frage nicht zu lange aufhallen 
zu lassen; sie thun jenes aber auch darum, weil ihnen die meta- 
physische Erörterung des Dogmas gegenüber der grossen praktischen 
Bedeutung ihres Kampfes gegen die Jesuiten von keinem Interesse 
zu sein schien. Denn es handelt sich für sie um Sein oder Nicht- 
sein alles religiös-sittlichen Gehaltes des Christenthumes schlechthin; 
für die Jesuiten um Sein oder Nichtsein ihrer selbst; und mit der 
Frage nach der Gnade entscheidet sich nach dem Urtheile der Ein- 
sichtigsten das eine und das andere: das Schicksal der Parteien und 
alle weitere Aussicht auf eine sittliche Reform innerhalb der katho- 
lischen Kirche, Denn wurde das Dogma von der Nothwendigkeit 
der wirksamen Gnade im Sinne der Jansenisten entschieden, so ivar 
damit — zugestanden oder nicht — ein echt evangelisches Princip: 
das der unmittelbaren Abhängigkeit von Gott, in die Kirche ein- 
geführt, und in welchem Maasse sich dasselbe seinem Begriffe 
gemäss entwickelte, in ebendemselben musste es die sichtbaren 
Gnaden-Mittel und Vehikel an Bedeutsamkeit überflügeln und zu 
einer Unterscheidung drängen, die der uns geläufigen zwischen einer 
sichtbaren und unsichtbaren Kirche sachlich gleichkommt; wurde 
das Dogma hingegen im Sinne der Jesuiten entschieden^ so schien 
das einer feierlichen Erklärung für deren Unverbesserlichkeit in Tlieorie 
und Praxis gleichzukommen. Denn zugleich mit dem Glauben an 
die Nothwendigkeit einer besonders wirksamen Gnade liessen sich 
auch alle die strengeren Anforderungen an das christliche Leben 
beseitigen, denen nach dem Zugeständnisse der Jansenisten allein 
mittelst jener Gnade genügt werden konnte; man beseitigte mit 
der „höheren Ursache" auch die „tiefere Wirkung"; man verzichtete 
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auf die höheren Zuschüsse, um mit den der Kirche zur Disposition 
siehenden Mitteln auszureichen; es liess sich dann auch gegen die 
ieaeilige Wirthschaft der Jesuiten nichts , mit einiger Aussicht auf 
Erfolg geltend machen, wenn sie sich unter Gutheissung des obersten 
Inspectors mit ihren Beichtkunden auch fernerhin in der Weise ver- 
ständigten, dass sie die Rechnung je nach dem Gast machten, von 
jedem nahmen, was sie haben konnten, und das übrige auf Ciedit 
borgten, oder nachliessen. In diesem Sinne ist es zu verstehen und 
seht richtig bemerkt, wenn Pascal seinem jansenistischen Freunde 
folgende Bemerkung in den Mund legt: „Gehen Sie nur, ich bitte 
Sie darum, sich diese guten Väter einmal anzusehen, und ich bin 
versichert, dass Sie in der Erschlaffung ihrer Moral den Schlüssel 
lum Verständnisse ihrer Lehre in Betreff der Gnade finden werden."') 
Nun sehen wir aber, wie Pascal trotz dieser richtigen Einsicht 
in den Zusammenhang zwischen der jesuitischen Praxis und der 
Opposition gegen das augustinische Dogma, doch seine Vorwürfe 
in dieser Hinsicht nicht nur bedeutend mässigt, sondern, wie vorher 
für sich, so jetzt auch für die Freunde, nur die bescheidene Rolle 
des \'ertheidigers' übernimmt. Worin mochte das seinen Grund 
haben? Einestheils gewiss in Pascal's anerzogenem Respect für die 
päpstliche Auctorität. Nachdem sich dieselbe auf die Seite der 
Jesuiten gestellt hatte, war den Jansenisten die Hoffnung auf Reha- 
bilitation ihres Parteihauptes abgeschnitten, und Pascal hat nicht 
den Muth, von der römischen Curie dasselbe zu sagen, vielleicl.t 
nicht einmal, dasselbe von ihr zu denken, was er den Jesuiten in 
seinem fünften Briefe entgegengehalten hatte. Er ist niemals wie 
Luther in Rom gewesen, um seine „gute Meinung" von den heiligen 
Jlännern, die dort richten, verbessern oder ganz verlieren zu können. 
Er wagt nicht zu bezweifeln, noch nicht, dass dieselben ebenso 
rechtgläubig seien, wie seine jansenistisciien Freunde und dass die 
Verurtheilung des Jansenius auf einem blossen Miss Verständnisse 
beruhe und von den Jesuiten erschlichen sei. Andererseits, wenn 
jene gute Meinung schwankend wurde, konnte er glauben, dass, 
jemehr man einen ganz bescheidenen passiven Widerstand leiste, 
desto mehr die Gegner selbst, von denen man sich nur immer weitere 
Aufklärungen über den Sinn der päpstlichen Bulle ausbat, in eine 

re que vous remarquerei aUiment dans U 
e de leur doulrine tauchant ia gr&ce." 
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dann vortheilhaft auszunutzende Verlegenheit gerathen würden. Und 
in der That lag deren Gefahr für die RÖmlinge nicht fem, wenn 
diese auf weitläufige Erörterungen mit den Jansenisten über die 
ältere und älteste Geschichte desselben Streits sich einzulassen wagten. 
Denn wie wollten sie diese niederwerfen, ohne auch am heiligen 
Augustin, unter dessen Schutz die Bedrängten zurückflüchteten, sich 
zu vergreifen?') Dass man letzteres thun würde, galt zur Zeit noch 
wie eine offenbare Schändung des Heiligthums, für undenkbar. 
Gesetzt aber auch, dass man dem grossen Kirchenvater insgeheim 
ebenso gram war, wie dem Bischof von Ypern, wie denn Pascal den 
Jesuiten offen vorhält, dass sie den Jansenius nur angreifen, um 
einen noch Grösseren und die seit ihm approbirte Lehre von der 
wirksamen Gnade zu treffen: so war es doch immer noch nicht Mos 
anständig (convenable) , sondern auch politisch klug, Constitutionen,^) 
nicht des Papstes „heilige und unverletzliche Person" gleich niedriger 
Gesinnungen zu beschuldigen, wie seine Minister. Vielmehr musste 
sich aller Angriff so lange als möglich auf diese beschränken; dann 
konnte er um so schärfer gewürzt werden, selbst durch die trium- 
phirend herausfordernde Hinweisung auf die ThatSache: „dass doch 
die Lehre von der wirksamen Gnade in Rom (!) so anerkannt sei 
und bleibe, dass sie vernünftigerweise gar nicht bekämpft werden 

•) Reuchlin, Port-Roya!, S. 2o6. 

') Das politische Leben der Gegenwart (das war- 1864) bietet handgteif- 
Jjche Parallelen. — Das ältere Papstlhum war ebenso wenig absolut, wie da^ 
mittelalterliche Königthum. 'Was letzterem erst verliältnissmässig spät die 
stehenden Heere leisteten, das jenem schon früher die mancherlei Orden, 
insbesondere aber die Jesaiten, — lauter Kemltuppen, Geniecorps und Garde, 
Ohne deren Stütze ist jedes absolutistische Regiment unmöglich; dem heuligen 
Papste die Abschaffung der Jesuiten anratben, heisst nicht weniger, als- einem 
modernen Cäsar die Abschaffung seiner Artillerie zumuthen. — 'Wie sich 
innerhalb der katholischen Kirche die gaUicanische am wenigsten in die 
Consequenz des Papalsystems finden konnte, so denkt sich auch Pascal die 
richtige Verfassung der Kirche nach dem Votbilde der ältesten und nicht 
sehr abweichend vou den modem-constitutionellen. Der Papst mit dem 
Concil gilt als „die Kirche, welche über Glaubensfragen mit göttlicher Macht- 
vollkommenheit entscheidet, weil sie in diesem Geschäft durch den Beistand des 
heiligen Geistes vor Irrthum bewahrt wird." (1711« lettre) Giebl der Papst 
einer mit der Tradition in Widerspruch stehenden Bestimmung Gesetieskraft, 
so bringt man ihm nichtsdestoweniger ein Hoch, so gut, wi» dem die Landes- 
verfassung verletzenden Fürsten in der Kammer, verklagt aber aufs härteste 
die von ihm erwählten und belobten Räthe. Das eben ist constitutionell- 
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tonne."' Klug wie die Schlangen hält Pascal das päpstUche Urthei! 
und des Papstes „wahre, unzweifelhaft augustinische Meinung" aus- 
einander. 

„Wir sollen die fünf Sätze im Sinne des Jansenius verdammen;" 
was heisst das? Da wir überzeugt sind, dass „der richtig verstan- 
dene Jansenius ebenso, wie die gesammte Kirche lehrt," so würden 
wir ja, wenn wir uns der äusseren Form nach unterwürfig zeigten, 
der Sache nach gegen den Willen des heiligen Vaters handeln, inso- 
fern wir verdammten, was Seine Heiligkeit nicht verdammt wissen 
»ill und nicht wollen kann. Man setze uns also noch deutlicher 
auseinander, was an den verurtheilten Sätzen der ketzerische Sinn 
des Jansenius ist oder dafür gehen soll: sonst ist die von den 
Jansenisten erpresste Unterschrift entweder nach ihrer eigenen Ueber- 
zeugung ein Mitverdammen der wirksamen Gnade, also eine Gott- 
losigkeit, oder sie ist so viel wie die Unterschrift eines Blanco- 
wechsels, den ihre Feinde beliebig ausfüllen können, für alles und 
nichts gültig. So der scharfsinnige Pascal. Aber aüch den ehr- 
würdigen Vätern ist in schwierigen Geschäften die vielgeriihmte 
Tugend des leicht um Hindemisse sich herumwindenden Reptils 
nicht wohl abzusprechen. Hier schien sich dieselbe am besten da- 
durch zu bewähren, dass sie sich auf nichts einliessen, sondern die 
Falle merkten und vorbeischlichen. Der alte Pater Annat witterte 
die Gefahr zuerst, und keiner schien berufener, für die Brüder den 
Angriff zu pariren: „Der Papst hat die Lehrendes Jansenius ver- 
dammt; die Lehre von der wirksamen Gnade hat der Papst nicht 
verdammt. Wie es sich aber mit der letzteren verhält, davon spricht 
der heilige Vater eben nicht. Warum nicht? Erstlich, weil es 
längst geschehen ist, zweitens, weil es nicht nöthig ist, weil es gar 
nicht zur Sache gebort, um die es sich handelt. Nur soviel ist 
gewiss: Da die Lehre von der wirksamen Gnade nicht, wohl aber 
die Lehre des Jansenius verdammt ist, so muss die Lehre des Jan- 
senius irgendwie verschieden sein von der kirchlichen Lehre über 
die wirksame Gnade." 

Wesentlich gegen diese Schlussfolgerung richtet sich nunmehr 
der zweite Angriff Pascal's, nachdem der eben besprochene weniger 
zurückgeschlagen als ignorirt und von der Hand gewiesen ist. Die 
Waffe aber, deren sich Pascal jetzt ebenso wie bei seiner ersten 
Vertheidigung Arnauld's bedient, ist seine vielgenannte Unterscheidung 
von Recht und Thatsache. Sie verdient näher in's Auge gefasst zu 
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werden, weil sich an ihr einerseits herausstellt, bis zu welcher mit 
Gescliichte, Vernunft und Moral in Widerspruch tretenden Coasequenz 
das Dogma von der päpstlichen Unfehlbarkeit fortzuschreiten vermag, 
so wie andererseits dies, dass die Vermittelungstheologie des Janse- 
nismus, weil sie es nicht bis zur völligen Beseitigung jenes Princips 
brachte, mehr noch am Widerspruche mit sich selbst, als an der 
Härte und Ungerechtigkeit ihres Gegners zu Grunde gehen musste. 
Dieses letztere ist nun auch in neuerer Zeit so deutlich gemacht') 
und so einstimmig anerkannt worden, dass man zu einer Revision 
des Urtheils über die unleugbare Schu]d der Jansenisten viel eher, 
als zu einer Verschärfung desselben sich aufgelegt fehlen möchte. 
Indessen ist das am wenigsten unsere Sache, die guten Jansenisten 
zu vertheidigen , wo sie nicht zu vertheidigen sind; auch soll ihnen 
die gewaltthätige Unverschämtheit der Jesuiten in diesem Streite 
nicht zur Entschuldigung gerechnet werden; nur dass man dieselbe 
über der ungeschickten Aufführung der Jansenisten nicht ganz ver- 
gesse! Der „ungerechte Haushalter" mag in seiner Weise auch 
einmal „gelobt" werden; zum ehrlichen Mann wir er dadurch keines- 
wegs. Nicht ein anderes Lob gebührt der Gesellschaft Jesu im vor- 
liegenden Falle trotz ihrer den Jansenisten überlegenen Logik; d, h. 
consequenter, aber auch unverschämter und als Schelme bis auf's 
Loth, und folglich auch darin consequent: so benehmen sich die 
Jesuiten; inconsequent, unklar, schwachmüthig und verzagt, und doch 
als gewissenhafte*, achtbare Leute handelten die Jansenisten. Dies 
gedenken wir durch eine gedrängte Darstellung des Sachverhalts 
ausser Frage zu stellen. 

Schon als der Streit um die fünf Sätze vor das päpstliche Schieds- 
gericht nach Rom gebracht worden, hatten dieselben dort an einem 
Theile der sie prüfenden CardinäJe ihre Vertheidiger gefunden. ') 
,Diese glaubten", referirt Pascal, „dass jene Sätze im Sinne der 
wirksamen Gnade genommen werden konnten", und, da diese Lehre 
als augustinisch und orthodox unanfechtbar war, „so ging iiire Mei- 
nung dahin, dass sie nicht verdammt werden dürften, 
räumten die Uebrigen wohl ein, dass die Sätze, wenn sie i 



■) Vgl. Sainte-Beuve II., 514- 

') Es waren dies die Thomisten; Pascal nennt sie les princifaux dUni'i 
les consulteurs; an ihrer Spitze der Magister S. Palatii und der General der 
Augustiner. 17"= 1. p. 304. 
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beigelegten Sinn hätten, nicht verdammt werden dürften, behaupteten 
aber, dass sie nichtsdestoweniger verdammt werden müssten, weil, 
wie sie erklärten, ihr eigentlicher und natürlicher Sinn von jenem 
(augustinischen) weit entfernt sei." Darin eben lag nun die ihres- 
gleichen suchende Nichtswürdigkeit: Dass man dem Jansenius 
formell wegen seiner angeblichen Nichtübereinstimmung 
mit der Lehre Augustin's den Process machte, während 
es doch nur die thatsächliche Uebereinstimmung mit der- 
selben war, die man an ihm hasste, ja, während es Augustin 
mit seiner nicht mehr zeitgemässen Lehre selbst war, dessen man 
sich, wie es allein möglich zu sein schien, mittelst dieser Intrigue 
gegen seine Erben entledigen wollte. Pascal schaut dieser nichts- 
würdigen Kabale bis auf den Grund, und sie ist es, an der sich in 
letzter Stunde sein Zorn wieder aufrichtet, um dann auch durch das 
beschämende Bewusstsein, dass er ihn diesmal zu Gunsten einer 
hoffnungslosen Politik und Politesse gegen die Päpstlichen unterdrückt 
hat, nicht eben gemildert zu werden. Denn von der Schuld, sich 
der jesuitischen Schelmerei, wie wenn er sie für keine hielt, eine 
Zeitlang accommodirt zu haben, lässt sich Pascal hier keineswegs 
freisprechen. Er glaubt — ? o nein, er behauptet nur,'} die Ver- 
dammung der iiinf Sätze mit seinen Freunden einfach unterschreiben 
zu können, „weil ja auch die päpstliche Verdammung nur auf den 
tetzerischen Sinn bezüglich sei, in den sich dieselben allenfalls aus- 
deuten lassen" . , . 

Aber im Grunde genommen war die Streitfrage längst über 
dieses erste Stadium hi n ausgerückt. ') Dem Hasse der Jesuiten war 
K gelungen, Jene Möglichkeit einer friedlichen Ausgleichung abzu- 
schneiden. Das Formular vom Jahre 1656, das allen Geistlichen und 
selbst den Nonnen zur Unterschrift vorgelegt wurde, verschärfte noch 
bedeutend die personliche Verketzerung des Jansenius; ebenso die 
Bulle Alexanders VIL vom October desselben Jahres, mit welcher 
dann im nächstfolgenden das Formular noch nachträglich bereichert 
«Tirde. Schon in seiner ursprünglichen Fassung lautete dasselbe 
„Ich unterwerfe mich aufrichtig der Constitution 



gut, dass die verfolgte Ketzerei nicht die angebliche 
on der Lehre Augustin's isl. 
Pensies C, 288: Lei cing propositions iiaient iqaivoques^ 
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Seiner Heiligkeit des Papstes Innocenz X.; ich verdamme mit Herz 
und Mund die Lehre der fünf Sätze, die in dem „Augustinus" betitelten 
Buche des Cornelius Jansenius enthalten und vom Papste und von 
den Bischöfen verdammt sind; denn besagte Lehre ist nicht die 
wahre Lehre des heiligen Augustin, welch' letztere von Jansenius gegen 
den wahren Sinn dieses heiligen Lehrers erklärt worden." ') 

Die erste Ausflucht der Jansenisten, dass der Papst wohl über 
fünf Glaubenssätze, nicht aber über deren Verhältniss zu Jansenius : 
eine höchste Entscheidung getroffen habe, wa'r nicht mehr möglich, j 
Wie die Zumuthung des Gegners präciser geworden war, so musste 
jetzt auch der Widerspruch der Minorität, wenn sie sich halten wollte, 
bestimmter fotmulirt werden; und sollte dem Souverän der Kirche 
einerseits nicht willfahrt und andererseits ebenso wenig mit dürren 
Worten „gekündigt" werden, so musste man den Beweis versuchen, 
dass Fälle denkbar seien, in denen aus dem einen nicht sogleich 
das andere gefolgert werden dürfe und dass man sich eben that- 
sächlich in einen solchen verwickelt sehe. 

Die höchste geistliche Autorität verlangt i) die Verdammung 
gewisser Glaubensmeinungen, 2) Anerkennung ihrer Entscheidung 
über die Frage nach einer Thatsache (ie fait): dass diese ver- 
dammten Meinungen im Buche des Jansenius stehen. 

Man bietet dem Papste die Hälfte seiner Forderungen; aber 
er will so wenig mit sich handeln lassen, dass er nun erst recht 
ausdrücklich beide Forderungen für eine untheilbare erklärt und die 
Eier nicht anders als mit der Henne verkauft und geopfert wissen 
will. „Unmöglich," erklären die Jansenisten, „unmöglich" kann der 
heilige Vater so etwas wollen! „Es sind und bleiben zwei von ein- 
ander unabhängige Fragen. Sind die Eier echt und gesund, so hüte 
man sich, die Gabe Gottes zu verderben, d, h., sind die Sätze 
augustinisch-orthodox, so kann ihnen auch der Papst nichts anhaben, 
und Jansenius, der nur bei dieser Gelegenheit zur Sprache gekom- 
men, bleibt unangreifbar; sind aber die Eier schlecht und unge- 
niessbar, so ist, dass man sie in einem jansenistischen Neste gefunden 
habe, zu bestreiten; dann ist nichts gewisser, als dass die Jesuiten 

') D O nal lau e no I schwetlülliger ^je condamne de coear il de 
iauch la d n d »g P ^ silions de Cornelius yansinius. contenues dam 
son l n U Augnshnu gue le Pape et les ^s^ques ont condamnie!; l«- 

guelle doc n K p>n üe de saitit Augushn, que yans^nius a mal /xpliguee 
£Oalr ie v a iti de an docteur. 
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sie ä la Kukuk in dasselbe hineinialschten. ') Ja, das ist sehr wahr- 
scheinlich, da sie die offenbare Absicht haben, ihren Gegner Jansenius 
SU verderben und diese Absicht nicht anders, a)s durch Lug und Trug 
m erreichen wissen". . . . Sehr wahrscheinlich — ! aber „Absichten" 
sind schwer zu beweisen, und wenn es auch leichter wäre, es würde 
nichts mehr helfen. 

„Also", folgerten bereits Einige, „wird man doch schliesslich 
mit den Jesuiten capiluliren und dem Willen des heiligen Vaters 
äch unterwerfen müssen" . „Nein", entgegnen ihnen die An- 
wälte^ der gedrückten Partei, und namentlich Pascal: „Jetzt ist noch 
geltend zu machen, dass der heilige Vater selbst von Gott- nnd 
Kechts wegen nicht mehr, als das ihm Angebotene, verlangen kann". 
Seine Forderung ist ein verfassungswidriger Cabinetsbefehl, ein Act 
unerhörtester Willkür. 

Liest man nun die folgende meisterhafte Argumentation Pascal's 
in der gewiss richtigen Voraussetzung, dass er seine Ausdrücke 
nach ihrer natürlichen Tragweite wohl bemessen, und danach sorg- 
fältig gewählt habe, so lässt sich kaum verkennen, dass Pascal dem 
Papst als solchem noch nicht einmal das Recht der letzten Instanz 
in Glaubenssachen zuerkannt, sondern auch dieses für die nur mit- 
telst allgemeiner ConcUien sich selbst bestimmende Kirche reservirt 
wissen wollte. Indessen mochte es Pascal zu einem ausdrücklichen 
Geltehdmachen dieses stärcksten Einwandes gegen die päpstlichen 
Bullen entweder als noch zu früh, oder, nachdem ja auch schon 
ilie Jansenisten sich zur Befragung des Orakels in Rom herbeige- 
lassen hatten, als schon zu spät erscheinen, ^) abgesehen davon, dass 



') Erat später giebt Pascal der Wahrheit anzweideutig und völlig die 
Ehre durch die einfache Erklärung, dass auch er, wie der Papst , Jfe Frage 
nach Henne und Ei für untrennbar, aber im Widerspruche mit ihm beide 
lür echt halte, die verklagten Sätze für Sätze des Ijansenius nnd liir ebenso 
unzweifelhaft rechtgläubig, wie diesen. 

') Amanld and Pascal betonen um diese Zeit die Unterscheidung der 
imtstio Juris tt-facü noch gemeinschaftlich, obwohl anch jetzt schon Pascal 
mt grösserer ^Entschiedenheit. 

^) Ein unbefangener Anwalt hatte diesen Process so instruiren mögen, 
ilass er die erste der von den Jansenisten gesondert behandelten Fragen, die 
nach dem Recht, noch einmal gespalten und l) quid juris de jure und 2) 
quid juris de facto untersucht hätte. Und nur so wäre das Uebel bis auf 
die Wurzel blossgelegt worden. Denn wie man auch die Ausbildung des 
absolutistischen Papalsystems als ein natürliches Froduct der längst gegebenen 
Drejdorff. FascaL 30 
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denklich erschien, das faü accompli der päpstlichen Dictatur in 
wnsfragen als ein unberechtigtes in demselben Augenblicke 
:reifen, in dem man alles Heil nur noch auf die Möglichkeit 
L konnte, aller Welt und dem Papste selbst dentlich zu machen, 
lue Jansenisten durchaus nicht radical, nicht anti-römisch, son- 
in allem Wesentlichen ebenso folgsame Sohne seien, wie die 
ichen Brüder, von denen sie beim heiligen Vater ganz unge- 
irweise angeschwärzt und verleumdet worden. 
\us dieser bis zum Uebermaas friedfertigen Tendenz ist es zu 
en, dass Pascal die Wurzel des Uebels nur andeutungsweise 
wie mit Handschuhen berührt, um Recht und Gerechtigkeit der 
listischen Opposition gegen den eine Thatsache betreffenden 
iruch des Papstes in desto hellerem Lichte erscheinen zu lassen; 
wie konnte diese Opposition bescheidener auftreten, als wenn 
ücklich bekannt wurde, „dass Widerstand gegen eine höchste 
heidung über den Glauben allerdings eine den Widerstrebenden 
mmende Ketzerei sei, und dass einer solchen auch die Janse- 
I sich schuldig machen wurden, wenn sie der Verurtheilung 
ünf Sätze als solcher sich widersetzen wollten." ') Denn nach 
n das Gericht Gottes und der Kirche über sich selbst heraus- 
mden Bekenntnisse kann es doch nicht zweifelhaft sein, dass 
insenisten wohl wissen, was sie thun, und dass ihre Verwahrung 
t einen Theil der päpstlichen Entscheidung nichts weniger, als 
Eingriff in die gesetzgeberischen Rechte der Kirche oder des 
es sein will. Sie ist es aber auch ganz und gar nicht, fährt 

ren begreifen möge: so ist daraus doch nichts gegen die Möglichkeit 
katholisch-kirchlichen Repräsentativ- Verfassung zu folgern, wie sie von 
allipanischen Kirche als ihr zustehendes Recht, und manchmal schon 
rfolg, behauptet wurde. Im Sinne aller NichtJesuiten Frankreichs konnte 
1 zu handeln glauben, wenn er das oberste Entscheidungsrecht auct in 
lenssachen nicht dem Papste, sondern den Concilien vindiciite. Dass 
b aber der päpstlichen Entscheidung nicht principiell widersetzte, '^^ 
sichen derselben Zeit , in der der weltliche Herrscher jingestraft sagen 
e; „Der Staat bin Ich", um auch den Papst im Geltendmachen glei- 
Ä-nmaassung: „Die unfehlbare Kirche bin Ich" zu unterstützen. Gab 
liese Anmaassungen im Princip zu, so liess sich freilich gegen deren 
ndung wider den Papst, wenn er „Thatsachen" decretirte, nicht mehr, 
gen Ludwig XIV. Uebertaschung des Parlaments durch die Reitpeitsche 
id machen. 
) lyme |, p. 306. 
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Pascal fort zu argumentiren; denn die Differenz zwischen Papst und 
Jansenisten über das Verhältniss, in dem die fünf Sätze zu Janse- 
nins — , ob sie so, wie sie verdammt worden, in dessen Buche stehen, 
betrifft nicht den Glauben, sondern eine Thatsacbe. Ist eine That- 
sache geschehen, so wird sie durch keine Macht der Welt unge- 
schehen gemacht; wenn aber nicht, so wird auch keine Macht der 
Welt das Nichts in Etwas verwandeln können. Da aber Gott die 
Kirche nur in solchen Dingen, die allein durch Offenbarung gewusst 
werden können, durch den heiligen Geist leitet, so wird in dessen 
nnd des Papstes Geschäft gar nicht eingegriffen, gleichviel ob die eine 
historische Thatsache betreffende Frage mit Ja, oder mit Nein be- 
ant^s'ortet wird. Denn diese gehört einem viel geringeren Gebiete 
an,') als dasjenige ist, auf welchem der heilige Geist sich zu thun 
macht; die Frage nach Thatsachen will durch die Sinne und die 
V«nunft entschieden werden: „um festzustellen, ob gewisse Satze 
in .irgend einem Buche stehen, braucht man es nnr sorgfaltig zu 
lesen,") Und diese Unterscheidung zwischen Glaubensfragen und 
Thatsachen, macht Pascal fernerhin geltend, ist so wenig eine von 
den Jansenisten erfundene, dass sie vielmehr von allen Theolo- 
gen anerkannt wird; von keinem schärfer und bestimmter, als 
von Bellarmin, „der zu Eurer Gesellschaft gehört", in folgendem 
Satze: 

„Die allgemeinen und rechtmässigen Concilien können nicht 
irren bei Bestimmung der Glaubenslehren; sie können aber wohl irren 
bei Fragen über Thatsachen". „Auch der Papst als Papst, und selbst 
an der Spitze eines allgemeinen Concils, kann irren in den Streitig- 
keiten über einzelne Thatsachen, die hauptsächUch von deren Kennt- 
nissnahme und von den Zeugenaussagen der Menschen abhängen,"^) 
Ebenso urtheilt der Cardinal Baronius, „weil es keinen Menschen 
giebt, dem es nicht begegnen konnte, in dem, was die Menschen 
und ihre Schriften betrifft, zu irren." 

Nicht schlecht schien sich diese Unterscheidung doch auch da- 



') Um mit dem Pascal der „FensSes" zu reden. 

') I7"ol. p. 306. cf. I*f^-!.p.3; daselbst „lani en cansuiUr la Sorboni. 

i) Nach Bellann. de Sum. Ponlif. lib. IV. Canveniunt omnes catiu 
fosse P&nHficem itiam ut Pontificem et cum sua caelu Consäiariorum vel c 
ginirali Concilio errare in controversäs facti farticularibus, guae ex irtfor, 
^Me ttstimoniisque honanum fraeeipue ptndtnt. 
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durch za empfehlen, wie gerade der ebengenannte Baronius gezeigt 
hat, dass nur so auf eine einigermaassen verstandige Weise den Ein- 
wendangen der Ketzer gegen die Unfehlbarkeit der Päpste und 
Condlien zu begegnen war. Denn giebt man den Unterschied zwischen 
Fragen, die den Glauben und solchen, die nur Personen und That- 
sachen betreffen, nicht zu, so werden sich die Widerspräche zwischen 
dem vierten und fünften allgemeinen Concil, zwischen Fapet Hormisdas 
und Johann II., zwischen Papst Honorius und Agatho, so wie noch 
viele andere, bei denen auch die Jesuiten Partei ergriffen haben, 
weder leugnen, noch beseitigen lassen. So gewiss es also, argu- 
mentirt Pascal, im eigensten Interesse der Kirche und ihrer Vertreter 
gehandelt ist, wenn man jenen greifbaren Unterschied mit allem 
Nachdruck geltend macht, so gewiss würde es nicht nur Härte und 
Ungerechtigkeit, sondern auch eine unkluge Zerstörung des eignen 
Princips sein, wenn man dasselbe im Streite um Jansenius verleugnen 
wollte. Denn dessen Sache, giebt Pascal zu bedenken, hat offen- 
bar die grösste Aehnlichkeit mit der des Papstes Honorius. Habe 
der jetzige Papst erklärt, dass die fünf Sätze im Jansenius stehen, 
so haben seine Vorgänger erklärt, dass der Irrthum der Nestorianer 
und Monotheleten in den Schriften des Papstes Honorius stehe. 
Wie nun? Man hat es gern gesehen, dass die Jesuiten die 
Irrthumslosigkeit der allgemeinen Concilien sammt ihren Päpsten auf 
der einen Seite und die Ehre und Rechtgläubigkeit des Papstes 
Honorius auf der andern Seite durch ein- und dasselbe apologetische 
Dütinguo zu retten wussten. Wie war ihnen das möglich? Nur 
mittelst derselben Unterscheidung zwischen Wesentlichem und Un- 
wesentlichem, deren sich jetzt die Jansenisten bedienen. Wesentlich 
für die Kirche ist nach Pascal, ihre Irrthumslosigkeit auf dem Gebiete 
des Glaubens zu behaupten; es ist also — in seinem Sinne weiter 
zu reden — ein glücklicher Fund, dass sich nach neuesten Forschun- 
gen herausgestellt hat, was freilich niemals hätte zweifelhaft werden 
sollen: „dass Papst Honorius kein Ketzer, sondern ein rechtgläubiger 
Katholik war." Wie steht es nun aber, fragt sich weiter, um 
diejenigen Päpste und Concilien, die einen so rechtgläubigen Mann, 
vielmehr einen Statthalter Jesu Christi, zu venirtheilen gewagt haben? 
Müssen nicht diese von jetzt an in ebenso weit für Irrgläubige ge- 
halten werden, als sie jenen Rechtgläubigen verdammten? Nein, 
sagen die katholischen Apologeten, und am lautesten die Jesui- 
ten; denn darin, dass sie nestorianische und andere Irrthümer ver- 
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urthdlten d. h. in dem für die Kirche allein wesentlichen Glan- 
benspuncte, waren sie im Recht, und sie irrten nur in der un- 
wesentlichen, eine blosse Thatsache betreffenden Frage, insofern 
sie annahmen, dass der Papst Honorius jene Ketzereien gelehrt 
habe. 

So augenscheinlich nun, meint Pascal, der Vortheil ist, den man 
dnrch diese in der Natur der Sache begründete Unterscheidung ge- 
wonnen hat, insofern so die von allen Päpsten und Concilien bean- 
spruchte Irrthumslosigkeit in Glaubens fragen sich behaupten lässt, 
so unabtrennbar ist davon das Zugeständniss, dass dieselben Päpste 
und Condlien bei Ermittelung von Thatsachen, sich übereilen und 
irren können. Wolle man, dass diese Möglichkeit im vorli^enden 
Falle sich verwirkliebt habe, dadurch bestreiten, dass man auf eine 
niederholte Bestätigung der päpstlichen Constitution hinweise, so sei 
zu er^dern, dass nicht weniger, als „zwei allgemeine Concilien und 
zwei Päpste die Verdammung der Briefe des Honorius bestätigt 
haben;" und scheine es Etlichen auch so noch ^ine bedenkliche Sache, 
mit dürren Worten einzugestehen, dass der gegenwärtige Papst bei 
Ermittelung einer Thatsache sich getäuscht habe, so biete sich ein 
Ausweg, um das katholischen Ohren allerdings Missliche an der 
Form eines solchen Geständnisses zu vermeiden: „Man muss nicht 
gerade sagen, dass der Papst sich tauschte, sondern — dass Ihr ihn 
getäuscht habt; und das wird, seitdem man Euch kennt, kein grosses 
Aergemiss erregen". Wie es sich aber auch mit der Thatsache als 
solcher verhallen möge, ist Pascal's schliessliche Meinung, und selbst 
angenommen, dass Jansenius ketzerische Lehren in seinem Buche 
vorgetragen habe, so verpflichte das doch keinen Katholiken, einen 
solchen Mann unbesehens auf päpstliches Commando hin zu ver- 
dammen; denn wie es einerseits übereilt und die dem Nächsten 
schuldige Liebe verletzend gehandelt wäre, in ein Verdammungsurtheil 
einzustimmen, von dessen Gerechtigkeit man sich nicht . persönlich 
auf die bündigsten Beweise hin überzeugt habe, so sei andererseits 
kein Mensch verpflichtet, zur Bildung eines selbständigen Urtheils 
auch nur die noth wendigsten Schritte zu thun. Und so würden denn 
die Jansenisten auf alle Fälle nicht zu verketzern sein, sondern trotz 
ihrer Weigerung, die Unzusammengehöriges vermengende päpstliche 
Constitution anzunehmen, gut katholisch bleiben; denn „das heisse 
doch nicht ein Ketzer sein, wenn man behaupte, dass Papst Honorius 
keiner war, obgleich mehrere Päpste und Concilien ihn für einen 
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solchen erklärt hatten *) — und „am gut katholisch za sein, brauche 
man nicht zu sagen, dass ein Anderer es nicht sei; vielmehr, ohne 
irgend einen andern Menschen des IirUiums verdächtig zu machen, 
sei es genug, sich selbst davon rdn zu erhalten".') 



ZEHNTES KAPITEL. 



(Der letzte Brief.) 



Der achtzehnte und letzte Brief, wie der vorige an den ehrwür- 
digen Jesnitenpater Annat gerichtet, ist von diesem durch einen 
Zeitraum von zwei Monaten getrennt, ohne darum, insoweit Sr das- 
selbe Thema von der Treimbarkeit der beiden Fragen weiter spinnt, 
etwas wesentlich Neues zu bieten. Doch ist es zum vÖUigen Ver- 
ständnisse unseres Polemikers unerlässlich, dieser Abschiedsepistel an 
seine Gegner eine besondere Betrachtung zu widmen. Aus mehr- 
fachen Gründen. Erstlich setzt die Abfassung des i8. Briefes genauere 
Studien über die Lehre von der Gnade voraus, als Pascal allem 
Anscheine nach bisher gemacht hatte; die Folge davon ist, das» uns 
dieser Brief über seinen persönlichen Standpunct zur dogmatischen 
Frage besseren Aufschluss giebt, als alle bisherigen Aeusserungen, 
die ohnehin als solche, die zu offenkundig in dem Dienst einer leiden- 
schaftlichen und doch nach Versöhnung ringenden Polemik auitreten, 
nicht immer auf der polizeilichen Goldwage abzuwägen sind. ^) 



') I7"«l. p. 310. et mlpu afris l'avoiT txamind fägl Pascal hinza; der Analo- 
tjieschluss zu Gunsten Jansenius' und seiner Vertheidiger ergiebt sich von selbst- 

') Der Schluss des 17, Briefes. 

^) Vgl. o. p. 292, zu der oll uotiitea Sinne sändetung Pascal's hinsicht- 
lich dieser dogmatischen Frage. Sainte-Beuve m., p. 16. 17. Gegen 
letzteren ist übrigens zu bemerken, dass Pascal auch schon in den zwei 
ersten Briefen sich in keinem dogmatischen Gegensätze zu den Tbomisten 
weiss, und dass Spott und Polemik dieselben nur wegen ihrer Menschen- 
Gefälligkeit, Furcht, Zweideutigkeit und Verleugnung „ihrer wahren Bundes- 
genossen" trifft, als welche der Vertreter der Thomisfen ausdrücklich die 
Janseniäten a.nerkenneii muss. Dies erheOt neben anderem unwidersprechlicli 
aus Pascal's Parabel von dem Kranken und seinen drei Aerzten. „Voi^ 
lUs dtme, dit U hUssi, d'avis cantraire ä vatrt compagnon (U Jistdii) 
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Der achtzehnte Brief stellt femer heraus, wie künstlich nur Pas- 
cal sich in einen greifbaren Widersprach zum reformirten Dogma zu 
setiien weiss, während er gleichzeitig einsieht, dass an eine innere' 
thatsächliche Vereinigung mit den jesuitischen Gegnern gar nicht 
mehr zu denken ist; und da diese, den Papst an ihrer Spitze, nun 
auch zu einer blos formellen Beilegung des Streits die bis zum 
Aeossersten friedfertige Hand der Jansenisten nicht ergreifen wollen, 
sondern in kalter Gehässigkeit mit immer neuen Vorwänden und 
Intriguen von sich zurückstossen , so füllt sich das Maass frommer 
Nachgiebigkeit — wenn auch noch nicht der ganzen gedrückten 
Partei, so doch das ihres scharfsichtigsten und muthjgsten Vertre- 
ters — bis zum Rande. In dieser Stimmung sucht und findet er 
in der Geschichte der Kirche ein ganz anderes Bild, als das ihm 
die Gegenwart bietet, und „Päpste, welche es sich angelegen sein 
Hessen, die Streitigkeiten unter den Christen abzuklären, nicht aber 
der wilden Leidenschaft derjenigen zu folgen, welche absichtUch Ver- 
Himmg anrichten; Päpste, die nicht als Gewaltige herrschen, sondern 
m deren ganzem Benehmen sich der Geist des Friedens und der 
Wahrheit thätig erweist." ') Mit Fug und Recht werden wir fragen, 
ob der Pascal dieses Citats noch derselbe ist, welcher im 17. Briefe 
behauptete, „dass er nur leben und sterben wolle in der Einen 
katholischen Kirche und in Gemeinschaft mit dem Papste, gemäss 
sdner festen Ueberzeugung, dass ausserhalb derselben kein Heil zu 
finden sei."") Und wenn einer der für seine Orthodoxie besorg- 

tmchant mon -viriiahie Hat? Jt vous l'avaue, lui riponätt-ü. Darauf heisst 
es vom Kranken in Beziehung auf den Thomisten: ü le blSma de s'ttri uni 
HU second, d gui ä itait contraire 4t igntimeat ei avec Uquel ä n'avail gu'une 
confonmti apfarente, et d'aiioir chassi le premier (le yans/niste) atiquel il 
itait conforme en effet. ijob 1. p. jo. Wenn aber der Verfasser des 
2. Briefes die Tbomisten in (hatsäcilicber lieber einstimmmig mit den Jan- 
senislen weiss, so ist dem Verfasser des t8. Briefes, der die Jansenisten in 
Uebereinstimmung mit den Thomisten findet, nicht der Vorwurf zu machen, 
„f u" il avait un feu oublii les fremüres UUres." Nut so viel ist zu behaupten, 
dass sich der um ein Jahr jüngere Pascal der ganzen Tragweite nnd Con- 
sequenz des angustini sehen Dogmas noch nicht bewusst geworden war. 

') (Soie ], p. 34^, J45, — l(s pxpes gui ne cheröhent qu'ä iclaircir les 
diffirends des ckritiens, et non pas ä sui-vre les passions des ceax gut veulent 
y jeter le trouble. Ils n'usent pas de dimtinalion , comme disent S. Pierre et 
S. Paul apris Jisits-Ckrist, mais l'esfrit qai paratt en toute leur conduite est 
celui de paix et de viriU. 

') Daselbst Die Stelle im Original lässt allerdings zweifelhaft, ob das „hori 
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ten *) Freunde diese Frage mit einem jesuitischen Ja oder vermitteJnng^- 
theologisdien Achselzucken beantworten sollte — : „ob ihm wohJ 
■ auch der Papst, von dessen Gemeinschaft er sich nicht trennen will, 
noch identisch gilt mit dem siebenten Alexander, der eben mit den 
Jesuiten selbst in frecher schonungsloser Polemik gegen Jansenius 
und dessen heiligen Lehrer zu wetteifern sucht?" Unzweifelhaft ist 
uns, dass die Frage in dieser Fassung sich von selbst nur mit Nein 
beantwortet. Es ist von jetzt an ein idealer Papst, und nicht mehr 
der leibhaftig in Rom sitzende, mit dem Pascal noch fernerhin in 
respectsvoller Unterthänigkeit verhandelt; ein Papst, dessen Bild nach 
Aussprüchen und Hörensagen von weiland frommen und demüthigen') 
Päpsten gezeichnet ist, kurz ein Papst, dem genau ebenso viel ge- 
schichtliche Realität zukommt, wie der ganz zu einem solchen passen- 
den, nicht blos katholischen, sondern auch ganz heiligen Kirche im 
Sinne des Ephesierbriefs, ^ der Montanisten und so vieler anderer 
gewissenhaften Leute, die über ihr Glaubensbekenntniss wenigstens 
nachdachten und den Charakter der Heiligkeit von dem der Allge- 
meinheit ihrer Kirche entweder nicht getrennt, oder doch jene nicht 
dieser alku resignirt aufgeopfert wissen, wollten, Dass von der Ver- 
handlung mit einem solclien ideellen Papste, wenn der Conflict 
zwischen ihm und dem gegenwärtigen fortdauerte, bis zur Appellation 
an Den selbst,'') dessen Stelle der Nachfolger Petri nur vertreten 
sollte, kein allzu grosser Schritt mehr zu thun war, wird sich zu seiner 
Zeit schon ergeben und mag hier nur angedeutet werden. 

Der achtzehnte Brief lässt uns endlich in den Beginn eines bald 
bedeutungsvollen Risses hineinsehen, der das fromme Israel selbst in 



de la. qtteüe — poitit de lalul" dicect auf das nächstvorliergeliende „coinrnunio/i 
aiiei: U pafe" zu beiielien ist; aber mag sich auch die Beziehung auf „/n 
seuU Eglüe" dem Sinne und Sprachgebrauche gemäss mehr empfehlen., so 
ist doch die Kirche selbst nur in der Verbindung mit ihrem Oberhaupte als 
die wahre „katholische, apostolische, römische" gedacht und die EinSchiebung 
der Worte: ,tit Sans In catamunion avec le pape — hors de la quelle" in jenem 
Bekenntniss jedenfalls absichtlich. 

') Wie dies ja bald nach Pascal's Tode seine jänsenistischen Fieunde 
alle waten, und iosbesoudere die Herausgeber seiner „Gedanken." ' 

') Unter denen wir denn auch Gregor I. und Alexander III. antreffen. 

3J Paulus a. d. Eph, 5, 27, eine Stelle, mit der, da ihre Ueberschwenglichkeit 
auch auf die unsichtbare Kirche nicht recht passen will, die meisten Ausleger 
selbstverständlich nichts aniufangen wissen. Vgl. De Vette, Eseg. Hdb. I, 1, 

') Faugire Pensies I-, p. 267. Ad ttaan, domine yesu, tribunal appeUo. 
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.Fxd angleiche Heerlager scheidet und deren eines Pascal mit wenigen 
kranken, doch muthigen und aufopfeningsfreudigen Nonnen allein 
bildet... Nach diesen verschiedenen Beziehungen verdient der letzte 
Brief des Polemikers eine mindestens ebenso genaue Betrachtung wie 
sdne gehaltvollsten Vorgänger, 

I. 

Wie ein reicher Banquier, der ebenso gut in Gold, wie in Silber 
bezahlen kann, wirft Pascal als Summe und Fadt aller bisherigen 
Erörterungen seinem vetblüffiten Gegner den blanken Satz entgegen: 
dass Jansenius, wenn er in Betreff jener 5 Sätze etwas anderes lehre, 
als die wirksame Gnade, — keine Vertheidiger habe, und wenn er 
nichts anderes lehre, — keine Irrthümer. In der That, ein wahres 
Goldstück an Werth und Gepräge; selbst einen königlichen Beicht- 
vater, dem doch von Amts wegen an schlechte Rechenpfennige ge- 
wöhnt, der kritische Blick für die Unterschiede von Wahr und Falsch 
fast mit Nothwendigkeit sich trübt, selbst den Beichtvater Ludwigs XIV. 
überkommt das Gefühl, dass in jenem Satze etwas Unanfechtbares 
geboten werde, und dass der ihn so vornehm hinwirft auch fähig 
sein möchte, ihn den Jansenisten gegen weitere gewaltsame Angriffe 
gleichsam als Schild und Schirm überzuhalten. Und damit hatte 
der Jesuitenpater Annat das unzweifelhaft Richtige getroffen: es war 
Pascal's Absicht, die Freunde jenen Satz als äusserste und unent- 
reissbare Schutzwehr ihres passiven Widerstandes behaupten zu lassen. 
^Vie sehr aber auch Pascal das unzweifelhaft Richtige getroflfen hatte 
mit seiner Muthmaassung über die geheime Tendenz der jesuiti- 
schen Weigerung, über die zu verdammende Lehre des Jansenius 
irgend eine Erklärung abzugeben; das würde er selbst kaum geglaubt 
haben, wenn ihm nicht ebenderselbe Pater über die Wirkung dieses 
letzten Geschosses in's feindliche Lager eine Art Quittung ausgestellt 
hätte. Wer will es dem scharfsinnigen Polemiker verdenken, dass 
er von jener und dieser nicht ohne wohlberechtigte Zufriedenheit 
mit sich selbst uns kurzen Bericht erstattet? 

„Als Ihr fort und fort Euch hartnäckig weigertet" (nämlich 
anzugeben, was denn eigentlich unter der Meintmg des Jansenius 
SU verstehen sei) „da drängte ich Euch endlich in meinem letzten 
Briefe, indem ich hinter Eure Coulissen sehen und merken liess, wie 
das nicht ohne geheimen Grund geschehe, dass Ihr diese Meinung 
(des Jansenius) ohne alle Erklärung derselben verdammt wissen 
wolltet — , ich machte deutlich, wie es Euer Plan sei, diese unbe- 
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Stimmte Verdammung eines Tages auf die Lehre von der wirksamen 
Gnade zurückfallen zu lassen, indem Ihr dann zeigen würdet, dass 
ebendieselbe des Jansenius Lehre ist, was zu beweisen Euch nicht 
schwer faüen würde . . . dadurch habe ich Euch eine Antwort abge- 
presst!"') Diese Antwort des Jesuitenpaters Annat lautete dahin, 
dass man die wirksame Gnade in einem zwiefachen Sinne behaupten 
könne; in einem ketzerischen, wie Calvin, wenn man sage, der 
durch die Gnade bewegte Wille habe nicht das Vermögen, ihr zu 
widerstehen, und in einem rechtgläubigen, wie die Thomisten und 
Sorbonnisten, wenn man, gestützt auf die Concilienbeschlüsse, be- 
haupte, die wirksame Gnade regiere den Willen dergestalt, dass man 
immer das Vermögen, ihr zu widerstehen, behalte. Die allgemeine 
Regel auf Jansenius anwendend halte Pater Annat selbst sein Ver- 
dammung s-Urtheil über denselben jetzt so formulirt: „Jansenius 
würde rechtgläubig sein, wenn er die wirksame -Gnade wie die 
Thomisten vertheidigte; er ist aber ejn Ketzer, weil er mit Calvin 
übereinstimmt, welcher das Vermögen, der Gnade zu widerstehen, in 
Abrede stellt."") 



') i8°ie 1, p. 307. Die Stelle im 17. Briefe, auf welche Pascal hier ver- 
weist, verdient nachgelesen lu werden; denn sie gehört vorzugsweise nach 
Form und Inhalt zu denjenigen, in welchen der zürnende Polemiker die 
gewöhnliche Betrachtnngs- und Ausdrucks weise verlässt und im grossartigem 
Stile eines Propheten auftritt, der die Dinge in ihrem geheimsten Zusammen- 
hang und das Zukünftige, das sie vorbereiten, zum'voraus schaut: „Wann 
das geschehen sein wird (d. h. wenn die Verdammung des Jansenius 
ohne Angabe der Gründe durchgesetzt sein wird), dann wird man bald 
Euren (ersten) Beweis vergessen"; (derselbe bestand, p. 314, aus fol- 
gender Schlussfolgerung; le pape a cmdamni la doctrine de yanshiias; or !e 
papt n'a pas candamni la doctrine de la grSce efficace : dcnc la docträu de la 
gr&ce ifficace est digireate de ceUt de Jansinius); aber die Unterschiif- 
ten werden bleiben zum ewigen Zeugniss der Verdammung des 
Jansenius! Davon werdet Ihr Anlass nehmen die wirksame Gnade 
direct anzugreifen mittelst dieser andern viel richtigeren Be- 
weisforra, die Ihr bilden werdet zu seiner Zeit (bojjdm kakü.'): „Die 
Lehre des Jansenius, werdet Ihr sagen, ist verdammt worden durch die all- 
gemeinen Unterschriften der ganzen Kirche; diese Lehre aber ist offenbar 
die von der wirksamen Grade"; und wie Ihr das sehr leicht beweisen werdet, 
so werdet Ihr zu dem Schluss kommen: „es ist also die Lehre von der 
wirksamen Gnade selbst nach dem Zugeständnisse ihrer Vertheidiger verdammt 
worden." A. a, 0. p. 315. 
=) Das. p. 328. 
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Pascal ergreift dieses Zugeständniss we ein Unterpfand, dem 
die Wiederherstellung des Friedens unzweifelhaft auf dem Fusse 
folgen müsste, und ergeht sich darüber eine Weile in so starken 
Ausdrücken von Befriedigung, dass sich die starke Dosis von Ironie, 
welche denselben dennoch beigemischt ist, für den unbefangenen 
Leser fast bis zur Unmerklichkeit verdünnt. „Nun weiss man doch 
endlich, was Päpste und Bischöfe unter dem Namen der Lehre des 
Jansenius verdammen wollten! Dass nur keiner schon früher auf 
den glücklichen Gedanken gekommen ist, den lästigen Streit in so 
erfreuhcher Weise zu präcisiren! Damit sind viele Zweifel gelost. . 
Wir wissen jetzt: der Irrthum, den Papst und Bischöfe unter dem 
Ausdruck „„Meinung des Jansenius"" zu verdammen die Absicht hatten, 
der ist nichts anderes, als die Calvjnisciie Lehre, und so bleiben wir 
im Gehorsam gegen ihre Decrete, wenn wir mit ihnen diese „„Cal- 
vinische Meinung"" verwerfen, die sie verwerfen wollten!" 

Von jetzt an behauptet Pascal die völlige Uebereinstimmung 
der Seinigen mit ihren Gegnern verkündigen zu dürfen, „weil sie 
sicherlich verwerfen, was Ihr verwerft"') — den Calvinischen Irrthum; 
und erscheint das Jemand wunderbar, so ist es doch dies noch 
viel mehr, dass fortan „nach Eurer eigenen Erklärung die Wahrheit 
von der zu allen frommen Handlungen nothwendigen wirksamen 
Gnade, diese der Kirche so theure Lehre, der Preis des Blutes 
Christi, so unverbrüchlich katholisch ist, dass kein einziger Katholik 
sie für nicht katholisch erklärt, — nicht einmal die Jesuiten".") 
Ein Schluss aus Zugestandenem {ex concessü), oder vielmehr nur 
aus der von Pascal gezogenen Consequenz eines Zugeständnisses, 
und die jetzt schon greifbarere Ironie, mit welcher Pascal seinem 
Gegner diesen Schluss als eine Garantie gegenseitigen Einverständ- 
niäses vorhält, lässt keinen Zweifel darüber, dass er selbst an ein 
thatsächliches Bestehen desselben am wenigsten glaubte. Zu gut 
kennt Pascal die listigen Danaer, als dass ihn das Geschenk von 
ein paar salbungsvollen heuchlerischen Phrasen zu ihren Gunsten 
umstimmen könnte; zu gut weiss er, dass die Jesuiten jetzt nur aus 
Verlegenheit und Klugheit zur zweideutigen Vermittel ungsparole der 
neuen Thoraisten greifen, um ihrem Widerspruch gegen die Jünger 
des Jansenius desto mehr Schein und Gewicht zu geben; zu gut 
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weiss er, dass jene von den Jesuiten jetzt vorgeschobenen Thomisten 
von ihnen selbst als Gegner betrachtet und nur bis auf weiteres in 
elendem Scheinfrieden geduldet werden;") ja zu gut sieht er encilich 
ein, dass es trotz aller Schönthuerei mit den päpstlichen Erlassen 
gegen Jansenius doch schliesslich nur gegen den von diesem in 1 
sittlichem Interesse erneuerten Augustinismus abgesehen ist, als dass | 
man aus der von Pater Annat in zwölfter Stunde dem Streit ange- 
heuchelten anti-calvinischen Tendenz der Jesuiten nun auf einmal 
den Muth schöpfen dürfte, mit diesen die 5 Sätze als ein unver- 
fängliches Bekenntniss gegen längst verurtheilte Ketzerei zu unter- 
zeichnen. 

Soviel ist gewiss, dass Pascal von dem Augenblicke an, wo er 
sich genauer über die dogmatische Differenz der Parteien in der 
Lehre von der Gnade unterrichtet und tiefer in die letzten Absichten 1 
der mit Rom verbündeten Jesuiten hineingesehen hat, also spätestens I 
von jetzt an, dem Gedanken einer volligen, vorbehaltlosen Unterwer- 
fung unter die päpstlichen Decrete sich zunehmend entfremdet und 
selbst positiv bemüht ist, sein und der. Seinigen Gewissen vor der 
Schuld freiwilligen Selbstbetruges zu bewahren. Die letzte Antwort 
des Paters Annat hat nur seine Ueberzeugung von der Unredlich- 
keit des mächtigen Gegners bestärkt: *) fortan will Pascal mit diesem 
nicht mehr, wie wenn er ihn für besser hielte, capituliten. Man 
mag sagen: „damit hat er einfach nach Pflicht und Gewissen ge- 
handelt", und — glücklich, wer in solchem Thun das einzig Mög- 
liche und nichts zu verwundern findet! Aber frohe Anerkennung 
verdient darum ■ dennoch jedwede Bewährung völliger Ge- 
wissenhaftigkeit, die, ähnlich wie eine andere mehr weibliche 
Tugend, viel häufiger gelobt, als geübt und ebenso wie diese nur in 
Kampf und Versuchung erkannt wird: eine Tugend — nicht Gottes, 



') 2"« 1. p. 13. 14. u. a. 

') Denn, wie oben angedeutet, sind die Sätze, in welchen Pascal seine 
Freude aussprichl, die Lehre von der Gnade nnn auch von Jesuiten aner- 
kinut zu sehen, nur in ironischem Sinne zu nehmen. Wie wenig er deren 
Versicherung durch Pater Annat, „dass man nicht an einem augustinischen, 
sondern nur au einem calvinischen Jansenins Anstoss nehme" — Glauben 
schenkte, ergiebt sich schon genügend aus der einen Bemerkung, mit wel- 
cher er dieser Finte den Rücken zukehrt und die andererseits nur seinen 
früheren Verdacht gegen die Absicht der ehrwürdigen Väter bestätigt.- yamii/J 
Ja gräce e/ßcace ne fut plus artificieusement attaquie . . p, 388. 



Dcillizedoy Google 



Die Herren von Port-Royal. iiy 

sondern der Menschen. Wie bei keiner andern ist sowohl für die 
darin Bestehenden, als auch für die „Gefallenen", die Grösse und 
Egentliümlichkeit ihrer Versuchung mit in Rechnung zu bringen. 

Was die Hänner von Port-Royal im Kampfe für ihre Ueber- 
leuguog so oh schwankend machte und zuletzt elend, war doch nichts 
Gemeines: nicht Furcht vor zeitlichen Verlusten, nicht Verfolgung, 
nielit Verbannung, vielmehr nur ihre anhängliche Liebe zur Kirche, 
und zwar zur Kifche Roms nicht nur, sondern auch Frankreichs; 
and gewiss, so wie jede andere, kann auch die Leidenschaft solch' 
idealer Liebe den Menschen blind und schwach, sophistisch und un- 
gerecht machen, aber auf unsere Achtung hat sie noch Anspruch» 
Tiie jeder ideale Beweggrund auch in seiner Verirrung, und die 
Verblendung aus Pietät und Debe verdient weniger, als jede andere, 
den Vorwurf der Dummheit. ') Man sehe die herrlichen Frauenge- 
stalten von Port-Royal im Kampfe zwischen widerstreitenden Pflichten 
sich härmen und aufreiben — , etwa so wie unmündige Kinder, die 
aufgeschreckt aus glücklichem Traume auf eijimal wählen sollen 
snischen Vater und Mutter, denen beiden ihr Herz auf gleiche Weise 
gehört und von deren Scheidung sie nichts ahnten; man höre eine 
Angelica sich glucklich preisen in den Schmerzen einer Krankheit, 
die ihr den Tod und damit Befreiung aus dem qualvollen Dilemma 
zwischen Kirche und Gewissen verheisst: und man wird sich-weniger 
bedenken, auch den rastlosen Anstrengungen Amauld's, dasselbe zu 
überwinden, wenigstens soviel Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
um sie nicht mit den Kunstgriffen und Unwahrhaftigkeiten des 
Jesiiitismus auf gleiche Linie zu stellen. ') Denn das Cltarakteristische- 
an diesen ist das berechnende Raffinement kalter Gewissenlosigkeit, 
im Dienste niedriger Zwecke und Beweggründe; das an Arnauld's und 
seiner Freunde Vermittelungs versuchen vielmehr eines geängstigten 
Gewissens Sorge, eine krankhafte und wenig aufgeklärte, aber schon 
nm des edleren Motivs willen nicht gemein und verächtlich. Damit, 
sind wir weit entfernt, dieser Männer Verfahningsweise für correct 
nnd mustergültig auszugeben; nein! auch die Pascal's ist es noch 

') Trotz der richtigen Zeichnung des Verhältnisses zum Papste mögen 
"ir dämm in diesen Vorwurf Sainte-Beuve's (III. 29) gegen Männer wie 
Quesnel, Amaold u. A. nicht einstimmen. 

') Wie ohne rechte Vermittelung mit seiner sonst vortrefflichen Charali- 
leiislit Amauld's (Gesch. v. P. R. I., 206 ff, H., 540 ff; Beil. IX.) auch 
Renchlin in Pascal's Leben, S. 307. 
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nicht, obschon doch dieser um eines Hauptes Länge herjonagt über 
seine Freunde — , was freilich auch nur dann zu bemerken der Mühe 
weith ist, wenn auch diese an Geist und Gemüth nicht lächerlich 
klein waren. 

Die scharfe Grenzlinie, welche Katholicismus und Protestantismus 
von einander scheidet, überschreitet mit Bewusstsein kein einziger 
von ihnen Allen; allesammt wollen sie von letzterem nichts wissen; 
allesammt machen sie ihr Heimathsrecht in jenem geltend; die Art 
und Weise aber, wie sie sich in der äussersten Bedrängniss dieses 
Recht vor Gott und sich selbst garantiren, unterscheidet schliesshdi 
einen Pascal von Anton Amauld und fast allen Andern. Anton 
Amauld hat wegen seines unerschütterlichen Glaubens an die dog- 
matische Inthumslosigkeit der katholischen Kirche zugleich das Be- 
dürfniss einer formeüen Losung des Widerspruchs zwischen Port-Royal 
und ihr; es muss für ihn zu einem rechtlichen Vergleiche kommen, 
wenn er in seiner juristischen Schwerfälligkeit nicht schliesslich irre 
werden soll entweder an den wichtigsten Merkmalen der katholischen 
Kirche, oder aber an sich selbst und seber Berechtigung, derselben 
zugezählt 'zu werden. Darum ist es ihm unmöglich, an der Recht- 
giäubigkeit des Papstes als des rechtmässigen, vom heiligen Geiste 
geleiteten Oberhauptes dieser Kirche zu zweifeln; ') darum hören wir 
ihn noch ein Menschenalter später seinem Gott dafür danken, „dass 
die Bischöfe von Frankreich in brüderlicher Gemeinschaft mit ihm 
gebUeben und dass selbst Innocenz XI. sich gütig und freundlich 
gegen ihn bewiesen habe.'") Der katholische Pascal, wie wir ihn 
bisher kennen lernten, hat kein geringeres Bedürfniss, als Anton 
Amauld, zur einzigen Kirche zu gehören, und der jansenistische keine 
geringere Scheu vor Verketzerung; der philosophische und mystische 
Pascal aber erhebt sich in der äussersten Bedrängniss zur Unter- 
scheidung — nicht einer unsichtbaren Kirche neben der sichtbaren, 



') So bekennt Arnauld noch kurz vor seinem Tode in seinem -testarrunl 
i^ritutl (bei Fontaine, Mämoires t. 11. p. Iio): „itatit tris assuri far 
Us d^claraliotu memcs de ces papes et parcequ'iU enseignent taus Us jours 
ä Rome, gu'üs n'avaient donn^ par lä aucune atteitOe ni ä la doctrine de In 
gräce efßcace par eüe-mime, nicessaire ä taute action de piiU etc. 

') Fontaine, a. a. O. p. III. 112, mit dem charakteristischen Zusatie: 
„qu'assuriment ü n'aurait reitdu ä un komme qu'il a-uraä cru suspect d'erreur 
dans lafei", womit er gleichsam Gott selbst (denn dieser ist im test, spirit. 
fortwährend angeredet) einen juristischen Beweis seiner Orthodojue darbietet. 
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wie man fälschlich angenommen hat, sondern bis zum Unterscheiden 
mischen einer „wahren" und emer in gegenwärtiger böser Zeit „nicht 
ganz wahren" katholischen Kirche, zwischen Idee und Wirklichkeit 
innerhalb desselben Subjects. Die Frage, ob ein so mystischer') 
Begriff von der Kirche, wonach sie zugleich als die einzigwahre und 
als die doch dem Irrthum ausgesetzte betrachtet — , wonach also 
ein und dasselbe Subject zum Träger von sich gegenseitig aus- 
schliessenden Prädicaten gemacht wird, überhaupt möglich sei, diese 
Frage wird von Pascal nicht untersucht; wollten Andere dieselbe auf- 
werfen, so wäre zu antworten: nicht mehr oder weniger möglich, als 
der — Jansenismus selbst, insofern es nur dieser ist, der sich in 
Pascal's Zeichnung seiner wahren katholischen Kirche einen Ausdruck 
m geben versucht hat. Als auf ein vergleichbares Analogon mit 
Pascal's „irrender und doch untrüglicher Kirche" liesse sich auf den 
„nicht gerechten, aber doch gerechtfertigten Sünder", oder auch auf 
die ejgenthümliche Zeichnung des Jehovah-Knechtes im Pseudo-Jesajah 
verweisen. Wie dieser Prophet das empirische Volk Israel zu seiner 
Zeit im grellsten Widerspruch mit dem ihm zugedachten Berufe 
eines „Knechtes Gottes" findet, der die wahre Religion zu den Völ- 
liem bringen soll,') während er doch selbst taub und blind ist:^) 
so ist Pascal ausser Stande, sich in eine Kirche zu finden, deren 
Oberhaupt nicht vom heiligen Geiste, sondern, wie klar zu Tage liegt, 
von den Jesuiten geleitet wird. *) Aber wie für den Propheten „der 



') Das Mystische besteht eben in solchen Versuchen, den Bruch zwischen 
dem fortgeschrittenen religiösen Bewusstsein (von dem man nicht mehr lassen 
liian) und ^er äusseren Acctorität (von der man noch nicht lassen will) — 
durch wie wunderliche und gewaltsame Mittel immerhin — zu heilen und 
vor sich selbst zu verleugnen. Merkwürdig ist, wie der grosse Maufe so oft 
I.Mystiker und Heuchler" gleichbe deutend nebeneinandersetzt, nicht beden- 
kend, dass es jenem um das Wesen seiner Uebereinstimmung mit der posi- 
tiven Religion vor und für sich selbst, diesem hingegen nur um den Schein 
derselben vor Andern zu thun ist. (Vgl. o. S. 2oS Anm. 2.) Indessen lässt 
sich nicht in Abrede stellen, dass der Mystiker von der Gefahr der Heuchelei 
fortwährend bedroht ist; denn ei braucht fortwährend künstliche Mittel 
(gleichsam geistliche Spirituosen), um sich bei Kräften zu erhalten. Schlagen 
diese nicht mehr an und der Patient kommt zum Bewusstsein seines Zu- 
stjndes, so bleibt ihm nur zwischen gänzlicher Luft-Veränderung und Heu- 
chelei zu wählen. — 

') Jes. 42. I. 

3) Das. 42, 19; vgl. 48, 4. 

4) lyine 1. p. 3,2: £1 m faudra qut dire que voas avee trompi Is Pape. 
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blinde und taube Knecht" dennoch, „der ausschliesshch Erwählte ist, 
wie der Geist Jehovah's nur auf ihm ruht", ') und wie es endlich trotz 
aller Polemik gegen das engherzige geraeine Judenthum bei ihm 
selbst zu keiner völligen Ueberwindung des jüdischen Particularis- 
mus kommt:') ebenso ist für Pascal dieselbe Kirche, in der die 
Jesuiten eben ihr Unwesen treiben, dennoch die einzige Kirche, von 
der als Kirche, die Rede sein kann, und ihr anzug'ehören ist so 
wichtig, dass „allein darum, weil sie zu dieser Kirche gehören, sogar 
die Jesuiten den Calvinisten vorzuziehen wären, wenn man nur 
zwischen diesen und jenen die Wahl hätte." *) Bei dem Vertreter 
von so widerstreitenden Principien nach Einheit und Consequenz des '. 
Gedankens zu suchen, muss uns von vornherein als verg'ebhcheMühe, ! 
der Ruhm des Kritikers, dergleichen dennoch bei ihm gefunden zu 1 
haben, als kein beneidenswerther, und dessen Frage, was wohl die , 
consequentesten Vertreter des Jansenismus gethan haben würden, i 
wenn sie noch eine Kleinigkeit Iäng«r gelebt hätten? in jedem Falle | 
als überflüssig erscheinen. ') Besteht doch die Eigenthümlichkeit des j 
Jansenismus gerade in dem Versuche, das Recht der personlichen 
Ueberzeugung' innerhalb des Kathohcismus, und nicht im Abfall 
von demselben, zur Geltung zu bringen; in der hoffnungslosen Oppo- 
sition gegen die Consequenzen eines Systems, dessen Vordersätze 
man in naivster Unbefangenheit nicht blos zugiebt, sondern selbst 
vertheidigt; mit einem Wort: in dem eine jede Vermittel ungstheologie 
charakterisirenden Bestreben, die von Haus aus nicht blos verschiedenen, 
sondern sich gegenseitig ausschliessenden Gegensätze zusammenzu- 
schweissen, ohne sich die Tragweite jedes einzelnen und damit die 

„Peos^es" (I., 269.) Tautes les fais que les Jisuites tramperont U Pape, 
renära tauU ia chritienti parjuri. 

') Jes. 42, I u- a. vgl. 49, 6. 

>) Jes. 61; 63: 66. 

3) Piircsgue du maini ils ont gardd l'uniti. Im s™« Factum des Corte 
de Paris, Sainte-Beuve III., p. 138. 

*) So behauptet Sainte-Beuve III. p. 26; Jansinius, Saint-Cyriai 
et Paical — n'ont pas iti inconsiquents ; ils m sont' pai alles ßisgü'au baut, 
voilä toul(?) et qu'on psut dire . . . Aber warum sind sie denn nicht ^■ 
g>iau baut gegangen? Etwa nur, weil sie so bald starben (la mort — coin- 
ddence singulüre! — sagt Sainte-Beuve, Us prä j'uste laus Us troU sar 
le temps de cette extrimiti}? oder etwa, weil sie von diesem iout keinen 
klaren Begriff hatten und in eben dem Maasse, wie er itmen aufdämmerte 
aucb diese kühnsten mit Furcht vor sieb selbst etfüllte f 
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Vergeblichkeit des ganzen Unternehmens zum Bewusstsein zu brin- 
gen — ; denn wäre ein solches vorhanden, so würde das Unmög- 
Jiche, so wenig, wie ein vernünftiger Mensch aus seiner eigenen 
Haut zu fahren unternimmt — gar nicht versucht werden. 

Hieraus ergiebt sich, dass die Frage nach dem „consequen- 
testen" Vertreter einer solchen Richtung eine ganz schiefe ist; nach 
dem geschicktesten oder glücklichsten dürfte gefragt werden^ und 
als solcher dann unstreitig derjenige zu nennen sein, der die scharfen 
Ecken und Kanten der Gegensätze am vorsichtigsten mit elastischem 
Zeug zu bewickeln und so deren inneres Widerstreben sich selbst 
und Andern am besten zu verbergen weiss; derjenige, der am be- 
hutsamsten zu Werke geht, der am leisesten auftritt, die Vermittelungs- 
faden in's Unendliche verzupfend, vervielfältigend, verfeinernd; von 
<len Männern Port-Royals nicht Pascal, sondern Arnauld und Nicole 
mit all' den Ihrigen, das eigentliche Centrum. Nur wenn man 
-den Jansenismus als eine Form des Protestantismus auffasst, mag 
die grössere Abweichung vom Centrunl nach der Seile der Oppo- 
sition hin „grössere Consequenz" und als deren Vertreter Pascal 
-vor allen übrigen genannt werden. Sonst aber nicht; denn da auch 
er sich innerhalb derselben Peripherie lun jeden Preis zu behaupten 
gedenkt, so kann die angebliche Consequenz nur in einer grosseren 
Spannung der einander feindlichen Gegensätze bestehen und der . 
Versuch, deren spröde Natur durch verstärkte, aller doch nach wie 
voF äusserliche Mittel zu überwinden, kann nur dazu dienen, die 
Unmöglichkeit des ganzen Unternehmens um so handgreiflicher 
werden zu lassen. Man braucht die letzten Vermittel ungsversuche 
Pascal's nur auf ihren einfachsten Inhalt zu reduciren, um sich von 
ihrer völligen Unhaltbarkeit zu überzeugen; man braucht die oft 
blos angedeuteten oder unmerklich feinen Linien in seinem Grund- 
risse zur wahren kathoUschen Kirche nur einmal in feste Striche zu 
verwandeln, um zu sehen, dass sich nach ihm weder St. Peters Dom 
bauen las st, noch eine einfache protestantische Dorfkirche, und dass 
nach alledem die Jansenisten ebenso wenig Recht hatten, sich für 
,,gute" Katholiken zu halten, als die Protestanten das Recht haben, 
jene, sonst wackeren Männer, deren Stärke aber nicht auf der ihrer 
Logik und Consequenz beruht, zu den Ihrigen zu zahlen; denn die 
formelle sowohl, als die materielle Verleugnung der Zusammen- 
gehörigkeit ist mit dem Begriffe wahrer Bundesgenossenschaft unver- 
einbar. Es ist aber, von allem Einzelnen abgesehen, auch schon 

Dreydorff, Pascal. 21 
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die blosse Sorge eines Mannes für den guten Ruf seiner Ortho- 
doxie und seine Furcht vor der Verketzerurg als solcher von vorn- 
herein ein entscheidendes Kriterium zur Bestimmung des Stand- 
punctes, welchem er mit seinem religiösen Bewoaatsein thatsachlich 
angehört; denn mag derselbe in einz^nen Dogmen von der Tradi- 
tion abweichen und darum im hergebrachten Sinne ein noch so 
„arger Ketzer" sein: sein Bestreben, diesen Widerspruch zu ver- 
leuguen, beweist klärlich, dass er die Tradition als Auctorität über 
seinem subjectiven Bewusstsein anerkennt, und dies ist genügend 
zur Begründung unseres Urtheils, dass er — kein Protestant ist.') 
Wenn Pascal gegen die „gotteslästerliche" Ldire der Protestanten 
und namentlich gegen die Häresiarchen Calvin und Luther, welch' 
letzteren er gewiss nur von Hörensagen kannte, auch in viel weniger 
starken Ausdrücken geeifert hätte:^ der Eine halsbrecherische Ver- 
such, sogar in der Lehre von der Gnade die vollste Üebereinstimmung 
seiner Partei mit der katholischen Kirche und ihre gänzliche Ver- 
schiedenheit vom ketzerischen Dogma um jeden Preis nachzuweisen, 
ist, je schlechter es ihm damit gelingt, nur ein desto besserer Beweis 
für die Richtigkeit jenes Urtheils. Denn nur aus der Gebundenheit 
und Unselbständigkeit des jansenistischen Bewusstseins ist Pascal's 
„letzter Versuch" sdner Vermittelungstheologie eu erklären: ein 
. wahres Machwerk scholastischer Spitzfindigkeit und fast jesuitischer 
Zweideutigkeit! Wie hätte Pascal ein solches Ding vor seinem 
logischen Gewissen, woran es ihm doch sonst nicht fehlte, verant- 
worten mögen, wenn nicht die Salvirung seines katholisch-kirch- 



') Damit wird mehl ges^t, dass der Protestant die Tradition verwerfen 
müsse, wohl aber, dass keine Tradition als solche fär den Protestanten 
eine über ihn verfügende Auctorität sei. Die Katholiken, welche „auf 
Thatsacheti verweisend" dem Piotestantismus eklektische Willkür und Incon- 
sequenz vorwerfen, siod damit gegen alle diejenigen im Recht, welche die 
kritische Aufgabe des Protestantismus der Tradition gegenüber an irgend- 
einer Stelle abbrechen; aber es trifft ihr Vorwurf nicht das Wesen des 
Protestantismus, dessen Frincip — das ist auch eine Thatsache — durch die 
unklaren und reactionären Halbprotestanten ebenso wenig an seiner fgri- 
ichreitenden Entwickelung verhindert, als durch die ausgesprochenen Gegner 
aus der Welt geschafft wird. 

') iS"* 1. p. 332: l'imjiUti de Luther — , Pascal's Fragment über die 
■ Prädestination kämpft gegen die „gotteslästerliche" Ansicht der Ketier in 
diesem Lehrstücke, und tindet den Hass der MoUnisten gegen deren „ab- 
scheuliche und über alles Maass hinausgehende Meinung" ganz berechtigt. 
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liehen Gewissens vor allem andern werthvoll für ihn gewesen 
wäre? Nur so vermeiden wir ein unbequemeres Dilemma, dem be- 
deutenden Mann entweder die imbegreiflichste Gedankenlosigkeit zur 
,Last zu legen, oder absichtliche Täuschung; wir beschuldigen ihn 
weder des einen, noch des andern mit dem Vorwurfe unabsicht- 
licher Befangenheit in dogmatiscboi Voraussetzangen, die eben 
darum, weil sie als Voraussetzungen, und weiter zurück verfolgt 
als geoffenbarte Wahrheiten gelten, entweder gar nicht-, oder nur 
zum Scheine einer wissenschaftlichen Kritik unterworfen werden.') 
So bildet sich Pascal wirklich ein, sein Fahrzeug — eben weil es 
zur grossen kathoUschen Armada gehört — zwischen der Scylla und 
Charybdis ohne Anstoss hindurchsteuem und gegen den Erzketzer 
Calvin ebenso gut die Freiheit des menschlichen Willens gegenüber der 
göttlichen Gnade, wie deren zwingende Gewalt gegen Molina und andere 
Widersacher der unbedingt wirksamen Gnade vertheidigen zu können.*) 
Pater Annat hat gesagt, Jansenius sei darum ein Ketzer, weil er mit 
Calvin dem menschlichen Willen das Vermögen, der gottlichen Gnade 
zu widerstehen, abspreche; aber — „wenn sich die Jesuiten über 
die wahren Ansichten ihrer Gegner nur belehren lassen wollten, so 
müssten sie ja einen so grundlosen Verdacht alsbald zurücknehmen". . . 
„Ihr würdet sehen, mein Vater, dass sie fest gegen Calvin das Ver- 
mögen des Willens, selbst der wirksamen und siegreichen Gnade 
widerstehen zu können, vertheidigen."-') Diese Aussage ist so be- 
stimmt und deutlich, dass über ihren Sinn jede Meinungsverschieden- 
heit unmöglich zu sein scheint: die göttliche Gnade mag in belie- 
biger Stärke an den Menschen herantreten, so ist doch ihr Erfolg, 
also das, was sie zu einer wirksamen macht, abhängig von der 
Zustimmung des menschlichen Willens; denn songt hätte dieser, wie 
eben zugestanden ist, nicht die Kraft des Widerstehens , sondern 
höchstens die eines erfolglosen Sich-Sträubens und wir stünden auf 

') Das gewöhnliche Verfahren jeder kirchlich-dogmifischen Exegese. 
Sie findet luerst das, was sie zuerst sucht; und was dem widerspricht, mnss 
biegen, oder brechen. 

') iSiD«- 1. p. 330 ff. 

^) Das. Vous verriet, man f^e, pte non-seulemait ih üennent gu'on 
rhiste effecHvement ä ces gr&ces faibies, qu'on appelU exätaaUs, ou ineffi- 

caces , maü qu'iU sent encore ausH fermes i souiemr contre Calvin 

fc pouvoir gut la volonti a dt risisUr mimt ä la gra£e efficace et victoi- 

21* 
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Seiten der protestantischen Ketzer Calvin und Luther, Ja, sagt 
Pascal, „aber nichtsdestoweniger, wenn es Gott gefällt, den Menschen 
mit seiner Barmherzigkeit zu rühren, so macht Er, dass der Mensch 
thut, was Er will, und zwar so, wie Er es will, ohne dass diese, 
Unfehlbarkeit der Wirksamkeit Gottes auf irgend eine Weise die 
natürliche Freiheit des Menschen aufhöbe" — Das lautet nun sehr 
viel anders, als die vorige Behauptung, und wir haben, wenn die eine 
so wahr sein soll, wie die andere, uns Folgendes zusammen zu reimen; 
„der menschliche Wille ist frei — , aber allezeit genöthigt, dem 
göttlichen Willen gegenüber unfrei zu sein;" oder: „die Gnade 
Gottes ist unwiderstehlich, obgleich ihr der Mensch, so off er will, 
widerstehen kann." Dies ist nun freilich das regelrechte Verfahren 
der kirchlicheu Dogmatik, dass sie widersprechende Merkmale zur 
Einheit eines dogmatischen Begriffes verknüpft, mit der naiven Vei- 
Sicherung, dass in demselben wohl etwas über die Vernunfi Hinaus- 
gehendes, aber nichts Widervernünftiges, nichts in sich selbst Wider- 
sprechendes behauptet werde. Aber die Zeit solch' naiver Dogmen- 
bildung war doch auch für Pascal schon seit Jahrhunderten eine ver- 
gangene; und wie jede Revision eines Glaubenssatzes fortan mindestens') 
von dem von der Scholastik im Grossen verfolgten Interesse ausgehen 
musste, denselben der Vernunft begreiflich zu machen, so machte 
Jeder, der sich diesem Geschäfte unterzog — absichtlich oder nicht 
— die folgenschwere Voraussetzung, dass sich das Dogma mit dem 
vernünftigen Denken vermitteln lasse, auf die sichere Burg der 
„Uebervernünfdgkeit und Unbegreiflichkeit" muthig, aber unbe- 
sonnen Verzicht leistend. Der Verstand tritt gleichsam die Erb- 
schaft der frommen Dichtung uiid Phantasie an, um im Vertrauen 
auf seine strenge Rechtlichkeit des Vorgängers Geschäft fortzusetzen 
und zu befestigen auf" eigene Rechnung. Aber über dem Rechnen 
und Revidiren, dem einzigen was er kann, droht sich tierauszustellen, 
dass seine Vorgängerin nur darum zu sich selbst ein so grosses 
Vertrauen besass und Andern einflösste, weil sie in genialer Unbe- 
fangenheit nicht rechnete, während ihn schon seine Sprache verräth, 
dass er dieser einzigen Eigenschaft, die über Logik und anderes 
Ungemach hinweghilft, von Hause aus entbehrt. Nun verwirren 
sich die Fäden unter denselben Händen, die sie nur i 



') Zum Unterschiede von der kritischen Revision des Dogmj 
innerhalb des Katholicisrnns unmöglich ist. 
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fcunsisinniger Wiederverknüpfung lösen wollten, viel mehr, als sie es 
waren; es setzt Brüche und Knoten, und der gerupfte Vogel will 
durch künstlich eingesetzte Federn nicht wieder zum Fliegen ge- 
brdcht werden, . . So hilft es auch Pascal nichts, „die Widersprüche, 
welche die Gegner der wirksamen Gnade zwischen der unum- 
schränkten Macht der Gnade über den freien Willen und der Kraft 
des freien Willens zum Widerstehen" wie er meint, „sich künstlich 
whaffen," für eingebildete zu erklären,') -weil er mit jedem Worte 
mehr, das er zur Auflosung des Widerspruchs verliert, denselben nur 
verschärft und damit, wenn irgend einen — so nur den Beweis liefert, 
dass die Ehre, sich etwas „eingebildet" zu haben, in diesem Stücke 
ausschliesslich auf seiner Seite zu suchen ist. 

Nur das nicht ganz zu unterdrückende Gefiihl von der Unzu- 
länglichkeit seines eigenen apologetischen Verfahrens lässt ihn zu 
Auetoritaten zurückgreifen und deren mit seinem Satze übereinstim- 
niende Behauptungen geltend machen, wie wenn es Beweise wären; 
und nur das gemüthliche Bedürfniss nach einer Vermittelung um 
jeden Preis kann den reflectirenden Dogmatiker dahin bringen, dass 
er die Wiederholung seines eigenen Widerspruchs durch einen An- 
dern, der demselben etwas philosophischen Schnitt zu geben verstand, 
für einen Beweis ansieht. So lässt sich Pascal schliesslich durch 
den heiligen Thomas genügen: 

„Der Wille Gottes muss unfehlbar erfüllt werden; wenn also 
Gott will, dass ein Mensch der Gnade zustimmt, so stimmt er un- 
fehlbar und selbst mit Nothwendigkeit zu; nicht zwar nach einer 
absoluten Nothwendigkeit, wohl aber mittelst einer (allezeit) unfehl- 
baren Nothwendigkeit;*") und — „hierin, meint Pascal, verletzt die 
Gnade nicht das Vermögen, das man hat,- zu widerstehen, wenn 
man will." Aber je nachdem man sie betont und ein hinzuge- 
dachtes „Aber" nicht offen ausspricht, ist mittelst dieser letzten 



') iSine 1. p. jjo; toutes les conlradiclietis iTnaginaifes gut Us ennemisde la 
grSa efficace st figurent entre U pouvoir souverain de la grSce sur U Ubre 
arbitrt, et la paissance qsi'a U Ubre arbiire de risister ä la grSce. 

') Das. p.>333; il consent ätfmüAlement et mtm£nicessairement,non 

pas d'une nictssiti aisolue, mais d'une n/eessiti d'mfaülibiliU. In was der 
Unterschied, der hier zwischen absoluter und unfehlbarer Nothwendigkeit 
phantasiert wird, bestehen soll, würde der gesunde Menschenvetsland , an 
deq Pascal die Subtilitäten seines Thomisten in den ersten Briefen verweist, 
schwcrhch herausbringen. 
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drei WÖrtchen der Schein zu retten, als ob der gegnerischen Forde- 
rung zu Gunsten des freien Willens thatsächlich genügt würde. Ein 
mehr, als scheinbares Zugeständniss ist es offenbar nicht; denn der 
Jansenist betont „wenn er will", und versichert uns, „dass eben- 
dieselbe Gnade jedesmal macht, dass man nicht will, dass ein 
Wideratrebenwollen aus zwiefachem') Grunde der wirksamen Gnade 
gegenüber niemals eintritt, dass ein solches undenkbar ist"; Snmma: 
der menschliche Wille ist frei {?), weil Gott mittelst der Gnade so 
unmittelbar und „wunderbar and geheimnissvoll" *) auf den Willen 
selbst einwirkt, dass der Mensch von seiner thatsächlichen Unfreiheit 
im Processe der Gnade nichts verspürt und ihm in Folge dessen die 
That Gottes als das Resultat seiner Selbstbestimmung vorkommen 
kann. . . Das ist der ganze Witz dieser Vermittelungstheologie! 

Alle Zeugen und Citate, wie viele ihrer Pascal zusanimenschreibt, 
sind nur ebenso viel Variationen des einfachen Satzes: Die That- 
sache, dass Gott Alles in Allem wirkt, hebt die menschliche Freiheit 
nicht auf; oder: Wahlfreiheit und Nichtanderskönnen, das ist kein 
Widerspruch. Nur weil derselbe in seiner einfachsten Gestalt zu 
deutlich in die Augen springt wird er durch Umschreibungen breit 
getreten und verdünnt, wie wenn man seine zähe Qualität durch 
einen reichlichen Aufguss von Worten verändern oder ganz hinweg- 
schaffen könnte. Es liegt in der Natur der Sache, dass dieses 
immer fehlschlagende Experiment theologischer Veraiirtelungskunst aul 
zwiefache Weise gemacht werden kann, insofern der Dogmatiker die 
Fäden seines Gewebes entweder vom diesseitigen in's jenseitige Ge- 
biet hinüberzuwerfen, oder vom Jenseits in's erfahrungsmässige Dies- 
seits herüberzuziehen sich bemüht; desgleichen, dass bei diesem Ver- 
fahren immer eine Seite des zu vermittelnden Gegensatzes, und zwar 
diejenige, auf welcher der Dogmatiker eigentlich fusst, vor der 
andern bevorzugt und diese um ebensoviel gegen jene verkürzt wird. 
So kann auch der vorliegende Versuch Pascal's keinen Zweifel 
darüber aufkommen lassen, dass doch nur der göttUche Factor in 
dem strittigen Dogma zu seinem Recht- kommt und dass es ihm 

') Einmal, weil der Wille Gottes uttfehlbar erfüllt werden muss, (s. o.); 
sodann weil der Mensch unter dem Einflüsse der Gnade Gott selbst als das 
höchste Gut erkennt, dem er nicht entsagen und widerstreben wollen kann, 
— nach Augustin's; Quad enim amplius nos delectat, secundum id operentur 
necesse est. (Expos, ad Gal. ep. n. 49.) 

') igm" 1. p. 330; par les secrites et admirablis tnaniires . . . 
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um dessen Vertheidigung, um die augustdnisch-jansenistische Lehre 
von der Allwirksamkeit und Unwiderstehlichkeit der gött- 
lichen Gnade, ausschliesslich zu thun ist. Hieraus aber ergiebt 
sich, dass Pascal lediglich sein Räsonnement über das augustinisch- 
jansenistische Dogma und seine Art, dassrfbe zu vertheidigen, vor- 
übergdiend geändert hat, seine Ueberzeugung hingegen von dessen 
ausschliesslicher Wahrheit zu keiner Zeit und auf keine Weise. 
■ Macht sich dieselbe, wie nicht zu leugnen bt, in den ersten Briefen mit 
grösserer Unbefangenheit geltend, so hat dies eben darin seinen Grund, 
<iass Pascal iro ersten Feuer seines polemischen Eifers die Möglichkeit 
eines schlimmen Ausganges seiner Sache gänzUch übersieht und von 
der erschreckUchen Nähe der calvinistiscben Ketzer, und wie diese 
so ganz dasselbe lehren, was er vertheidigt, noch gar keine Ahnung 
hat. Erst die drohendere Gefahr, zugleich ab« auch die — freilich 
vorurtheilsvoUe — Ueberzeugung, dass er als guter Katholik unmöglich 
mit ausgesprochenen Ketzern in so wichtiger Angelegenheit völlig 
übereinstimmen könne, drängt ihn zu diesem mühevollsten ') Ver- 
mittelungsversuclie — ohne Erfolg und Resultat Das Misslichste an 
diesem Versuche, der ihm nicht nur bei seinen Gegnern den Vor- 
wurf des Widerspruchs mit sich selbst zugezogen hat, bestand offen- 
bar darin, dass er nur mittelst eben derselben Künstelei ermöglicht 
AiTirde, welche Pascal -früher an den Thomisten so scharf getadelt, 
so schonungslos verhöhnt hatte. Erinnern wir uns jener bitteren 
Bemerkung des Polemikers aus dem zweiten Briefe, welche dem 
Thomisten vorhält, „dass er eine zureichende Gnade lehre, die nie- 
mals zureiche", ein genügendes Vermögen, mit dem sich nichts 
ausrichten lasse, und wie er sich gegen den Schluss desselben Briefes 
„einen Trompeter wünscht, um solche Subtilität alier Welt bekannt 
211 machen: Kund und zu wissen! Wenn die Jacobiner sagen, die 
zureichende Gnade sei allen Menschen gegeben, so verstehen sie 
darunter: nicht allen Menschen ist die Gnade gegeben, die wirklich 
zureicht" — , so ist ja die Frage zu natürlich; ob der Verfasser des 
18. Briefes seine eigene Logik im ersten und zweiten Briefe nicht 
rnehr anerkennt, oder ob er es übersieht, dass „sein freier Wille, 
der trotz seiner Freiheit nur wollen kann, was Gott durch die Gnade 
bewirkt" an demselben Widerspruch leidet, wie jenes „zureichende 
Vermögen des Thomisten, das an und für sich nimmer zureicht"? 

') Pascal soll diesen Brief dreizehnmal umgearbeitet haben. 
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Es muss auf eine solche Frage allerdings zugestanden werden, 
dass sich Pascal bei eben demselben Vermittelungs versuche beruhigt, 
den er früher wegen seiner Unhaltbarkeit verurtheilt hat; nur folgt 
daraus nicht, dass er selbst dieses Widerspruches sich bewusst war. 
Woher sollten die Richter genommen werden, wenn man allen 
Theologen den Process machen wollte, denen gleich Menschliches 
begegnet, dass sie den Zopf am Vordermanne sehr gut, den eignen. 
aber, weil er ihnen hinten hängt, nicht sehen? 

Dabei hat man sich zu Gunsten Pascal's und Aller zu vergegen- 
wärtigen, wie dogmatische Verlegenheiten regelmässig ent- 
stehen, um auch den augenfälligsten Widerspruch des Dogmatikers 
begreiflich zu finden. Der scharfsinnigste und geschulteste V er- 
mitteln ngs-Dogmatiker" kann seinem Schicksale nicht entgehen, weil 
der H au pt Widerspruch , mit dem er sich fortwährend herumquälen 
muss, immfr schon in den ersten Voraussetzungen vorliegt, da 
wo ihn der Glaube nicht blos erträgt, sondern auch hegt und pflegt, weit 
das Subject') an entgegengesetzten Bestimmungen ein gleich-grosses 
Interesse hat. Die Widersprüche im einzelnen lassen sich durchweg 
auf den zwischen Endlich und Unendlich zurückführen und sind, so 
lange der 'schroffe Gegensatz dieser beiden Begriffe festgehalten 
wird, in allen davon abgeleiteten dogmatischen Bildungen schlechthin 
unvermeidlich. So in der Lehre von der Person Christi in allen 
En t Wickelungsphasen , welche sie durchgemacht hat; so in der 
Abendmahlslehre, so im Dogma von dem Verhältnisse des gott- 
lichen zum menschlichen Factor im Werke der Erlösung u. a.: überall 
ist dem reflectirenden Dogmatiker der Widerspruch ein im Princip 
gegebener, vorgefundener und unbezweifelter, weil er an dieser 
äussersten Stelle nicht nur als einzig mögliche Befriedigung eines 
zwiefachen Bedürfnisses desselben Subjects,'} sondern auch unter der 



') Dasselbe Subject (nicht derselbe Glaube) in seiner enigegengesetztea 
Richtung auf das Endliche und auf das Unendliche. 

') Auch hier (vgl. vor, Anm.) ist nur die Einheit desselben Subjectes. 
gemeint und darf nicht „desselben religiösen Sabjectes" gesagt werden, 
denn es ist wob) denkbar, dass das religiöse Subject als solches in seiner 
völligen Hingabe an das Unendliche von keinem Widerspruche gedrückt 
wird. Dies ist aber in Wirklichkeit höchst selten der Fall, und der ge- 
wöhnliche vielmehr der, dass sich der Mensch neben dem rein-tdigiösen 
noch ganz anderer Fostulate bewusst wird, die unberücksichtigt zu lassen 
ihm auch unmöglich erscheinL Dieselben machen sich dann aU Einwen- 
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Form einer göttlichen Offenbarung sich geltend zu machen pflegt, 
welche die Möglichkeit eines unlösbaren Widerspruchs von sich 
aiiszuschliessen scheint'... Und so liegt es denn auch hier, wie 
irgendwo, „nicht an Jemandes Wollen oder Laufen,"...., auch nicht 
an der Beschränktheit des menschlichen Erkenntniss Vermögens, son- 
dern, wie wir sehr gut einsehen können, nur am Widerspruche in 
der Aufgabe liegt es, dass sie nimmer gelöst wird; dies ebenso 
gewiss, wie es nicht Beschränktheit des Mathematikers und nicht die 
Schuld seiner Instrumente ist, dass er keinen eckigen Kreis zeichnen 
tann. Schmeichelt sich aber der Dogmatiker, dass auf seinem Ge- 
biete dergleichen möglich sei, — und nur die Illusion, dass es 
möglich sei, ermuthigt ihn zu dem Versuche, von der Grenze des 
Erfahrungggebietes aus zur uferlosen Unendlichkeit eine Brücke aufzu- 
schlagen, — so mag ihm allenfalls die Thorheit seines Unternehmens, 
nicht aber dessen Misslingen zum Vorwurfe gemacht werden. 

Was aber am Pascal'schen Versuche, die göttliche All Wirksamkeit 
mit der menschlichen Freiheit zu vermitteln, mehr als jede Kritik 
desselben, unser Interesse in Anspruch nimmt, ist die Frage nach 
dem letzten Beweggrunde so viel vergeblicher Anstrengungen, und 
■lies ist, je^'augenscheinlicher Pascal in thatsächlicher Uebereinstim- 
mung mit dem augustinisch-jansenistischen Dogma beharrt, desto , 
sicherer dahin zu beantworten, dass es ihm dabei noch immer um 
Frieden und fernere Gemeinschaft auch mit der ihrer besseren Ver- 
gangenheit untreu gewordenen katholischen Kirche zu thun ist. Nur 
dafür hat er den höchsten Preis, den er meint zahlen zu können, 
wiederholt angeboten, und vielleicht noch einiges mehr; nur dafür 
die Möglichkeit, dass sich die fraglichen fünf Sätze in einem häretischen 
Sinne auffassen oder in einen 'solchen umdeuten lassen, und für 
diesen Fall ihre unbedingte Verwerflichkeit zugestanden. . Er hat 

Illingen geltend und können bald mehr logischer, bald mehr sittlich et Art sein. 
Üo mag es z. B. dem religiösen Bedürfnisse nur entsprechen, iu sagen: Nichts 
s;tschielit ausser was Gott will; et hat alles vorausgesehen, auch des Menschen 
Thun, seine Zeit und sein Ende u. dgl. {Rö. 9 u. a.); aber — macht das- 
«ibe Subject auf Grund seines sittlichen und logischen Bewusstseins dagegen 
KtUend — ich sehe so viel Böses geschehen, damit offenbar geschieht, was 
•jott nicht will; nnd wenn man auch zugeben wollte, „dass Gott verstockt, 
«eichen er will" (Rö. 9, 18), so ward ja dennoch das wegen seiner Ver- 
"Mklhtit den Messias verwerfende Israel — schuldig befunden . .? „Beides 
ist lichiig", sagen die Dogmatiker; „es sind scheinbate "Widersprüche, aber 
""f scheinbar, und sie zu vermitteln — das eben ist unsere Sache." 
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fernerhin seine und seiner Freunde Rectitglaubigkeit theils unmittel- 
bar, theils mittelbar auf Grund ihrer Uebeieinstimmang mit deg 
Thomisten zu erweisen versucht. Er iiat endlich gerade diejenig'en 
Ketzer verdammt, deren Irrthum zu theUen als die Spitze des geg- 
nerischen Angriffs geltend gemacht wurde, und wir haben gesehen, 
welcher Drehungen und Wendungen es bedurfte, um diesem Ver- 
fahren gegen die häretischen Vertheidiger der augustinischen Lehre 
von der Gnade einen Schein von Berechtigmig aufzunöthigen. Noch 
mehr zu leisten ist ihm unmöglich; denn der unbedingte Gehor- 
sam gegen das päpstliche Gebot wäre für Pascal eine zisiefacbe 
schwere Versündigung: „Verdammung eines Gerechten"') und Los- 
sagung von der heiligen Gnadenlehre, deren unzweifelhafter Verthei- 
diger der fromme Bischof gewesen ist; und wie sehr auch sonst zu 
grosser Nachgiebigkeit und Transaction, — zur Schurkerei eines 
solchen Verraths aus Gewissenlosigkeit hat Pascal keinen Augenblict 
sich bereitwillig finden lassen; in diesem wichtigsten Puncte ist auch 
von gar keiner Veränderung desselben zu berichten. 

Wie aber, wenn der Statthalter Jesu Christi von seiner Forde- , 
rung kein Jota nachlässt? Wie, wenn er vielmehr endlich von seiner ! 
richterlichen Gewalt Gebrauch macht und die Ungehorsamen vom j 
Leibe der allein seligmachenden Kirche ausschliesst? Wird das jan- 
senistische Gewissen dann endlich, genug frei und erstarkt sein, an ; 
seiner unmittelbaren Gemeinschaft mit Gott vollkommenen Ersatz und 
Trost zu finden für die äusserliche Trennung? Wird Pastal seine 
subjective Glaubensgewissheit in ihrer Unverträglichkeit mit der kirch- 
lichen Auetoritat nicht nur begreifen, sondern auch leid- und neidlos. | 
wie so mancher grossere Ketzer in der „Freiheit eines Christen- | 
menschen" eine Rüstung umwerfen, an welcher alle j>äpstlichen 
Bullen und Excommunicationsformeln machtlos zurückprallen? Noch 
längst nicht! Pascal trägt nicht diese stählerne Rüstung der Refor- , 
matoren; darum findet ihn die schärfste Waffe, mit welcher der 
Vatican droht, im günstigsten Falle wie zum Tode ergeben, aber i 
auch tödtlich verwundbar. 1 

2. I 

Auch der letzte Aufwand von Pascal's glänzender Beredtsamkeü 
verleugnet nicht diese eigenthümlich-schmerzliche Stimmung eines 
macht- und hoffnungslos Protestirenden; vielmehr ist es eben die.-e | 
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peinvolle Stimmung eines von entgegengesetzten Interessen bewegten, 
bestumiten, zerrissenen Gemütties, welche die zweite Hälfte seines 
Briefes vorzagsweise behen-scht und trotz dtr grössten Schärfe im 
Ausdruck die aufialligsten Widersprüche — der mannich fachen Wieder- 
holungen nicht zu gedenken, — nebeneinanderbestehen lässt. Es 
ist die Noth des Augenblicks, welche den begabtesten Menschen 
leicht ebenso scharfsinnig und erfinderisch, wie kurzsichtig und in- 
consequent macht. Wollte man den geistreichen Vertheidiger des 
Jansenismus auf einzelne Aeusserungen hin, wenn sein zürnender 
Genios die unnatürhchen Fesseln für einen Augenblick abzustreifen 
droht, beim Wort nehmen, so liesse sich ihm unschwer eine so con- 
sequente Ueberschreitung der chinesischen Auctoritätsmauer nach- 
weisen, dass ihn selbst protestantische Wächter der ihrigen dafür 
mit dem Spiesse verfolgen würden; — führt ihn doch sein Eifer im 
Slreile um die Thatsache bis zu dem respectabeln Satze, in welchem 
er sich unter den Zeitgenossen mit keinem auffälliger, als mit 
Spinoza") berührt: „dass Vernunft und Glauben je ihr eigenes, 
specifisches Gebiet haben", ') dass jene auf dem ihrigen, sowie die 
smnliche Wahrnehmung auf dem Gebiete sinnlich wahrnehmbarer 
Thatsaehen, die competenteste Richterin ist, und dass „alle Macht 
<ler Welt mit blosser Auctorität von einer Thatsache eben- 
sowenig überzeugen, als sie ändern kann, weil nichts im 
Stande ist, zu machen, dass das, was ist, nicht sei".') 

„So war es vergeblich", ruft Pascal, um diesen Grundsatz durch 
einige auch von Pater Annat nicht zu beanstandende Beispiele zu 
iliüstriren, „dass Regensburger Mönche vom heiligen Papst Leo IX. ein 
ffieiliches Decret erlangten, worin dieser erklärte, dass der Leib des 
«iligen Dionysius, des ersten Bischofs von Paris, den man allgemein 
für den Areopagiten hält, aus Frankreich entführt und in ihre Kloster- 

) Vgl. Spipoza, ttacL theologico-polil. c. 14 und noch mehr c. 15. 

} I e^ie I_ p_ 2^5 _. — s'ii^agitd'uneproposititinnonriviUeetfTOpOTtioTmieä 
" 'niion naturelle, tlie en sera U propre juge. Et s'ü s'agü ä'ua foint de 
J"^, noui en eroirons les sens, auxqueh il appartient nalarelUment d'en con- 
'xiilre. p. 345; les sens, ta raUott et la foi ont chacun Uurs obj'ets ilparis et 
!ar certäuäe dans cetU itendue. 

') Das. p. 347: sict quevous sDUtenes est viritable, manfrei U; si nun, ne 
''UUitti persomte pour le faire crdri, u serait inutiUmcnt. Toutes Us 

" fa-it, non plus que le changer ; car ü jCy a rien qai puisse faire que 
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kirche gebracht sei" .... „vergeblich, dass Ihr gegen Galtlei von Rem 
ein Decret erlangtet, welches seine Meinung über die Bewegung i'« 
Erde verdammte; denn nicht das wird beweisen, dass sie siiH 
steht."') . . . „Bilden Sie sich auch nicht ein, dass die Briefe des 
Papstes Zacharias, worin er den heiligen Virgilius verdammte, weil dieser 
behauptete, es gebe Gegen fiiissler , jene neue Welt vernichtet haben, 
oder dass, wenn gleich der Papst diese Meinung für einen sehr ge- 
fährlichen Irrthum erklärte, der König von Spanien sich schlecht 
dabei gestanden, viel mehr dem Christoph Columbus, der donbet 
kam, als dem Papste, der nicht dort gewesen war, geglaubt w 

haben. ^ Was folgt daraus : „dass es nicht die päpstlichen Dullen 

allein sind, welche die Wahrheit der Thatsachen beweisen, sondern 
dass im Gegentheil erst die Wahrheit der Thatsachen die Bullen 
annehmbar macht". ^) Wie übereilt es jedoch wäre, aus solchen 

') Paccal nigt hinzu: it, si Von avatt dts obiervatümi constaitles ;■' 
prouvassenl gut c'tit eilt gut toumt, lous Us hommts ensembU m Vempiil''- 

-Man hat mit Recht bemerkt, dass Pascal hienach die Wahrheit des Coper- 
nicanischen SysCema noch dahingestellt sein lasse. Fqt die Sache Bclb^t 
um die es sich hier handelt, ist dies ohne Bedeutung, denn es bleibt nii 
äo behauptet, dass* auf wissenschaftlichem Gebiete keine andere Autorität,, 
als die Evideni des Beweises gilt. Nur ist die vetschiänkte Form, in ilfr : 
Pascal sich über diesen Gegenstand ausdrückt, für seinen Slandpuuct den- 
noeli chprakleristisch; denn abgesehen davon, dass jener Einwurf gegen Jit 
Jesuiten: es war vergeblich, dass Ihr gegen Galilei" etc. nur dann scia 
volles Gewicht hat, wenn die Bewegung der Erde nunmehr allgemein lUgc- 
standen würde, so scheint noch vielmehr Pascal sich desselben nar il3°° 
schicklicherweise bedienen 2U können, wenn mindestens ihm sellist Gilil^i^ 
Satz mehr, als nur probabel war. Wir müssen auf die Behutsamkeit im Ausdrud 
und woraus sie sich bei ihm erklärt an einem andern Orte lurückkommen. Vor- 
läufig sei nur bemerkt, dass das heilige Oßicium die Richtigkeit des Cop''- 
nicanischen Systems nur als Hypothese zu behaupten erlaubt hatte. 

') Pascal's grössere Kühnheit in diesem Beispiele erklärt sich theils i"' 
der Sache selbst, theils aber auch daraus, dass der Auctorität des Papste* i('* 
eines Heiligen gegenübersteht und der ganze Fall veraltet ist, während asi 
des Galilei (t 1642) noch in frischem, vorwarfsvollem Andenken stand, ito- 
noch hält es Pascal fiir gut, hinzuzufügen, dass die thataächliche WideileEi^äS 
des Papstes Zacharias zum Voithcil der Kirche gediehen ist, fuisjac "''' ' 
procura la connaüsance de P&vangilt ä tant de peuples gut fussenl f^ '"'" 
leur inßdäiU. ' — BiSs die Wahl des ersten Beispiels keine Schwierigkeilf" 
machte, liegt auf der Hand, denn es hält sich in TJebereinstimmung mit ,>/''.'^- 
und gloire" der Franzosen. 

3) l8"e 1. p, 345: ce nt sott fias Us bulles seults gui preuvetU la v/riU ^'' 
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Exclamationen auf Pascal's Bruch mit dem kirchlichen Auctoritäts- 
prindp zu schliessen, das müsste uns, wenn wir sie genau besehen, 
schon aus dieser letzeren erhellen: „Es sind nicht die Bullen allein, 
oder für sich allein" — ; denn unmöglich wäre dieses einschrän- 
kende „allein", wenn Pascal aus seiner früheren Behauptung, dass 
keine Macht der Welt diuch blosse Auctorität von einer Thatsache 
überzeugen könne, auch nur die einfachste Consequenz ziehen wollte. 
Dass es aber dazu nicht kommt, ist nicht zufallig, sondern gehört 
ganz zur Eigenthümliclikeit seines Standpunctes. Die einzelnen An- 
läufe zu einem kritischen Verfahren mögen noch so kühn aussehen: 
sie sind nur wie die planlosen Aeusserungsweisen einer verzweifelten 
Nothuehr, m der sich am Ende allerlei Volk auf ziemlich ähnliche Weise 
:u benehmen pflegt. Aus Noth und Verlegenheit werden von der imter- 
liegenden Partei Principien geltend gemacht, an die sie früher niemals 
dachte und die sie von demselben Augenblicke an, in welchem sie etwa 
selbst zur Herrschaft gelangt, weder verleugnen wird. Es ist ein rein 
subjectives Bedürfniss, das sich Geltung zu verschaffen sucht; genau 
nach dem Maasse des eigenen Bedüfnisses wird dSs Recht auf Be- 
fried^ung bemessen, — und wehe dem, der eine Kleinigkeit mehr 
verlangt; die ihm scheinbar Verbündeten werden im Nu seine ge- 
hässigsten Gegner. Nur so sind die einzelnen freisinnigsten Prote- 
stationen Pascal's gegen die päpstliche und kirchliche Unfehlbarkeit 
aufzunehmen; sie haben für ihn selbst keine principielle, allgememe 
Gültigkeit, sondern nur eine zufalüge, durchaus beschränkte. Auf 
mehr positive Weise ergiebt sich dasselbe schon daraus, dass Pascal 
auch jetzt noch nicht nur bereit ist, die Frage nach der Thatsache 
aufs neue untersuchen zu lassen, sondern auch um Niedersetzung 
«iner zweiten Commission') „zu feierlicher und regelrechter Ent- 
scheidung" derselben sehr angelegentlich bittet. Was heisst das 
anders als: „wir haben gegen das päpstliche oder kirchliche Forum 
als solches nichts einzuwenden, sobald dessen Wahrspruch zu unsern 
Gunsten ausfallen wird?" Ja, wenn ein Citat aus dem heiligen 

faits; mais gu'art contraire, sclon Us canonistts nUmes, c'est ia viriti des fails 
f"' Te?id Us buäss recfvabUs. 

') P-34I: ona guelque suJet dt mpplitr Sa Sainttti avec touU l'ku- 

iHliu possä/le, de faire examöur ce faü en frisence des docteurs de l'un et 
■fe l'autri parti, aßn d'eit pouvoir f armer une d^dsion soUnnelle et rtgulüre. 
3'19' U seul moyen d'en bien juger et d'en persuader U monde, est d'examiner 
a Uvre en um conflrence rigUe, comme on vous le demande depius si longtemfs. 
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dessen sich PascaJ bedient, um die jansenislische Unter- 
scheidung zwischen Thatsache nnd Glanbensfrage zu rechtfertigen, 
nicht ganz unnütz sein soll, so tnüsste man annehmen, dass es sogar 
nur die bei der päpstlichen Entscheidung begangenen Fonhfehler 
wären, welche eine TÖUige Unterwerfung imter dieselbe für ihn and 
seine Freunde — tind wie nur vorläufig — unmöglich machten. 
„Man lese die Einwürfe and die Antworten, damit es zu einer auf 
Keimtniss der Sache selbst .beruhenden und in aller Form gefällten 
Entscheidung komme, und nicht zu einem blossen Schmähen ohne 
Untersuchimg". Wie nahe liegt es doch, hier die Frage aufzuwerfen, 
was Pascal zu thun gedenkt, wenn diesem Wunsche willfahrt und 
nur noch feierlicher als bisher und mit ähnlich geschäftsmässiger 
Förmlichkeit, wie dieser und der für einen Heiligen, so Bischof 
Jansenius auf's neue für einen Ketzer erklärt wird? Wird Pascal, 
dass demselben sein Recht geschehen, dann auch glauben? Nein, ihm 
gilt ja des frommen Bischofs Rechtgläubigkeit und dass ihm Unrecht 
geschehen sei, für eine unzweifelhafte „Thatsache", und so wird er 
sich wieder auf ^en Satz zurückziehen, dass gegen eine solche „alle 
Auctorität", auch die einer zweiten und dritten Untersuchungscom- 
mission nichls entscheidet. 

Am meisten geschwächt wurde aber die Kraft der ganzen Polemik 
endlich dadurch, dass Pascal und noch mehr seine dienten die ganze 
Tragweite des von ihnen vertheidigten Grundsatzes verkannten, und 
als dieselbe ihnen aufzudämmern anfing, davor zurückbebten, Oder 
was gab es Erschreckenderes für die guten Jansenisten, als wenn ihnen 
von gegnerischer Seite vorgehalten wurde, ') dass durch ihre strenge 
Scheidung zwischen Thatsachen und Glaubenssätzen die Gültigkeit 
der ältesten Concilienbeschlüsse nnd folgerichtig das Ansehen der ' 
heiligen Schrift selbst in Frage gestellt werde? Und wie wenig Hess 



) Diesen Einwand erhebt Erzbischof Perefiie im Jahre 1664 gegen die 
Nonnen: Wenn es wahr ist, dass der Papst and die Kiiche , 

in Thatsachen nicht untrüglich sind, — so kann man durch dieselbe 

Maxime den Grund unseres Glaubens umstürzen. Könnte ich nicht nach 
derselben abscheulichen Meinung sagen, es sei mir erlaubt zu zweifeln, was 
die heilige Schrift sagt? Ist es nicht eine Thatsache, wenn es sich daiom 
handelt, zu wissen, ob die Vulgata, welche mir die Kirche heutzutage als 
die wahre heilige Schrift vorlegt, eorrect gedruckt und treu übersetzt ist? 

Ist es nicht eine Frage über ein Factum, ob die allgemeinen Con- 

cilien, die über Glaubens pancte entschieden haben, legitim und frei versam- 
melt waren? (Reuchlin, II., S. 188.) 
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sich mit Arnauld's woblgemdnter Clansel praktisch ausrichten, dass 
nun das Recht der Kritik niemals auf die „geoffenbarten" 
Tliaisachen auszudehnen gedenke! Jede Verallgemeinerang der 
Streitfrage konnte nur dann von günstigeni Erfolge sein, wenn die 
Jansenisten entschlossen waren, sich für das Recht ihres Wider- 
sprachs excommuniciren zu lassen; insofern sie aber gerade dies 
als das schUmmste aller Uebel fürchteten und vertiüten wollten, war 
das an sich hoffnungslose Verfahren, ihre Streitfrage als „ganz ver- 
einzelte" zu verfechten und in Erwartung „ausserordentlicher Ereig- 
nisse" von Tag zu Tag hinzuschleppen, immer noch das beste, dessen 
sie sich bedienen konnten. 

Wenn wir aber insoweit, und mindestens bis zum Jahre 1657, 
Pascal in völliger Uebereinstimmung mit den übrigen Tonangebem 
und namentlich mit Amauld finden, ' so scheint die Frage nach der 

ichliesslicben Differenz zwischen ihm und der Partei des grossen 
DocCors von um so grösserem Interesse, jemehr sie von letzterer vei^ 
Üeinert, verleugnet oder mindestens verschwiegen, von den neuesten 
Darstellern der Geschichte Port-Royals hingegen als so bedeutungs- 
voll angesehen und ausgebeutet wird, dass, wenn sie Recht hätten, 
iler sterbende Pascal von dem der Provinzialbriefe durch eine kaum 
^'eringere Kluft getrennt wäre, als der ascetische Pascal vom schön- 
geistigen Verehrer Montaigne's vor seiner Bekehrung. Vor Alien 
iiatSainte-Beuve') mit bewundernswerthem Scharfsinne die dunkelsten 
und dürftigsten Nachrichten über diese letzte Entwickelnngsphaise 
unseres Helden zu einem so bestechlichen Gesammtbilde zu vereinigen 
gewusst, dass es einem fast leid thut, die historische Richtigkeit des- 
selben in Anspruch nehmen zu müssen. 

In wieweit und aus welchen Gründen wir uns dennoch dazu 
genöthigt sehen, ist im nächstfolgenden Abschnitt zu untersuchen. 



') P. R. HL, p. 17 ff,, 370 ff. Viel vorsichtiger, aber auch viel 
«eiliger bestimmt und darcbsichtii; behandelt Renchlin „Pascal's letztes 
Verhäliniss zu den Theologen von Port-Royal", a. a. O. »lo ff. Dass es 
Päscil „bedauert haben sollte, mit diesen so lange gemeinsam gearbeitet zu 
tiiben" scheint aus keinA glaubwürdigen Quelle begründet werden zu können. 
Auch stünde eine solche Versicherung Pascal's, die einem vollständigen 
Bruch mit den Häuptern des Jansenisrnns gleichkäme, mit der unbestrittenen 
lortdauer des personlich freandsc haftlichen Verkehrs mit eben denselben in 
unlösbarem Widerspräche. 
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So unhislorisch es ist, die sehliessliche Meinungsverschiedenheit 
zwischen Pascal und den anerkannten Häuptern von Port-Royal über 
die Unterzeichnung des Formulars, die hier vorzugsweise in Betracht 
kommt, als eine vollständige Trennung der bisher Verbündeten auf- 
zufassen, so berechtigt sind wir andererseits zu der Annahme, dass 
Pascal's Verhältniss zu den „Säulen- Apjosteln" der ascetischen Ge- 
meinde vielmehr niemals denjenigen Grad von Innigkeit und völliger 
Abhängigkeit erreichte, auf den heruntergedrückt so mancher andere 
Genosse') gleicher Weltflucht sich rühmen konnte, als bedeutungs- 
loser Tropf auf jede selbständige Bewegung verzichtet zu haben. 
Pascal brauchte nicht mehr, als ein knappes Triennium, um bei den 
Professoren Port-Royals, den „grossen Doctor" nicht ausgenommen, 
nichts weiter lernen und sich vielmehr selbständig und gleichberech- 
tigt an ihrer Seite habüitiren zu können. Ja er war mittelst seiner 
ersten Dissertation so sehr an die Spitze der Bewegung gekommen, 
dass der berühmte Doaor Amauld, die nominelle Schutzwehr Port- 
Royals, auf einmal selbst mit zu den durch Pascal's Feder und i 
Geist Vertheidigten gezählt werden konnte. Und wie dankte man | 
dem täglich einfluasreicheren Secretär von Port-Royal seine unschätz- 1 
baren Ritterdienste? Schlecht, und nirgends schlechter, als da, wo 



*) Eximpla odiosa: Einer von den Einsiedlern konnte sich auf seinem 
Sterbebette vom eigenen Beichtvater bestätigen lassen, dass ,er seit seiner 
Bekehrung nicht ein einzigesmal nach freier EntSchliessung gehandelt habe. 
Fontaine, Mim. Ein änderet wollte in der Hitze des Fiebers ohne Erlaub- 1 
niss — nicht des Arates, sondern des geistlichen Directeurs kein Glas Wasser I 
trinken. — Fontaine kann von sich selbst berichten, dass er sich auf 
Commando des M. le Maitre und Manguelen — albern und unhöflich gegen 
M. d'AndUly benehmen musste: tious aimei bien M. d'Anääly, fragte le 
Maitre . . . Voas aüez donc etre bün aise de le voir? — Jt l'esfire aussi..- 
— Mais si on vaus disaii de n'avoir foint d' impressement de le •Doirf Qu' 
feriez-votis ? — Je ferais ce gu'e ton m'ordormiTait. — S'it vous rencnntr' 
£n chemin, nu dit-il, tUtoumei-voHi adrdlemtnt. S'ü ■vous trouiiait nJs-ä-i^i '' 
gu'il vous parläl, ne refondei gu'ä demi-mot et comme ä baton rompu ; - ■ ■ ■ 
Peurrüt-vous contrefaire le «iais? Fontaine unterzieht sich dem geistlichen 
Eiercitium, das keinem jesuitischen nachsteht, trotz innerlichen Widerstre- 
bens: Pourquoi m'attirer un ridicule, disais-je en Moi-mStHe, und mit dem 
Ausruf: Jusqu'oü faut-il que robiissance aüU? A. a. O. I., HJi ff. Aber i 
natürlich, Gott legte auf den Gehorsam erheuchelter Dummheit seinen 
Segen, p. 296: Le manque de sagesse a Hi four tnoi une sagtsil tris ava'- \ 
tageuse. 
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man am unmittelbarsten von ihnen profitirte; der jusie milieti des 
Jansenismus hatte für dieselben von vornherein kein richtiges Verständ- 
niss. Leute, die es sich zum Verdienst anrechneten, die Schriften 
der Gegner gar nicht zu lesen, (was freilich Dr. Amauld nicht von 
sich rühmen konnte!), die es für ein unverdientes Glück hielten, 
„die Wahrheit geduldet zu sehen" und für ein ungleich grösseres, 
widerstandslos für dieselbe leiden zu dürfen; Leute, die ihre Fasten 
und Kasteiungen verdoppelten, um nicht nur für sich selbst Gott Ge- 
niige zu thun, sondern auch für die Feinde, insofern diese des gött- 
lichen Erbarmens um so würdiger erschienen, „als sie ja wohl nur 
aus Unverstand eiferten, nach ihrer Ueberzeugung aber gewiss auch 
— vielleicht nur mit wenigen Ausnahmen — das Gute wollten", 
solche Leute waren denn doch mehr, als nur graduell von Pascal 
verschieden, der zwar auch seinerseits die Jesuiten für würdig hielt, 
dass sich Gott ihrer erbarmte, für werth und reif aber auch, dass 
sie ausgepeitscht würden, fä Itre foueüis, mes rivirends pires, 
ßagelteniur! l6"' 1, p. 289.) 

Hatte man früher an der allzu weltlichen Form der Pascal'schen 
Polemik Anstoss genommen, so empfand man jetzt ein heiliges Grauen 
vor seiner maasslosen Heftigkeit So sollte die Wahrheit nimmer ver- 
theidigt werden. Die Waffen Pascal's waren zu fleischlicher Ait, 
während dem Christen nur geistliche erlaubt sind; ja die Frömmig- 
keit Port-Royals, die lediglich in demüthiger Unterwerfung unter 
Gottes Rathschlüsse besteht,') lehrt jede Vertheidigung durch Men- 
schen verschmähen. Ihm ist es ja ein Leichtes, seine Auserwählten 
durch „Wunder und grosse Zeichen" zu erretten, sobald seine Zeit 
iommt; thut Gott dies nicht, so verwirklicht er seinen Willen durch 
seine Feinde, und ihren Schlägen sich murrend zu widersetzen ist im 
fitünde genommen nichts anderes, als ein kindisches Sichauflehnen 
gegen Gott selbst. „Der auch den Gottlosen geschaffen hat 
^um Tag des Gerichts" wird schon seine Zeit finden und es bedarf 
keiner menschlichen Hülfeleistung, um zu verhindern, dass jener 
seinen beschliessenden Willen durchkreuze; im Gegentheil, auch der 
schlechteste Mensch ist wollend, oder nicht, ein blindes Werkzeug 
ia der Hand Gottes. St. Cyran und de Sacy wissen sehr gut, dass 

') Fontaine I. p. 168: S'humilier, souffrir et dipendre de Dieu est 
ioute ia vU chritiefoie. Vyl. 11., 186 zum Lobe dei Zeit der Verfolgung; 
"" Äati trop heureax de Ce qu'on n'avail — qu'ä frier et ä se soumeltre. 
Drejdorff, Pücal. 22 
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sie auf den Befehl Gottes, und nicht, wie es den kurzsichtigen Men- 
schen erscheint, auf den Befehl der königlichen Minister in's Gefang- 
niss geführt werden; so brauchen sie auch gegen diese und ihre 
Urtheile ebenso wenig anzukämpfen, wie einst Christus gegen den 

ungerechten Richterspruch des römischen Landpflegers Jemehr 

es mit der Verfolgung gegen Port-Royal Ernst zu werden droht, 
desto mehr gefallen sich die FortgeschrittenstMi in Vergleichungen 
der trüben Gegenwart mit der Leidenszeit Christi und seiner ersten 
Bekenner, und (Ue glaubwürdigsten Berichte über ihr Verhalten lassen 
uns nicht bezweifeln, dass sie in der praktischen Erfüllung des Ge- 
botes der Feindesliebe und der bedingungslosen Ergebung in den 
Willen Gottes in Uebereinstimmung mit ihren grossen Vorbildern 
das Menschen Mögliche nicht blos den Andern anempfohlen, sondern 
auch selbst geleistet haben. Doch war es längst nicht die Conse- 
quenz dieser trotz christlicher Färbung fatalistischen und sittlich-un- 
fruchtbaren Frömmigkeit allein, die sie in einen zunehmenden Gegen- 
satz zur Verfahrungsweise Pascal's hindrängte; man wollte Ja auch 
unter allen Umständen römisch-katholisch bleiben und hatte nicht 
die leiseste Ahnung von der Möglichkeit eines Gott wohlgefälligen 
Verhaltens, das sich auf Kosten des Gehorsams gegen die höchste 
kirchliche Auctorität geltend zu machen versuchte. Der fromme 
St. Cyran, das älteste Orakel Port-Royals, hatte gesagt, dass man 
eher „die grössten Unordnungen" in der Kirche dulden, als in eine 
Scheidung von der Kirche einwilligen sollte, weil diese selbst von 
allen Uebeln das grösste wäre. ') Nun wühlte Pascal den Riss, der 
die Frommen auf immer von dem geheiligten Mittelpunct der Kirche 
zu trennen drohte, wie es schien, immer breiter und tiefer; seine 
heftige Polemik war wohlgemeint, aber unklug und verwegen; sie 
erfüllte die vertheidigten Freunde mit nicht geringerer Furcht, als 
die bekämpften Gegner. Es ist nicht nothig anzunehmen, dass sie 
Pascal's Verfahren öffentlich tadelten. Dafür war dieser talentvollste 
Schüler Singlin's, der doch auch in anderer Hinsicht soviel Ursache 
zu dankbarer Freude gegeben hatte, bereits zu bedeutend und selb- 
ständig geworden; man musste insgeheim und mit Schonung auf 
ihn einzuwirken suchen, wenn man ihn zu grösserer Mässigung gegen 



') Fontaine L, p. l^Z...deiuivreeiaiiremententoiitesmimiirtsl'<mtoräi 

et la tradition de V&gUse li tena.it qit'ü Jaüait sufforter nen seuUrwt 

tous les plus granäs disordres, mais la mort mime, plutSt que de s'en s4parer, 
^rcequi cette siparatitm Hau le plus grand des maux. 
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die gemeinsamen Gegner bestimmen wollte. ... Ob man dies ver- 
sucht hat? Wir wissen es nicht, können aber aus dem Verlauf des 
Formular-Streites mit Wahrscheinlichkeit schliessen, daSs es wenig 
gefruchtet haben mag. Geistliche Einwirkung, die sich nicht auf 
geistige Ueberlegenheit stützt, ist in der Regel ein sehr stumpfes 
Messer- 
Schön an le Maitre hatten die Beichtväter der Wüste in dieser 
Hinsicht lehrreiche Erfahrungen gemacht, und Pascal imponirte ihnen 
ungleich mehr, als le Maitre. Dieser fügte sich, sobald man ihm 
in's Gewissen redete, dass er in Verachtung seiner selbst und der 
ihm verliehenen Gaben jioch weitere Fortschritte machen könne; 
über Pascal's fort und fort gefürchtetes Genie versuchte man nicht 
einmal eine so unbedingte Herrschaft. Dafür galt freilich auch le 
Maitre für einen Eingebomen und Vollbürger des Stammes Juda 
oder Benjamin; Pascal nur als Beisasse in Zion, im günstigsten Falle 
als Proselyt der Gerechtigkeit. Der redselige Fontaine weiss von 
Allen, auch von den unbedeutensten Verwandten und Bekannten Port- 
Royals mehr zu erzählen, als von Pascal, von seinen Verdiensten 
mn dasselbe kein Wort; und während er die des grossen Doctors 
bei jeder Gelegenheit recht geflissentlich herausstreicht, geschieht der 
Pascal'schen Briefe nicht einmal Erwähnung. Dieses Todtschweigen 
derselben ist bei Fontaine, dem Vertrauten Amauld's und de Sacj^s, 
nur als ein absichtliches zu begreifen, oder gar nicht. Selbst wenn 
man des guten Glaubens und Aberglaubens lebte, die Zeit des Waffen- 
stillstandes vom Jahre 1656 auf 57 an nur dem Einflüsse der gött- 
lichen Wunder mittelst - des heiligen Dornes zuschreiben zu müssen, 
ist Pascal's Nichterwähnung im Streit über das sogenannte Factum 
rein unbegreiflich, so lange man voraussetzt, dass dessen Einver- 
nehmen mit den jansenistischen Freunden um diese Zeit noch keinerlei 
Störung erlitten habe. Indessen, wir finden ihn berücksichtigt; da, 
wo Fontaine uns erzählt, wie der nnr auf Gott vertrauende de Sacy 
noch mehr durch die Friedensstörungen seiner Freunde, als durch 
die der Feinde gehtteh habe, ') ergänzt er die Beredtsamkeit seines 
bisherigen Schweigens über den unbequemen Polemiker: denn dass 



') Fontaine Mem.II., p, 186. Et ccmme toulUmonde n'av 
!t la mime tranqaiüiti qtic lui, en voyant — les tumuUes gut 
tl et gui les toin:haiefit plus sensibleTtient que ceux-m^mes q 
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hier an erster Stelle Pascal und an zweiter ') nochmals Pascal g-e- 
meint sei, ist mit Händen zu greifen. Oder wer sollten die sein, 
die „den Steuennännern des schwankenden Schiffleins" dadurch so 
viel Sorge und Noth verursachten, dass sie in ihren Reden mehr 
Eifer und Leidenschaft, als Klugheit und Glauben an den Tag leg- 
ten? und gar „die Anderen", die sich zu lauter Klage gegen die 
Urheber aller dieser Ruhestörungen hinreissen Hessen und „ein wenig 
zu offen" heraussagten, was sie darüber dachten? „De Sacy", wird 
uns weiter erzählt, „seufzte oft über diese unruhigen, im Glauben so 
wenig befestigten Geister, er hielt es für seine Schuldigkeit, diese 
Leute(!) in die Schranken ihrer Pflicht zu verweisen, sie ihre Reden 
voll Erbitterung und Klage in Gebete verwandeln zu lassen und zu 
erklären, dass man ihn selbst sehr kränken würde, wenn man es in 
Zukunft im geringsten an Hochachtung für diejenigen fehlen lassen 
sollte, über die man sich beklagte, so -gewiss seine eigene Hoch- 
achtung für dieselben sich nie verleugnen werde"') . Hoch- 
achtung für die Jesuiten! für dieselben, die er soeben Feiglinge und 

'] Es verdient berücksichtigt zu werden, dass Fontaine an derselben 
Stelle, wo er von der Meinungsverschiedenheit der Parteien in Porl-Ro3'ai 
spricht, welche die Leitung desselben zu einer drückenden Last gemacht 
haben, troti seines unbestimmten ,Jartt dt difffrentes ptrsonnes", ja trotz 

seiner angezeigten Theilnng: U$ uns Us aulrei — ^ — schliesslich 

nur Eine Partei kennzeichnet und dem Tadel preisgiebt, die Partei Pascal's 
und diesen persönlich instar omitium: Les uns avaient an aile un peu trop 
chaud, it m parlant üs suivaient plus leur chaleur que la raison et la foi. 
lyautres — -*- — s'^etnportaient ä tnurmurer un peu trop contrc Us autgurs 
de tous eis troubUs et ä dire trop ouvertement « gii'äs pensaient lä-dessus. 
Zwischen diesen Einen und Andern ist gat kein Gegensatz ersichtlich; Pascal 
repräsentirt sie beide, und ihm gegenüber steht die Partei der Gemässigten, 
für die Fontaine die grossere (pastorale) Weisheit und den stärkeren Glau- 
ben (raison et fai) in Anspruch nimmt. Jene bewährte sich durch die allezeit 
respectSTolle Bereitwilligkeit, mit den Gegnern um jeden Preis zu unterhan- 
deln; dieser durch Verschmähen gelehrter Disputation und Polemik im Vet' 
trauen auf Gottes unmittelbare Hülfe: il faUait se soumettre ä taut avtc 
u ne igale paix, puisque Dieu cenduisait taut, 

') A. a. O. M. de Sacy ghnissant souvent de voir des espriis si inqaiets, 
si peu affermis dam la foi, se crut oiligi de faire rentrer ces persormei dam 
leur devoir, de faire changer en priires tous ces discours d'animositi et de plaintei 
et de diclarer q^on le hlesseroit beaucoup, si ä l'avenir an manquoit le ntains du 
mende — du respect pour ceux dont on se plcägnoit , et que pour lui, il Toä 
et TKuloii toujoars avoir pour ces personnes uit fond de respect qui ne se di- 
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Verräther genannt hat! diese Zumuthimg war zu stark für Pascal; er 
hätte seine besten Briefe selbst in's Feuer werfen und nicht den 
königlichen. Henker zur Besorgung dieses Geschäfts abwarten müssen, 
wenn er durch die Unzufriedenheit der gemässigten Freunde mit seiner 
polemischen Weise von einem Zuweitgehen gegen die Feinde hätte 
überzeugt werden können. Aber davon war Pascal so weit entfernt, 
dass er auf die Frage, ob er die Abfassung seiner Briefe nicht be- 
reue, vielmehr die sehr entschiedene Antwort geben konnte; „kräfti- 
ger würde ich sie machen, wenn ich sie noch zu schreiben hätte". ') 
Hiezu stimmt der eigenthümliche Schluss des achtzehnten Briefs: 
diese feinste, geistreichste Rechtfertigung seiner bisherigen Verfah- 
rungsweise, unter der Adresse des Paters Annat viel weniger an diesen 
gerichtet, als an die zahmen, wohlgesinnten, scrupulosen, aber auch 
furchtsamen und schliesslich undankbaren Freunde. Was ist der 
letzte Beweggrund ihrer Abneigung gegen Pascal's Polemik? Pascal 
^^eiss es. „Port-Royal fürchtet'") — lesen wir unter den letzten 
seiner niedergeschriebenen Seufzer — Port-Royal fürchtet Rom, den 
Hof, die Jesuiten und folgerichtig zuletzt Pascal selbst, nicht obgleich, 
sondern weil er dasselbe glänzender, als dass es ihm verziehen wer- 
den könnte, gegen jene vertheidigt hat Port-Royal weiss den Nutzen 
der Pascal'schen Polemik nicht einzusehen, weil es — kleinmüthig 
und engherzig — für deren aBferdings noch zweifelhaften Erfolg 
keinen besseren Maasstab, als den der grosseren oder geringeren 
Sicherheit seiner eigenen Existenz hat. Gegen solche Beschränkt- 
heit eines zaghaften Conventikelgeistes ist Pascal im Recht, seine 
Polemik mit der selbstbewossten Versicherung abzuschliessen, „dass er 
der Religion überhaupt einen beträchtlichen Dienst geleistet zu 
haben gjaube, und dass er nicht begreife, wie gerade diejenigen, 
denen die Jesuiten soviel Ursache zu reden geben, so behanlich 
stillschweigen können",^) und als Verdienst in Anspruch zu neh- 

'I „Recueil de plnsieurs piSces." Utrecht. „Jilus fortes", und nicht „plus 
franches", wie Sainte-Beuve meint, dass der Verfasser habe sagen müssen, 
■"enn er an die speciell lu Gunsten dts Jansenismus geschriebenen Briefe 
fiedacht hätte. Seine Hefligiteit machte man ihm lom Vorwurf, nichts weiter; 
'on Mangel an Aufrichtigkeit — das einzelne im Obigen (S. 291) bespro- 
chene Factom ausgenommen, — kann, wie wir weiterhin sehen, nicht im 
entferntesten die Rede sein. 

') Pens^es I., 268. (■5t ne crains rien, je n'esfire rten. Les niiques 
"' sont pas ainsi.} Le Port-Royal craint, et c'est une mauvaue poütique. 

1) igme 1, jji. Voilä le bien que j'ai eu pcur objet de procureT, gut 
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men, was sogar die eigenen Verbündeten seinem „unruhigen Geiste" 
zum Vorwurfe zu machen wagen: „Wenn auch das Unrechl, dass 
Ihr ihnen persönlich anthnt, sie nicht rührte, so müsste doch 
der Sciiimpf, den die Kirche erleidet, wie mir sclieint, sie antreiben, 
sich darüber za beklagen; abgesehen davon, dass ich bezweifle, ob 
Geistliche, zumat in Sachen des Glaubens, ihren Rnf der Verleum- 
dung preisgeben dürfen. , . Gleichwohl lassen sie Euch sagen, was 
Euch gefallt, so dass, wenn Ihr nicht zufällig mir Gelegenheit dazu 
gegeben hättet, den skandalösen Gerächten, die Ihr nach allen Seiten 
hin ausstreut, vielleicht nichts entgegengesetzt worden wäre"....') 

Ich erstaune über ihre Geduld", 

Auch so, und nur als Abschiedsgruss an den Pater Annat be- 
trachtet, verdienen diese Schlusszeilen der Pascal'schen Briefe die 
Anerkennung, ein mit ihrem Gesamratcharakter wohl zusammen- 
stimmendes Finale zu bilden; bis zum letzten Wort kein Zugeständ- 
niss, keine Abschwachung, keine HÖflichkeitsphraae für seine Gegner. 
Im Gegentheil, bis zum letzten Wort bleibt, so unerschütterlich fest, 
wie seine moralische Ueberzeugung von ihrer Nichtswürdigkeit, so 
kräftig und kühn und bitter deren wirksamster Ausdruck: dass 
er, obgleich er allein stehe in ungleichem Kampfe, sie nicht furchte, 
sondern verachte . . . Das hatten sie so oft von ihm hören müssen; 
damit hat er sie aufs todtlichste, wie vor ihm kein Anderer, ver- 
wundet; damit kehrt er ihnen, „als überführten Verleumdern und 
Feiglingen, deren heuchlerisches Wesen nunmehr vor aller Welt auf- 
gedeckt liegt",') mit vornehmer Geringschätzung den Rücken. 

Aber mit seinen geheimsten Gedanken und Empfindungen verweilt 
Pascal über dem Niederschreiben dieses psychologisch interessanten 
Schlusswortes nicht mehr bei den Gegnern, sondern bei den furcht- 
samen, lauen, zum TheU sogar misstrau i sehen Freunden, und sein 
letztes Wort zu ihrer Vertheidigung bei Pater Annat: „Sie lassen Euch 



tue sembU si considlrable four taute la religion, qae j'ai dl la päni ä com- 
prendre, commmt ceux & qui vous dormei tan/ de sujet ä parltr feuveni de- 
meurer da?is U säeace. Cf. Pensees I., 167: yamais Us saitits ne se sont 
tos; . . . ü fatft crier plus haut qu'on est censuri plus injustement eU. 

*) iS"« ]. p. 3S4- pevt-itre rün (nnd das ist hier gleich „per- 

sorme") ne se serait opposi aux impressions scandaleuses qui vous lenui de 
tous citis. 

') A. a. O. p. 354. Afin — qite tous vos diguiscments itant dicovaertt 
ü paraisse ä tovt le munde , . . . 
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reden, was Ihr wc^t ; sie sind so fromm im Schweigen, dass 

ich glaube, sie übertreiben es" — ') wird noch viel mehr seine eigene 
wid gleichsehr eine treffende Erwiderung der ihm von ihnen ge- 
machten Vorwürfe. Denn dass es sich um solche jetzt im eigenen 
Heerlager handelt, liegt offen zu Tage, und die Eingeweihten durften 
auch aus einem an Pater Annat geschriebenen Briefe das Ihrige 
herausfinden. Es liess sich für sie, für die Herren Amauld, de Sacy, 
Nicole und Andere, mit Leichtigkdt auf folgende Weise in den Ton 
der directen Anrede übersetzen:") 

„Was ich erstrebt habe, meine Herren, ist von so bedeutendem 
Inleresse (nicht für einzelne Persönlichkeiten, nicht für eine Partei, 
nicht für Port-RoyaJ, sondern — ) fiir die ganze christliche Religion, 
iass man sich viel mehr, als über die oft gerügte Leidenschaftlichkeit 
meiner Polemik, „über Euer Schweigen verwundem muss"; denn um 
Euretwillen und in Eurer Person zunächst werden die heiligsten 
^Vahrheiten angegriffen; „gerade Euch geben die Jesuiten soviel 
C'rsache, zu reden", Euch selbst ond jene Wahrheiten zu vertheidi- 
£fn. Ihr begründet Ireilich Euer Schweigen mit dem christlichen 
Salze, dass man die Beleidigungen der Feinde ertjagen und ver- 
zeihen müsse, und Ihr habt Recht daran, nach Christi Vorbild „der 
Schande vor Menschen nicht zu achten"; „aber es handelt sich um 
Schimpf und Schande der Kirche; um ihretwillen musstet Ihr 
'lagötd auftreten, abgesehen davon, dass auch jene heilige Gleich- 
seitigkeit gegen den eigenen Ruf, zumal für Diener der Kirche, da 
iflre Grenze findet, wo die Echtheit und Lauterkeit ihres katholischen 
Glaubens in Zweifel gezogen wird." 

Was meinen persönlichen Beruf zur Polemik gegen die Jesuiten 
telfifft und was die Art, wie ich mich meiner Aufgabe entledigte: 
S" setzt auf Rechnung Eures Schweigens, was Euch daran missfallt; 
"'äenn etwas musste geschehen gegen den öffentlichen Skandal der 
Jesuiten, und doch wäre, ohne meine zufällige Betheiligung an der 
-äche, wahrscheinlich — nichts geschehen". . . „Ihr sagt, dass Ihr 
Euch nicht fürchtet; weshalb auch? ich wenigstens weiss sehr wohl, 
ms es Euch weder an den Mitteln, Euch zu rechtfertigen, noch an 

') A. a. O. ye les iiaie nianmoins Ji religUux ä st taire gut je crains 
i»'ü n'y ait m cela de Vexciz. 

') A. a. O. 354. Es bedarf hier keiner andern Veiändeiuag, als einer 
ourcligeijenden Verwechslnng der Pronomina zweiter Person mit denen dritter 
und umgekehrt 
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der Geschicklichkeit, sie zu verwerthen, noch an Eifer für die Wahr- 
heit fehlt — ; aber nur . um so unbegreiflicher ist mir Eure Ge- 
duld ; eine Geduld der Frömmigkeit, ein Schweigen aus Er- 
gebung, ganz gewiss! aber ich furchte, Ihr, übertreibt's!" und wie 
dem auch sei, „ich für meine Person glaubte nicht schweigen zu 
dürfen". 

Ob „die Herren von Port-Royal" dieses Postsciiptum der Pro- 
vinzialbriefe nun auch wirklich so direct auf sich bezogen, wie es 
nach unserm Dafürhalten unter der fremden Adresse ihnen zugedacht 
war, ist nicht zu ermitteln, und mag selbst zweifelhaft erscheinen; 
die uns hier interessirende Frage über Pascal's Stellung zur geist- 
lichen Politik Port-Royals ist es um so weniger, und die Thatsache, 
dass er den Vertretern 'derselben schon um diese Zeit den Vorwurf 
„unkluger, leidenschaftlicher Ueberstürzung" ') durch den entgegen- 
gesetzten ,4hrer — vielleicht superklugen, zaghaften Passivität" ver- 
gilt, steht um so sicherer. 

Dass für Pascal von seinem freimüthigen Protest gegen den 
jesuitischen Unfug bis zu einem ebenso freimüthigen gegen den 
Papst, wenn er jenen beschützte, noch ein grosser Schritt war, und 
von da bis zum Protest gegen das Schreckbild kirchlicher Auctorität 
überhaupt, ein noch viel grösserer, mag leicht zugegeben werden, 
und es Hess sidi von hier aus noch nicht voraussehen, wie weit 
Pascal sich freimachen würde; aber über Eine Schranke sehen wir 
ihn hinaus: der Vormundschaft Port-Royals und seines Directeurs 
ist er entwachsen. 



') Im Gegeosatie zu de Sacy's Klage über die tuntultes qu'excilaim 
ses amis, veidieiH noch insbesondere folgende Stelle Pascal's unsere Beachtuni;. 
welche den letzten Sati seines letzten Briefs bildet; ptndant que votts ni 
IravailUrts qu'A y tntretmir le troubU, ne doutez pas gu'ü ne se troutie da 
enfans dt la paix qui se croironl obUgis d'tmptoyer tous Uurs efforls jtOKf 
_v consenier la IranquäliU. 
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ERSTES KAPITEL. 

NEUE ENTTÄUSCHUNGEN. 

Es ist peinlich, dem letzten Act im Leben eines gefeierte 
Helden die Bezeichnung „Untergang" oder „Niederlage" geben z 
müssen; aber die prosaisch-nackte Wirklichkeit der Geschichte ve 
stattet dem Biographen Pascal's für dessen letztes Quinquenmur. 
gleichwie dem Darsteller der Geschichte Port-Royals für die letzte 
fünfiig Jahre seiner Existenz, keine andere. Darüber ist kein Zweife 
am ehrwürdigen Jansenistenkloster und an „seinem Genius" vollziel 
sich dasselbe tragische Geschick, an beiden auf Grund des ungi 
löslen Widerspruches mit sich selbst. Nur über eine Frage gilt_ i 
noch immer zu rechten: ob Pascal seine Niederlage ebenso sehr ve 
schuldet^ hat, wie jenes die seinige? oder ob wir wenigstens in ihi 
und den wenigen ihm enger Verbündeten ein paar Märtyrer prot< 
suntischer Freiheit zu beklagen haben? Es giebt eine wohlfeile Ar 
°uch noch nach Darlegung aller darauf bezüglichen Actenstücl; 
jsne Frage zu verneinen und diese zu bejahen. Man kann de 
katholischen Kirche eine Consequenz andichten und ihr sogenannt 
""esen" so eng mit scharfen Strichen umzeichnen, dass es darai 
l"n nicht schwer sein dürfte, ihr sogar manchen ihrer gefeiertste 
Helden und heiligen Väter zu entreissen. Aber die katholische Kirch 
sonnte sich dagegen revanchiren; sie konnte mitten in protestant 
«tien Ländern und auf ihren gefeiertsten Hochschulen eine Aushebun 
ialten, deren Erträgniss den ihr zugefügten Schaden mindester 
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wieder ausgliche. Wir »interlassen das besser; denn es ist gar 
nichts dabei zu profitiren. Katholicjsmus und Protestantismus 
sind Gegensätze, und es macht dem scharfsinnigen Religionsphilo- 
sophen kaum grossere Mühe, als Vergnügen, sie so bestimmt gegen* 
nander abzugrenzen, dass sie wie grundverschiedene Qualitäten kein 
tom mit einander gemein haben. Aber wo sind die Katholiken, 
id wo auch die Protestanten, die je als absolute Typen und 
msequenteste Vertreter der durch diese Bezeichnung gegebenen Be- 
riffe gelten könnten? Sie sind — jedenfalls überaus selten. Denn 
ich wider ihren Willen werden die einen vorwärts gedrängt, und 
ine sich dessen immer bewusst zu sein, die andern gebunden; un- 
löglich ist den einen die äusserste Consequenz ihrer absichtsvollen 
nterwerfung unter fremde Auctorität, und nie vollendet bei den 
ndern das Werk der Freiheit, die sie bekennen. Hienach scheint 
lan allerdings mit gleichem Rechte sagen zu körmen: die Janse- 
isten waren Protestanten , nur nicht consequent , wie : sie waren 
atholiken, nur nicht von den besten. ') Aber schief wäre ein 
)lches Urtheil doch, und namentlich — von dem es zumeist gelten 
>11, in seiner Anwendung auf Pascal. Ob wir ihn noch ganz zu , 
nde seines Lebens als einen der Unsrigen anzuerkennen haben, , 
lag an seinem Orte untersucht werden; bis jetzt lässt sich tou 
ascal nur sagen, dass er innerhalb der Schranken des Katholicismus 
is zur äussersten Grenze gegangen ist und durch sein Beispiel ge- 
;igt hat, wie sich die engeren Kreise, mit denen die kirchliehe 
itctorität den einzelnen Gläubigen umspannt hält, durchbrechen 
ssen, ohne die letzte Ringmauer, welche das heilige Gebiet vom 
röfanen der Schismatiker abgrenzt, zu überschreiten. Dass es eine 
)lche giebt und dass es darüber nicht hinausgeht, weil da die geistige j 
Mt wie mit Brettern zugenagelt ist, dies ist für den Unterschied 
larakteristisch. Während ein protestantisches Bewusstsein daran 
nstoss nimmt, sich zu beengt fühlend durch jede, wenn auch 
eitest gezogene Schranke, durchmisst manch' katholisches mit Be- ; 
underung und Dank „den schönen freien Raum", den auch die 
silige Arche für vereinzelte vornehmere Bedürfnisse zur Verfügung 
estellt hat. Der gewöhidiche Passagier kennt diese freilich nicht; 



') So ungefähr C. A. Wilkens in Hilgenfeld's Zeilschrift fiir wissen- ' 
;haftliche Theologie, 1859. S. 223. Es fühit oichl weiter, wenn man mii 
ainle-Beuve als das Charakteristische Port-Royals geltend macht, da^s 
( in einigen Bogmen mit Rom. in andern mit Genf übereinstimmte. 
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er behagt sich zeitlebens im Zwischendeck: der Raum ist spärlich, aber 
der sicherste. Ihm vergleichen wir jenen engsten, aber garantirtesten 
und recommandirtesten Kreis der Kirche, in dem der grosse Haufe 
seine Discipitn und Befriedigang findet. Hier verehrt der unbefangen 
Gläubige durch schweigenden Gehorsam den Beichtvater des' Dorfes 
und dessen Heiligen; hier befolgt der gebildete Convertit den leise- 
sten Wink seines absi<^htsvoll gewählten Directeurs, Schon in einem 
»eiteren, mit diesem concentrischen Kreise pflegen sich die Mit- 
glieder der. geistlichen Orden und Genossenschaften zu bewegen. 
Mögen sich dieselben auch nur als besonders eifrige Bethätiger des 
kirchlichen Gehorsams ankündigen: in ihrer Absonderung, in ihrer 
Verpflichtung selbst zu strengerem Gehorsam, als von der Menge 
gefordert wird, unterscheiden sie sich von dieser durch Selbstbe- 
stimmung and Reflexion. Sie sind die Adeligen, die Ritter und 
Reisigen im Reiche Gottes, die neben den Traditionen der Kirche 
auch je die ihres eigenen Hauses aufrecht zu erhalten suchen: je 
vornehmer und mächtiger sie sind, desto mehr müssen auch diese 
sammt ihren Differenzen und Eifersüchteleien mit gleichberechtigten 
Häusern von der obersten Regierungsgewalt geduldet und mit 
Schonung behandelt werden, und daran pflegt es diese nie fehlen 
ni lassen, sofern sie nur als gemeinsame Herrin anerkannt bleibt. 
Gleich freien Spielraum, oder noch etwas mehr, prätendiren katho- 
lische Philosophen und sind der höchsten Auctorität gerade dann rechte 
Angstkinder, wenn sie die Wahrheit der kirchlichen Dogmen wissen- 
schaftlich zu beweisen suchen. Bringt es der eine oder der andere 
nach scholastischen Vorbildern bis zur Unterscheidung einer zwiefachen 
Wahrheit, einer natürlichen und einer geoffenbarten, so ist der Mann 
offenbar gefährlich; doch bleibt er katholisch, so lange er seine eige- 
nen Gedanken der Censur des heiligen Geistes von Rom unter- 
wirft. Noch gefährlicher, als Professoren, können für die Einheit 
der sichtbaren Kirche Wunderthäter und Volksheilige ') werden, denn 
sie geberden sich leicht selbst wie Souveräne, mit Petri Nachfolger 
als mil^ ihresgleichen ') verkehrend. Da sie an und für ■ sich der 
Kirche zur Ehre gereichen, wird gern der Kühnheit ihrer Sprache 

') Dem katholischen Prieaterthum ebenso bedenklich, wie die altteslament- 
lichen Propheten dem levitischen. 

"} Bezeichnend ist, wie häufig aich Pascal auf die ftcimülhigen Aeusse- 
lungen des heiligen Bemard gegen Papst Eugen und der spätere Jansenis- 
mus auf die langjährige Verkennung der heiligen Theresa de Jesus beruft. 
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manche Extravaguiz nachgesehen, ') wenn sie nui in ihrer Polemik 
die Fundamente des kirchlichen Pohzeistaats respectiren nnd anstatt 
zur revoludonäien Selbsthälfe zu schreiten, sich auf den constttuiio- 
nellen Weg „der Adressen und Eingaben" beschränken. Die Janse- 
nisten freilich schienen dessen äosserste Grenze zu überschreiten, 
sobald sie anfingen mit der gesetzgeberischen Gewalt über das 
Maximum ihrer Befugnisse zu rechten; und' doch war auch dies 
weder ohne Analogie in der Kirche, noch war es herkömmlich, die 
Appellation a papa male in/ormalo ad papam melius informandum 
ohne weiteres als eine Aufkündigang des Gehorsams zh deuten. 
Pascal selbst sträubte sich so lange er nur konnte, gegen den ihm un- 
erträglichen Gedanken für immer, „zwischen Gott und den Papst 
gestellt zu werden": zu fest war er von der frommen Rechtgläubig- 
keit Port-Royals, za sehr von der sittlidien VerktMnmenheit des Jesui- 
tismus und dessen ränkevollen Absichten im Streite über die fünf 
Sätze überzeugt, als dass er schon jetzt eine definitive Parteinahme 
des kirchlichen Oberhauptes für letzteren — eine Verbrüderung des 
heiligen Vaters mit Belial wider Christus — hätte in Rechnung ziehen 
mögen. . . . Schon hatte Alexander VII. durch seine Bulle vom 
Jahre 1656 diese Verbrüderung constatirt; aber nach Pascal's Mei- 
nung doch nur: nicht wissend, was er gethan hatte, nicht aus ab- 
sichtlicher Feindschaft gegen die Wahrheit, deren nur Ketzer und 
Jesuiten fähig zu sein pflegen, sondern von diesen wider seinen 
Willen belogen, getäuscht und missbraucht — , kein Wunder! denn 
die Jesuiten sind Meister im Ueberlisten und Betrügen; aber es wird 
doch auch kein Ding der UrmioglicUceit sein, den heiligen Vater zn 
enttäuschen? Wenn auch bisher — erlaubte sich Pascal hinzuzu- 
denken — nahezu unmöghch, so doch jetzt nicht mehr, nachdem 
zum erstenmale vor ganz Frankreich „das Geheimniss der Bosheit" 

enthüllt und an den Pranger gestellt worden ! Es kann nicht 

ausbleiben: auch der Papst wird endlich „die scheinheiligen Ver- 
leumder" unter seinen Rathgebem kennen lernen, und dann aus 

'-) Obgleich die Echtheit ihrer Wunder und die Dauerhaftigkeit ihres 
Rnfes Ton der Anerkennung der Kirche abhängig bleibt, ist es fui diesel)>e. 
troti dieser Garantie gegen die Gefäbilicbkeit ihrer eigenen Helden, doch 
besser, dass deren Art seltener wird und wahrscheinlich nach und nach g^: 
ausstirbt. An ihre Stelle treten nun mehr und mehr die „weltlichen" Sou- 
veräne mit ihren die kirchUchen oll schwer verletzenden politischen nD<i 
socialen Interessen. 
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den Schriften Gregor's und des heiligen Bernhard ') sich Aberzeugen, 
„dass es ihm selbst und dem heiligen Stuhle nicht zur Unehre ge- 
reicht, ein Urtheil umzuändern oder zurückzunehmen, das nur aus 
gottlosem Hass gegen die Gnadenlehre und deren treueste Verthei- 
diger von den Jesuiten erschlichen worden". 

Und in der That nahmen die Vciiiältnisse noch einmal zu 
Gtmsten der Jansenisten, wenn auch nnr sehr vorübergehend, eine 
Wepdnng, dass Pascal auf's neue glauben konnte, es sei immer 
noch mehr Gmnd vorhanden, das Bessere zn hoffen, als das Schlimmste 
IQ befürchten. Schon im Herbste des Jahres 1656 schien es, als 
sollte der grosse Polemiker einen Bundesgenossen gewinnen, der 
kräftigere Unterstützung versprach, als Port-Royal, und eine nach- 
haltigere, als die rasch ausverkaufte „öffentliche Meinung". Aus 
der Mitte des niederen Qerus erhoben sich zahlreidie Stimmen für 
Pascal gegen die Jesuiten. Nie hatte sich dieser in seiner Gesanunt- 
heit zu aufrichtiger Sympathie für eine Gesellschaft erniedrigen 
können, die mit Vorrechten und Privilegien, wie vor ihr kein anderer 
Orden ausgestattet, seine Bedeutung vor der Laienwelt mehr und 
mehr herabdrückte, ja seine nächstliegenden Interessen oft thatsäch- 
lich verletzte und in jedem Falle als gefügiges Werkzeug der Hof- 
bisdwfe — imd zugleich deren Schoosskind — nur die Macht seiner 
aristokratischen Vorgesetzten, die in einem absolut regierten Staate 
immer als die natürlichen Gegner ihrer Unterheamten erscheinen 
werden, verstärkte. Die Gelegenheit zu einem Proteste gegen Aus- 
schweifungen der vornehmen, übermüthigen Gesellschaft Jesu konnte 
dem sein bescheidenes Dasein fast nur dtwch dfc Unbedingtheit 
loyalsten Gehorsams rechtfertigenden Oerus kaum anders als er- 
wünscht sein. Leider waren freilich schon die meisten dieses Stan- 
des, der zu färb- und freudloser Existenz in stereotyp-mechanischer 
Arbeit wie kaum em anderer venirtheilt zu sein scheint, durch die 
lange Gewohnheit des Druckes zu kurzathmig geworden, als dass 
sie ihre nie verlangte, nie gehorte, nie geübte Stimme nun auf 
eimnal laut genug und mit genügendem Vertrauen zu sich selbst zu 
erheben vermocht hätten. Auch Mangel an Bildung, auch Furcht, 
den gehässigen Sdiein auf sich zu laden, als ob sie mit den schon 
so gut wie verketzerten Jansenisten gemeinschaftliche Sache machten, 
mochte Viele abhalten, ihrer Abnfeigung gegen die Jesuiten gerade 

■) is™ 1. p. 342 ff. 
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bei dieser Gelegenheit einen officiellen Aasdruck zu geben. Um 
so mehr aber schien auf diejenigen Pfarrer gerechnet werden zu 
dürfen, die durch solche Gefahr, und, wie sie sich ausdrückten: 
„die Grenzen ihrer Pflicht wohl kennend" — sich nicht abschrecken 
liessen, gegen „die neuen Theologen, welche es unternommen haben, 
die Gebote Christi den Leidenschaften und Lüsten der Menschen 
anzupassen". Öffentlich zu protestiren, und um so gewisser darf man 
glauben, dass sie sich durch nichts mehr, als durch das Uebermaass 
des durch die Jesuitenmoral verbreiteten Aergembses in der Kirche 
zu selbständigem Vorgehen wider dasselbe für verpflichtet erachteten. 
Allen voraus gingen die Pfarrer von Ronen. Sie setzten aus ihrer 
Mitte eine Commission nieder, deren Aufgabe war, zunächst die 
Pascal'schen Beweisstücke einer genauen Prüfung zu unterwerfen. 
Ein Citat um das andere wurde an seiner unsauberen Quelle nach- 
geschlagen, verglichen und — richtig befunden. Ja man fand ncM^h 
viel mehr, als man suchte, und damit bestätigt auch jene Versiche- 
rung Pascal's in seinem elften Briefe,') dass er noch längst nicht 
die ärgsten und schmutzigsten Maximen der ehrwürdigen Väter an's 
Licht gezogen habe. Der Erzbischof Harlai aber, der, „auf Grund 
vorliegender, skandalöser Thatsachen" zuerst um Verurtheilung 
einiger unzweifelhaft sittenverderblichen Grundsätze des Jesuitismus 
angegangen wurde, war ein so würdiger Vertreter des höheren 
Clerus seiner Zeit, dass es ihm gar nicht erst viel Selbstüberwindung 
kostete, von- der Eingabe seiner Pfarrer keine amtliche Notiz zu 
nehmen und dieselben, wenn sie ja ilne Sache weiter betreiben wollten, 
— sich so auf alle Fälle die eigene Haut wahrend — , an die eben in 
Paris tagende Generalversammlung des französischen Clerus zu verwei- 
sen. Die Pfarrer von Rouen liessen sich das gesagt sein. Als sie ihre 
Standes- und Gesinnungsgenossen in Paris um Theilnahme an ihrer 
Beschwerdeführung vor der höheren kirchlichen Instanz angingen, 
erfuhren sie, dass diese bereits in ähnlichem Sinne und auf gleiche 
Weise wie sie selbst gegen den gleichsam erst eben") entdeckten 



') p. 166. 

') Während die Jesuiten zur Vertheidigung ihrer gerährlichsten Maximen 
sich „auf Jahrhunderte langes Herkommen und auf ebenso lange Praiis dei- 
sefben" beriefen, um aus deren Duldung eine stillschweigende Genehiuigiuig 
von Seiten der Kirche zu deduciren, hatten die Gegner mehr als einen Grund, 
die sittenlosen Grundsätze „als unerhörte Neuerungen, als die Hefe (liij und 
das Ende der Zeiten" lu verschreien; denn jedes Zugeständniss im Sinne der 
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Schwamm in der allein seligmachenden Kirche') energische Maass- 
regeln zu ergreifen suchten. Ja die Pariser erliessen schon unter 
dem 13. September desselben Jahres eine Aufforderung an alle 
Pfarrer Frankreichs, sich wie Ein Mann zu gemeinschaftlicher Ver- 
dammung der Casuistik zu erheben, und eine nähere Verbindung 
mit denen zu Rouen war bald hergestellt. Aber leider liessen die 
andern um so länger auf sich warten: nur hier und da antworteten 
vereinzelte Stimmen aus anderen grösseren Städten des Königreichs; 
wie viele es immer sein mochten, der Gesammtmasse der Qeriker 
gegenüber nur eine winzige Minorität. Freilich glich sich die Un- 
gunst des numerischen Verhältnisses dadurch einigermaassen für sie 
aus, dass sich die unzweifelhaft Gebildeteren ihres Standes um ihre 
Fahnen gesammelt hatten, — so wie ja auch bei anderer Gelegen- 
heit die Stadt Paris allein für mehr als eine ganze Provinz in die 
Wagschale druckt, — und wohl nur diesem Umstände war es zu 
verdanken, dass die Generalversammlung des hohen Clerus die Ein- 
gabe der Pfarrer nicht ohne weiteres zurückwies, vielmehr einen 
Augenblick Miene machte, als ob sie die Klage derselben zum 
Besten der Kirche ausnützen und die ganze Bewegung in ihre Hand 
nehmen wolle. Auch geschah dies; und es gab kein besseres Mittel, 
um jenes zu verhindern. Wie oft hat ein- und dasselbe Kunststück 
dem höchsten geistlichen Würdenträger, das diesem seitdem mehr 
als ein weltlicher Regent nicht immer zu ebenso glücklichem Erfolge 
abgelernt hat, aus Noth und Verlegenheit geholfen! Das triviale 



Jesuiten: „So war'ä schon lange" — wate zugleich eine vorwurfsvolle An- 
klage des all' dem Aergemiss gegenüber bisher so unthätig gebliebenen Pap- 
iles und seines ganzen Hohen Raths gewesen,- and der abhängige Cleriker 
mussle wohl am besten wissen, wie viel Ursache et hatte, sich gegen seine 
Vorgesetzten einer möglichst höflichen Sprache zu befleissigen. — Manche 
mochten übrigens auch vor Pascal's Enthüllungen von den interessantesten 
Hysterien Escobar'ü keine Ahnung gehabt haben, so dass ihnen die Existenz 
des faalen Fleckes leicht ebenso neuem Datums erscheinen konnte, wie 
dessen Entdeckung. 

') Es ist charakteristisch, dass auch die Polemik der Pfarrer ebenso wie 
die Pascal's die Gelegenheil vom Zinne greift, prirno loco gegen die Ketzer 
zu eifern und den Artikel von der Einzigkeit der Kirche zu betonen. Es 
ist dies gleichsam der Pass, den jeder muss vorzeigen können, ehe er wagen 
darf über kirchliche Angel egenbeiten ein Wort mitzusprechen; eine Art 
liturgischer stereotyp gewordener Formel, mi( der jeder wichtige Actus zu 
beginnen hat. ähnlich dem muselmännischen; „Allah ist Gott und Mohammed 
'iein Prophet," 

Drfydorff, Pascal. Z3 



Dcillizedoy Google 



3j^ Drittes Buch. Paical's Niedeilage. 

Anskunftamittel ist, eine Commission oder einen Ausscbuss nieder- 
zusetzen, dessen geheime Instruction dahin lautet: erstens den Be- 
scbwerdefQhrenden grosse Verheissungen zu machen, um so die Be- 
w^ung, nachdem ihrer Fortdauer jeder Schein von Berechtigui^ 
entzogen, zu augenblicl:lichem Stillstand zu verurth^en; zweitens die 
Sache in die Länge zu ziehen und todtzuschwdgen; drittens, insofern 
dies nicht völlig gdingt, nach langem, oft hinausgeschobenem Termia 
entweder dne zweideutige, oder ganz andere Antwort als auf das, 
was gefragt wurde, zu geben. Auch die hohe Clerusversammlung 
ernannte unter allgemeinen Redensarten über das Verderbliche aller 
Neuerung in Sachen des Glaubens und der Moral eine Commission, 
nnd diese rechtfertigte das in sie gesetzte Vertrauen dadurch, das; 
sie mit absichtsvoller Umgehung der eigentlichen Klagpuncte das 
Beichtbüchlein von Carl Borromäus abdrucken und als ein solches 
anpreisen liess, aus dem was Recht und gemeingültige Praxis dei 
katholischen Kirche im wichtigen Beichtstuhl-Capitel sei, von Jeden 
zu seiner Instruction und Erbauung ersehen werden könne. 

So schien es den Bischöfen schon durch diesen einfachen Kunst- 
griff gelungen zu sein, den Pfarrern, deren selbständiges Auftreten 
ihnen ärgerlicher, als die ärgerlichste Entscheidung eines Casuisten 
war, das gefahrliche Heft aus der Hand zu rcissen, — als ein mund- 
fertiger Jesuit das Gute verbessern und den Gegnern nichts zuge- 
stehen wollend, dieselben in unverschämtester Weise zu neuem An- 
griff provocirte. Der schon früher erwähnte Jesuit Pirot') übernahm 
dies unglaubliche Geschäft, nicht etwa von den Vorwürfen gegen 
seinen Orden einiges abzudingen, sondern gerade die gravirendslen 
derselben und so namentlich das A-B-C der Jesuitenmoral, die Proba- 
bilitätslehre, sammt allen ihren Consequenzen mit kecker Stirn als 
gut katholisch zu vertheidigen. Dies gab den Pfarrern eine er- 
wünschte Gelegenheit, den Kampf wieder aufzunehmen, Port-Royal , 
bot ihnen seine Dienste an, und „der Secretär" desselben, wie 
Pascal von den Jesuiten nicht unpassend genannt wurde, redigirts 
von den kleinen Schriften, welche als „Thatsachen'") ihre Klage 

') ,rA.pologie pour le% Casuistes, contre les calomnies des Jansen istes etc." 
Cologne 1658. 

') Factum nannte man jedes einzelne dieser AnklageschriRchen, deren 
6 gezählt werden, mit seinem kürzesten Namen; der witklich vorgesetzte 1 
Titel ist langer und bei den einzelnen verschieden. Abgedruckt in den 
„Oeuvres de Pascal'', Ausgabe I.ah.ure. I 
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vor den höchsten Autoritäten der Kirche erneuern sollten, die an 
ihrer Aehnlichkeit mit dem Stil der Provinzialbriefe sehr wohl er- 
itennbaren gehaltvollsten und besten.') Es zeigte sich endlich 
einiger Erfolg. Die entschlossensten und treuesten Anhänger der 
Jesuiten überkam ein Gefühl, dass es mindestens nicht klug sei, 
die solidarische Haft für deren schwankend gewordenen Credit bis 
zur Gefahrdung ihres eigenen zu steigern, und auch das gegen 
Port-Royal mit so viel Glück ausgebrauchte Mittel der Verdächtigung 
und Verketzemng schien im vorliegenden Falle nicht räthlich; denn 
es hätte leicht nur die Wirkung haben können, die beleidigten 
Pfarrer zu einer noch engeren Verbrüderung mit Port-Royal sich 
verirren zu lassen und so diese verhasste Gegnerin im entscheidend- 
sten Momente — und wer konnte voraussehen, bis zu welchem Grade 
von neuer Widerstandsfähigkeit? — zu verstärken. Den Jesuiten selbst 
musste alles daran gelegen sein, und sie durften es sich schon 
etwas kosten lassen, die bedrohliche Alliance zwischen der Frömmig- 
keit der Asceten und der geraden Rechtschaffenheit des niederen 
Clerus je eher, desto besser, und schon im Keime zu ersticken. 
Ihre Lage und Verlegenheit war ausserordentlich genug, die be- 
rüchtigte Weissagung des alten Caiphas durch Majoritätsbeschluss 
zum Range einer auch für ihren Fall „probabeln" Meinung eines 
„gewichtigen Doctors" zu erheben: „Es ist besser, ein Mensch 
sterbe für das Volk, als dass die ganze Compagnie verderbe." 

Pirot, der kühnste Vertheidiger seines Ordens, musste, ein 
unfreiwilliger Decius, dem Besten der gemeinen Sache geopfert 
werden, und die klügsten unter seinen „eigenen Hausgenossen" be- 
eilten sich mit erheucheltem Eifer, ihr Angesicht zu waschen und 
zu salben, um den Schein des Sauersehens zum Gericht über ihren 
Apologeten und wie wenn sie selbst ihn missbilligten, zu vermeiden.') 

') Mit Sicherheit ist Pascal das zweite, 'fünfte und sechste dieser Schrift- 
stücke iozuschreiben. 

') Indessen geschah doch auch genug, um keinen Zweifel darüber zu 
lassen, dass Pirot mit seiner echt-jesuitischen Schrift nur widerwillig der 
Noth des Augenblicks zum Opfer gebracht wurde. Denn ehe sie die Gegner 
an den Pranger stellten, wurde die Apologie von den Jesuiten als verdienst- 
liche Arbeit gepriesen und öffentlich zum Ankaufe empfohlen; noch, als 
jenes schon geschehen, wollten viele weder für,- noch gegen dieselbe sich 
erklären; Pater Annat machte Schwieriglieiten, sich in ihre Verurtheilung 
zu finden, und der gelehrte Jesuit Daniel nahm ein Menschenaltet später 
nicht Anstand, diese für unberechtigt und übereilt zu erklären. 

=3* 
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Parlament und Facultät, Grossvicarc, Erzbischof und Bischöfe suchten 
in rascher Aufeinanderfolge ihrer Unzufrieden heil mit Pirot's ärger- 
lichem Buche den herkömmlichen officiellen Ausdruck zu geben. 
Auch dem lieiligen Vater und seinem französischen Nuntius erscluen 
es gut, die Gelegenheit zu benutzen und durch nachträgliche Ver- 
dammung desselben dem sittlichen Eifer der römischen Curie ein so 
spottbilliges Zeugniss auszustellen. Seit dem ai. August 1659 galt 
die Apologie der Casuistik als ein verwegenes, schädliches, der ge- 
sammten Christenheit verbotenes Buch; der unglückliche Verfasser 
starb, wie man sagt, aus Schmerz über die bitterste aller Erfahrungen, 
sich von seinen eigenen Freunden, — vielleicht tröstete es ihn nicht, 
dass nur aus strategischen Rücksichten, — verlassen und verratheii 
zu sehen, und die frommen, sanguinischen Jansenisten triuniphirten. 
Ein Jesuit verurtheilt, weil er im Eifer der Vertheidigunj 
seines Ordens zu weit gegangen! Verurtheilt vom heiligen Vater, 
„von den Prälaten, von den Pfarrern, von den Doctoren, von den 
Völkern",') zuletzt desavouirt und preisgegeben von den ehrwür- 
digen \'älern selbst, wenigstens von allen vorsichtigeren und klüge- 
ren unter ihnen: das hatte die katholische Welt und ihr vor- 
nehmster Orden noch nicht erlebt; das Gebet der Jansenisten: 
„Herr thue ein Wunder zu meinem Heil, damit meine Feinde 
CS sehen und zu Schanden werden," (P.salm 85) schien erhört zu 
sein. Aber leider waren sie schon durch Wunder anderer, grob- 
sinnlicher Art, die Gott, wie sie meinten, zu ihrer Hülfe und Recht- 
fertigung wirkte, zu sehr verwöhnt und verblendet worden, als dass 
sie noch auf jenes vereinzelte, den ersten unbestrittenen moralischen 
Sieg über ihre Gegner, ein besonderes Gewicht zu legen, und geung 
Eifer, denselben so auszubeuten wie er es verdiente, zu erübrigen 
vermocht hätten. Wir sagen „leider", weil durch die Wunder des 
heiligen Dorns das Häuflein von Port-Royal von Tag zu Tag hoff- 
nungskühner wurde, d. h. in Erwartung immer grösserer Wunder 
zu Gunsten seiner .Sache, und diese selbst in unverkennbarem Zu- 
sammenhange damit immer lioifnungsloser. 

') Factum 6'"f Lei Prä.its, l/s PasUurs, Us Djcteurs ei — les ffvph' 
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Die Wandel des heiligen Dorn 



ZWEITES KAPITEL. 

DAS WUNDER. 



Noch keiner Religionspartei sind ihre angeblichen Wunder zu 
einer dauernden Empfehlung' und Förderung geworden; für jede 
vielmehr ist deren blosse Erwartung ein Zeichen von Schwäche oder 
von Unreife, und jemehr dieselbe — was übrigens immer geschieht, 
wo eine ganze Partei dergleichen leidenschaftlich herbeisehnt — mit 
Erfolg gekrönt wird, ein um so gewisseres Zeichen dafür, dass für 
ihren krankhaften Zustand die bedenklichste Krisis eingetreten ist. 
Der französische Jansenismus ist an seinen eigenen Wundern auf 
dem Kirchhofe des heiligen Medardus gestorben: seine kritische 
Krankheit aber, die diesem Ziele ihn rasch entgegen führte und nur 
vorübergehend sein frommes Gesicht mit hektischer RÖthe färbte, 
beginnt mizweifelhaft mit seinem Glauben an 

die Wunder des heiligen Dorns. 

Denn, wohl zu beachten, nicht um ein vereinzeltes Wunder 
handelt es sich,') — so pflegt das Wunder überhaupt nicht aufzu- 
treten, — sondern um eine ungezählte Menge,') Es gehört zur 
Eigenthümüchkeit des Wunders, sich zu wiederholen. Der Gedanke, 
dass Gott im Wunder in besonderer Absicht, die er ja vielleicht auch 
ilurch einen Einmaligen Act erreichen könnte, auf so ganz beson- 
dere Weise sich bethätigf, ist spatere Zuthat der theologischen 



') Da überall fast nur das an Mite. Peiier verrichtete ausführlich erzählt 
und schlechthin U miracU de la S. &pine genannt wird, so ist es nöthig, an 
die nicht sohlechter beglaubigte „Vielheit" der Wunder vom heiligen Dorn 
ausdrücklich zu erinnern; denn jeder unbefangene Kritiker wird zugestehen, 
dass das gani und gar nicht gleichgültig ist, ob bei ein- und derselben Ge- 
legenheit unserem Glauben eins, oder eine ganze ungezählte Reihe von 
Wundern zugemulhet wird; vielleicht auch dies, dass in solchem Falle die 
Glaubwürdigkeit jedes einzelnen in gerade umgekehrtem Verhältnisse zu 
der Anzahl der angeblichen Facta steht, die dem Unglaublichen als ebenso 
viele Beweisstücke seiner Thatsachlichkeit dienen sollen. Nichts anderes, 
als wenn wir sagen: Je mehr einer Unglaubliches berichtet, desto — un- 
glaublicher ist er. 

') Wendrock IL, p. 428. 
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Reflexion, mit welcher der naive unmittelbare Wunderglaube nichts 
zu thun liat. Für diesen haftet die Wunderkraft an der bestimmten Person 
oder Sache, durch welche das Wunder gewirkt wird; sie ist der einen 
oder der andern eigenthümlich, wie jede andere beliebige Kraft oder Tu- 
gend; und wie man ntm z. B. die Tugend der Freigebigkeil keinem 
nachrühmt, von dem eine vereinzelte, sondern nur demjenigen, von dem 
eine ganze Reihe von Handlungen, in denen sich jene Gesinnung aus- 
spricht, zu erzählen ist: so pflegt auch an die Echtheit und Wunder- 
kraft einer Reliquie nur dann geglaubt zu werden, wenn jene durch 
eine öftere, und mindestens mehr als einmalige Bethätigung dieser 
sich als unzweifelhaft erwiesen hat Um den heiligen Dorn stand 
es also in dieser Hinsicht so günstig, wie nur möglich; er that 
■ Wunder in Menge. Dafür war es auch kein gewöhnlicher Dorn, 
sondern ein heiliger -Rest aus der Domenkrone Christi. Wie von 
jelier diejenigen Reliquien die gesuchtesten und wunderkräftigsten 
waren, welche in näherer Verbindung mit den letzten Leiden des 
Erlösers gestanden hatten, so musste auch dieser angebliche Rest 
aus seiner Domenkrone für eine Reliquie ersten Ranges gelten, 
insbesondere in der eben ihren Höhepunct erreichenden kirchlichen 
Passionszeit, und ganz insbesondere für Port-Royal, das eben selbst 
in grosser Noth und Bedrängniss, keinen Augenblick seiner Existenz 
sicher, sich vorzugsweise darin gefiel, in den wichtigsten Momenten 
der Passion Christi fast ebenso viele tröstliche Vorbilder und Parallelen 
zu seiner eigenen zu entdecken. Der heilige Dorn des Reiiquien- 
sammlers de la Poterie war schon an verschiedene religiöse Genossen- 
schaften zu frommer Betrachtung verliehen und ausgestellt worden; 
aber andächtiger, als im hartbedrängten, an aller menschlichen und, 
mit Ausnahme Paacal's, an jeder Art Selbsthülfe verzweifelnden Port- 
Royal, konnte er nirgends verehrt und gefeiert werden. Hier 
adorirte man den Dorn in feierlicher Procession, wie sonst nur das 
all erheiligste Sacrament; singend und betend neigte und beugte man 
sich vor ihm; sämmtliche Nonnen, zuletzt die Pensionäre, traten 
einzeln heran, ihn zu küssen. Hier erwartete man ein Wunder von 
ihm; hier, und sonst nirgends, wirkte er deshalb auch — erst eins, 
und bald viele. 

Die Frage nach der Thatsächlichkeit eines Wunders in „Für 
und Wider" zu erörtern, ist ein sehr undankbares Geschäft, Die 
gute alte Zeit, die Wunder sah und Wunder glaubte, hat uns wohl 
diese, aber nicht einen Inbegriff bestimmter Merkmale überliefert. 
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nach welchen, ob etwas Wunder ist, ob nicht, zu entscheiden wäre; 
und jetzt, wo selbst „Philosophen" den Begriff des Wunder» gegen 
die Ungläubigen unter ihren eigenen Collegen üxiren nnd sicher 
stellen möchten, kommt gar zu selten eins vor, dessen Beobachtung 
uns brauchbares Material dafür liefern könnte, ja, wie die letzteren 
versichern und nie des Gegentheils zu überführen sind, kein einziges 
mehr. So werden wir denn immer wieder auf vorlängst geschehene 
Wunder verwiesen, deren Berichte uns — - von allen apriorischen Be- 
denken gegen die Möglichkeit des Wunders ganz abgesehen — ■ schon da- 
Tum so unglaublich erscheinen, weil wir gerade ihren Wundergehalt mit 
keiner gegenwärtigen Erfahrung vergleichen können, insofern auch jedes 
neueste, angebliche, in solclie Zeiten und Kreise hineinfällt, in denen 
man auch an die übernatürliche Kraft des Teufels und seiner Ge- 
sellen, der Dämonen, der Zauberer, der Hexen') u, dgl. m. glaubte, 
oder noch glaubt. Wie sehr aber der dualistische Glaube an das 
Hereinragen einer zwiefachen übersinnlichen Macht (einer göttlichen 
und einer dämonischen) in die Erscheinungswelt, allen Wundern, die 
zu Gunsten der Religion etwas beweisen soUen, ganz und gar die 
Spitze abbricht, liegt klar zu Tage und ist auch schon sehr früh- 
zeitig eingesehen worden. Gleich der erste Wunderthäter, von dem 
wir wissen, meinte es darum, trotz seines Cirkelschlusses, sehr ver- 
ständig, wenn er zwar den Propheten durch die Kraft Wunder zu 
thun legitimirt sehen, die Echtheit dieser Legitimation aber, das ist 
den Glauben an die Götüichkeit des Wunders, ebenso sehr von der 
Wahrheit und Göttlichkeit der Lehre des Wunderthäters abhängig 
gemacht wissen wollte.') Auch die apostolische Zeit weiss von 
dämonischen Wundem und kündigt noch grössere für die des Anti- 
christs an. Da nun diese von den echten göttüchen Wundern, wie 
wohl denkbar gewesen wäre, durch keinerlei augenfällige Merkmale 
unterschieden wurden, da man vielmehr annahm, dass der Satan 
selbst in einen Engel des Lichts sich verstellen und auch der Uebel- 
thäter die Wunder eines Gläubigen verrichten und selbst Teufel 
austreiben könne, ^) so musste der ursprüngliche Gebrauch des 
Wunders als eines Beglaubigungszeichens mehr und mehr in Verfall 
kommen. Der nach Einheit und Katholicität ringenden Kirche 



■) Vgl. o. S. 5- 6- i8. 

') $. Mose 13 u. a. 

^) Matth. 7, 22; 2. Thess. : 
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hätte übrigens das alte Ansehen der Beglaubig'ungswunder sehr 
unbequem werden müssen, und je mehr sie in den Besitz anderer 
Mitte! kam, sich Glauben oder Gehorsam zu verschaffen, desto mehr 
konnt.e sie jener entbehren: statt- Gottes redete für sie auf ihren 
Concilien der heilige Geist, und da sie sich durch ebeadenselben 
versichern liess, dass er nur mit der Majorität stimme, so wurde sie 
selbstverständlich die einzig-competente Richterin über die Wahrheit 
oder Trüglichkeit eines etwaigen Wunders. So war das ursprüng- 
liche Verhältniss umgekehrt: nicht mehr entschied das Wunder für die 
Wahrheit des Glaubens, sondern dieser für die Echtheit und Glaub- 
würdigkeit eines Wunders. Die ganze Wunderwirksamkeit wurde so- 
mit, wie alles andere, Monopol der Kirche. Diese duldete, hemmte oder 
förderte dieselbe, wie und wo es gerade ihr Interesse erheischte; sie 
belehnte gleichsam da, wo es Bedürfniss zu sein schien, ihre Heiligen 
mit der wunderwirkenden Kraft, im allgemeinen lieber todte, als 
lebende; zuletzt unter dem Namen von Ueberbleibseln ; allerlei Steine, 
Holz, Knochen, Erde, und die Entartung dessen, was früher nur- mit 
dem Beweise des Geistes und der Kraft zusammen und nie ohne 
denselben gedacht wurde, zu grober heidnischer Magie') war bald 
genug zu Schimpf und Schande der Religion des Geistes vollendet. 
Es lässt sich nicht leugnen, dass die VVunder des heiligen Dorns von 
Haus 49 21 jener niedrigsten Sorte gehören: der fromme Aber- 
glaube phantasirt sich aus einem Holzsplitter von zweifelhafter 
Herkunft einen Dom aus der sogenannten Dornenkrone Christi untl 
bedient sich seiner als eines Heilmittels gegen physische Krank- 
heiten. An Pascal's Nichte, der zwölfjährigen Marguerite Perier, 
vollzieht sich das erste und gefeiertste Wunder; ihr bereits in 
Knochenfrass ausgeartetes imd längst für unheilbar erklärtes^ Augen- 
übel wird durch die blosse Berührung mit dem heiligen Dome plötz- 
lich und für immer geheilt „Wenn das kein Wunder ist, so 
giebt's keins" — , sagten die Jansenisten; und wir müssen 

') Denn wie es christlich ist, zwischen geistiger und sinnlicher Welt m 
unterscheiden und diese so viel als möglich lur Freiheit jener zu erheben, 
so ist heidnisch das gerad entgegengesetzte Verfahren, das jene 'in diese — 
das Geistigste wie eine sinnliche Kraft mechanisirend — herabzieht. 

') Gleichwohl sollte noch ein letiter Versuch dorch Ausbrennen der 
Wunde gemacht werden. Der Chirurg Dalencfi {Jaqueline Pascal adelt ihn 
zum M. D'Alenfai) hatte erklärt; que s'il y avait du remide, c'itait le (eu; rnais 
qu'ii doutait encort qu'iL le püi guirir. 
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es Andern überlassen, um den Wundercharakter des Factums und 
und um die Consequenz seiner Annahme oder Leugnung mit ihnen 
zü rechten. ') ■ Denn um ein Wunder zu glauben, braucht wer über- 
haupt Wunder glaubt, nur wenig Beweise oder gar keine; die Un- 
verdächtigkeit der angeblichen Augenzeugen genügt ihm; wer aber 
an Wunder überhaupt nicht glaubt, der kann auch für das einzelne 
Jlirakel nie Beweise und Zeugen genug finden, und die gewichtige 
Thatsache, dass auch nicht ein einziges Wunder aus einiger- 
maassen historischer Zeit berichtet wird, das nicht schon unter t^en 
eigenen Zeitgenossen auf Widerspruch gestossen wäre, bestärkt ihm 
Jen seinigen. 

Von ganz anderem Interesse ist es für uns zu untersuchen, in 
welchem Sinne das Wunder des heiligen Dorns von Port-Royal zu- 
nächst aufgenommen und ausgebeutet wurde, und sodann, welche 
Wirkung der Glaube daran auf die ganze Genossenschaft und ins- 
besondere auf Pascal äusserte. 

In jener Hinsicht ist das Wunder vom heiligen Dorn deshalb 
von aussergewöhnlichem Interesse, weil wohl keine Geschichte von 
neuerem Datum existirt, die uns unmittelbarer an die von den 
Schriftstellern des Neuen Testaments erzählten Wundergeschichten 
erinnerte und zu deren Verständniss — wenn auch nur so, wie die 
Copie zu dem des Originals — einen gl eich wichtigen Beitrag lieferte. 
Man hat gegen die Straussische Erklärung der neutestamentlichen 
Wunder so oft den Einwand erhoben, „dass Mythenbildung in heller 
historischer Zeit etwas Unmögliches sei," und selbst gelehrte Theo- 
logen bilden sich ein, mit diesem Einwand etwas sehr Verständiges 
und den destnictiven Kritiker sich ein für allemal aus dem Ge- 
wissen geredet zu haben. Auch bei dem ungezählten Trosse der 
Nachbeter hat sodann das auf jene apriorische Weisheit gegründete 
Dilemma: „Entweder lautere historische Wahrheit, oder absichtlich 
— lugenhafte Erfindung" sein tausendstimmiges Echo gefunden. 
Nun bietet sieb uns in den jansenistischen Berichten vom ersten 
Wunder des heiligen Dorns eine Geschichte, die durch jenes Dilemma 
hindurchschiüpft und den kühnsten Vertreter desselben eines Bessern 
zu belehren vermag, sofern er nur zugestehen will, dass das 17. Jahr- 
hundert, das Zeitalter des Cartesius und der sich bildenden franzosi- 
schen Akademie, für Frankreichs Hauptstadt keine minder helle und 

') Maynard, II., 2. p. 536 ff. Sainte-Beuve, In., p. 110 fF. 
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historische Zeit ist, als das erste und zweite Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung für Jerusalem und Palästina. Denn was die Frage 
nach der subjectiven Glaubwürdigkeit der Jansenisten betrifft, so ist 
dieselbe in diesem Stücke auch von den Gegnern so wenig bean- 
standet worden, dass selbst den Jesuiten zuletzt nichts anderes übrig 
blieb, als nur um die Auslegtmg des Wunders zu streiten. Der 
Text desselben wurde nicht bezweifelt, sondern voii einer Auctorität 
nach der andern für unanfechtbar erklärt und bestätigt Und doch 1 
ist_ gerade dieser Text von vornherein voll von Widersprüchen und 
Uebertreibungen. Wir sehen durch Auflösung desselben in seine 
einfachsten Bestandtheile , wie der Glaube an einen wunderbaren 
Vorgang entsteht und wie derselbe, wenn einmal entstanden, wie 
sich selbst, so auch diesen nach eigenem Gesetze weitergestaltet, 
bis sich das ursprünglich nur Ueberraschende, das mirabile, zum 
absoluten Mirakel krystallisirt hat. Dass sich freilich dieser Process, 
objectiv betrachtet, nicht anders als durch üebertreibung und Un- 
wahrheit vollzieht, muss zugestanden werden, zu Gunsten des Wunder- 
gläubigen aber auch dies, dass ihm seine Üebertreibung oder Un- 
wahrheit nicht als solche zum Bewusstsein kommt.') Die Herrlich- 
keit der jenseitigen Welt, die sich über dem Wundergläubigen 
aufthut, blendet ihm dergestalt die Augen, dass er in der diesseitigen 
das eine nicht, das andere doppelt und das Meiste verändert oder 
verkehrt sieht. Wo sich ihm beide miteinander zu berühren scheinen, 
ist sein Standpunct in jener himmlischen, und mittelst synthetischer 
Urtheile, — allezeit fertig und vorräthig, wie Jupiter's Blitze — nicht 
auf dem Wege mühsamer Analyse erkennt und meistert er diese 
irdische. In seinem Kreise, den Tropen näher, als der gemässigten 
Zone, gedeihen die Dichter und die Propheten; viel schlechter die 
Geschichtschreiber. 

Unter denjenigen, die über das erste Wunder des heiligen 
Doms berichten, ist nicht mit Sainte-Beuve ') die Mutter Angelica, 
sondern Pascal's Schwester Jaqueline als erste und unbefangenste 
Zeugin zu vernehmen. Ihre beiden Briefe an die Mutter des ge- 
heilten Kindes vom 29. und 31. März^) stehen dem Ereignisse 

') Wir reden hier nur vom naiven naturwüchsigen Wundetglaubea, ohne 
zu bestreiten, dass es auch absichtlich erlogene Mirakel giebt. Aa diese 
glauben dann aber auch diejenigen nicht, welche sie zur Schau stellen. 

') Porl-Royal III., p. 106. 

-3) Recueü d'Utrecht, p. 283 £f. Cousin, Jaqueline, p. 286 ff. 
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des 24. am nächsten; nur sie lassen uns in die Entstehung und gleich- 
sam io die Coulissen des frommen Passionsspiels hineinsehen; sechs 
Wochen später fallt Angelica's Brief an die befreundete Königin 
Maria <!e Goßzague and zeigt uns dasselbe bereits nicht nur in Scene 
gesetzt, sondern auch schon überarbeitet und mit einem Anfang von 
Decorationen versehen. Die nächstfolgende Zeit bat nichts zu thun, als 
nur diese zu vervollkommnen und für imm^ kräftigere Beleuchtung zu 
sorgen; und ein Wunder in optima forma, wie die gläubige Welt 
je eins gesehen hat, ein den biblischen Wundern durchaus ebenbur- 
liges ist fertig! Und merkwürdig!') das Erstaunen derjenigen, die 
es mit erlebt haben, wird erst jetzt recht gross, und die begeisterte 
Freude am Jahresfest des heranwachsenden Wunders lässt die am 
eigentlichen Geburtstage desselben, die freilich auch mar hinter ver- 
schlossenen Thüren empfundene, weit hinter sich zurück. In Jaque- 
linens Brief an ihre Schwester ist das erste Wunder des heiligen 



Dei zweite Brief ist eigentlich eine blosse Fortsetiung des ersten, dessen 
Schlnssatz gleichfalls erst am 31. MSrz geschrieben sein kann. 

'] Und gleichwohl in der Natur der Sache, wie aoch im Folgenden 
angedeutet, sehr wohl begründet! Das Wunder mag noch so plötzlich und 
ibeiraachend, wie Pallas Athene aus dem Haupte ihres Vaters, aus der über- 
sinnlichen Welt in die sinnliche hereintreten; es braucht einige Zeit, nm 
sich Boden zu gewinnen und festzusetien. Das Auge des Gläubigsten muss 
sich erst an die ungewohnte, mit allen seinen täglichen Erfahrungen im Wider- 
sprach stehende Erscheinung gewöhnen, um sie für eine „wirkliche" halten 
lu können und nicht mehr zu fürchten, „es sei ein Gespenst." Matth. 14, 26. 
Erst hinterher, wenn die fromme Phantasie das flüchtige Phantom mit Fleisch 
und Blut versehen hat, erstarkt der zaghafte Glaube, und erst wenn er auch 
vun Andern getheilt wird und in eben demselben Maasse, als dies geschieht, 
»ird er in sich selbst befestigter, muthiger und seines Objecls, das jetit erst in 
seiner ganzen Grösse sich ihm offenbart, zunehmend sicherer. Ein Wunder, 
das nur Kineo Zengen für sich geltend zu machen hat, ist so unglaublich, 
dass selbst derjenige, der es erfahren zu haben meint, nicht auf die Dauer 
dem Zweifel daran widersteht. Es ist eben seiner rein-subjectiven Natur 
wegen, ein Ding, das nur zu Kräften kommen kann, wenn es geglaubt 
vird. So lange er keinen Glauben bei Andern lindet, geht's dem mit einem 
^l'under Gesegneten ähnlich, wie dem halbgebildeten Kunstdilletanten, der 
ia den Besitz eines alten Oelgemäldes gekommen ist, aber zweifelhaft bleibt, 
ob dasseltie Original, oder Copie, und unter welchem Namen er es verzeichnen 
soll. Dem Mann kann nur dadurch geholfen werden, dass einige Gäste, denen 
« seine Rarität zeigt, einen „unzweifelhaften Raphael" darin erkennen — , 
und von Stunde an wir<)'s einer und offenbart nun auch ihm Schönheiten 
und Merkmale der Echtheit, die er vorher weder gesehen, noch gesucht hat. 
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Doms noch längst nicht fertig; der Glaube daran noch furchtsam, 
erst im Entstehen; noch hindurch klingend die Frage der Besorgnis^: 
„Was meinest du, will aus dem Kindlein werden?" und fast nocli 
vorherrschend die Ueberzeugung, „dass seine Stunde noch nicht ge- 
kommen". ') Und diese schien für Port-Royal deshalb noch nicht 
gekommen, weil der Doctor noch nicht gekommen ist, der Doctor 
Dalence, der bei dem KinA zu Gevatter stehen soll: von seinem Aus- 
spruche hängt es ab, wie es hinfüro genannt werden wird, und ob 
man sich keine Illusionen gemacht hat.") Ein beachtenswerthes Zeichen 
der selb.st für das klösterliche Stilleben veränderten Zeit! „DasZeugniss 
eines Pariser Chirurgen erscheint nothwendig, um das Zeugniss Gottes 
!)e weiskräftig zu machen; und nothwendig nicht etwa blos, für die 
Drau ssenstehen den: damit sie keinerlei Entschuldigung behalten für 
ihren Unglauben, ^) sondern, was mehr zu denken giebt, aus Rück- 
sicht auf den eigenen Kieinglauben, der eines ärztlichen Gutachtens 
bedarf, um nicht in sich selbst zu verkränkeln und zu verkümmern. 
Jaqueiine selbst, obgleich sie wie einst Maria Magdalena zuerst zum 
vollen freudigen Glauben sich hindurchringt, lässt uns in dessen 
ersten Kampf mit den entgegenstehenden Zweifeln und Bedenken 
deutlich genug hineinsehen. Wie sehr sie sich auch schon in ihrem 
ersten Briefe anstrengt, durch Erweckung dankbaren Wunderglaubens 
im Herzen der Schwester ihren eigenen zu stärken und wie offen- 
kundig ihr forcirtes Interesse am Wunder sie bereits zu einigen 
Unrichtigkeiten und Uebertreibungen verleitet, '') so hindert sie doch 

') So mit denselben Worten im Z.Briefe, Cousin, Jaq. 292: nous avuas 
bien tntendu qu'il voulail dire que natre heure nUtait pas sncore venue et qi't 
c'eit ä d'autres ä gui il faut dire: c'ezt tcy votre heure. 

') Das. 289; — poar ne «aus fromtttre point des grSces si Jii:rlu:iiliiriS 
trop Ugerement (!) on a trouvJ ä profus de la faire voir ä M. D'Alan^ai... 

^) Dieses Interesse (ritt allerdings späterhin in den Vordetgmnd; abfr 
noch nicht innerhalb der ersten acht Tage. Der Besuch des Dr. Dalence 
bezeichnet deutlich den Wendepunct in der Geschichte dieses ersten AViin- 
ders des heiligen Doms. 

'•') So iit es schon une petiie ruie de piHl, wenn Jaqueiine versichert, 
dass man sich nicht nur keiner wunderbaren Hülfe versehen , sondern auch 
Schwester Flavia, welche die Manipulation mit dem heiligen Dom vornahm, 
dies Sans riflexicn (also wohl gana iuiällig oder auf höhere Eingebung) p:- 
than und hinterher an den ganzen Vorfall nicht mehr gedacht habe. Man 
vergleiche, von anderem abgesehen, den Schluss des 2. Briefes mit dieser Ver- 
sicherung! Da handelt es sich um das Wesen und die (iewissheii de , 
Wunders überhaupt, — während in jcriem Falle um die Gewissheit des ein- 1 
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■dies alles nicht, auch jene ersten Zweifel und dass das erste Zeug- 
niss Port-Royals kein anderes war, als jenes: „Ich glaube, lieber 
Herr! hilf meinem Unglauben", mit der ganzen Naivität ihrer schönen 
Seele einzugestehen. Sclion am Abend desselbigen Tages, an dem 
das kranke Auge ihrer Nichte mit dem heiligen Dome berührt wurde, 
erschien die Heilung so vollständig, dass Schwester Flavia zwischen 
dem gesunden und dem vormals durch» die Thränenfistel so sehr 
enlslellt gewesenen kranken Auge gar keinen Unterschied mehr 
wahrnehmen konnte.') „Dennocli verspricht sie sich nichts davon: 
sie begnügt sich, ihre Wahrnehmung der Mutter Agnes mitzutheilen". ') 
Aber auch die Mutter Agnes „wagt nicht zu hoffen, dass in so 
kurzer Zeit ein so grosses Wunder geschehen sei" — , eine uner- 
üärliche Bedenklichkeit, wenn sie sich ebenso gut, wie Schwester 
Flavia von der wunderbaten Heilung hätte überzeugen können! Es 
ist unzweifelhaft, dass sie dies nicht vermochte; sie will es noch 
einige Tage mit absehen, und dann: „wenn sich die Kleine ferner- 
liin Wohlbefinden und es den Anschein haben sollte, dass Gott sie 
auf diesem Wege zu heilen beabsichtige, — Herrn de la Poterie 
bitten, den Dorn noch einmal zu schicken, um das Wunder zu voll- 
enden". ■>) Acht Tage nach dem Gebrauche der Reliquie untersucht 
Dr. Dalenc^ das wunderbar geheilte Auge der jungen Marguerite 
Perier. Er ist erstaunt, von dem Uebel nichts mehr zu entdecken, 
muss aber freilich auch erst an seine eigenen früheren Aussagen über 
die Heftigkeit und Gefährlichkeit desselben erinnert werden;'') denn 
*s sind unbegreiflicherweise zwei volle Monate vergangen, seitdem 

«Inen Wunders dutci seine Unabhaagigkeit von jeder subjectiven Zulhat — , 
""a so hören wir m unserer Ueberraschung. dass Mme. d'Aumont, die viel 
tneilnahme an der kranken Marguerite nahm und ihr, damit sie nichl so 
'iel leiden müsse, den Tod wünschte (?), bei Gelegenheit eines Gesprächs 
über zweifelhafte Wunder, sagte: „Ji ce mal guerissait par l'attoucheiaent de 
iwiqut (!) retique, ce serait vraiment cetui-ln gut strait uii miracU." Cousin, 
h% 293. 

'1 A, a. O. p. 288: son oeil — faraissait aussi lai» qtie l'auli e 

i«ni qu'ü fül passibU d'y margae' aucuiie dtffirence . . 
) Das. eile ne s'cn fromii nen ndamnoins 

') Das. elU me dit gue si la petOe contmuait d se bien (!) porter, et 
l^'il y eäi apfarence que Diät la ■uoulüt guerir par cettf voie, eile prierait 
''•^ volontitrs M. de la Potherie de nous refaire la mime favtur pour ackever 
; /f tBiracU. 

') Das. On lui a demande, s'il ne se Sffurenail pas du mal qu'il lul availt'u. 
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er seine Patientin zum letztenmale gesehen hat. Erschien ihm das 
Augenleiden damala wirklich schon so bedenklich und in so tmauf- 
haltsamer Verschlimmerung begriffen, ') so bleibt eine so lange Ver- 
nachlässigung desselben unerklärlich; unerklärlich auch, wie äch die 
zunächst verantwoitlichen Pflegerinnen des Kindes einer solchen mit- 
schuldig machen konnten.') Dagegen erklärt es sich nicht allzu 
schwer, dass Herr Dalenc^ sein ärztliches Gutachten lieber durch 
Annahme eines Wunders aufrecht erhalten, als durch offenen Wider- 
spruch gegen das eine wie gegen das andere seinen eigenen Credit 
beschädigen will. Und dennoch sträubt sich auch sein Gewissen 
noch einen Augenblick gegen diese äusserste Consequenz der from- 
men Thorheit, welche ihn verleitet, hinter einem so zweifelhaften 
Wunder der gottlichen Allmacht die doch viel weniger zweifelhafte 
Beschränktheit menschlicher Heilkunde zu verstecken: er ist erboti^ 
zu bezeugen, dass die Heilung der kleinen Margueritfe nur durch 
ein Wunder zu erklären sei, aber er will nicht fest versichern, dass 
das Uebel nicht wieder zurückkehrt,^) d. h. die Heilung selbst bleibt 



') Cousin, Jaquel. Vbild cequ'ilavaitvuäyatnviron dnixrnois, it quiluißt 
..■otulure qu'ü ne faüait glus diffirer ä y mtttri le feu ce printemps, parcequf i 
Cet OS ptrci ne ferait que se fourir de flus en plus et potrvait avoir de si 
mauvaises suitts qu'on n'esait quasi tue ies dire, comme — de lui faire tamber 
le na et fmitir la moitii du iiisage. 

") Das Uebel soll schon zwei Jahte lang gedauert haben; wie koramt 
es, dass desselben variier nirgends Ecwähnung geschieht? dass nicht einmal 
in irgend einem Briefe Jaquelinens an des Kindes Mutter? Und doch hat 
die wundergläubige Jaqueline jetzt nicht Worte genug, das Leiden ihrer 
Nichte als ein ganz hoflbungs loses darzustellen: ä quoi U faut ajouter gu^ 
tout ctla Itait encere beaucouf augmentd depuis ce temps-lä. 

3) A. a. 0. 292. II ne veut pas assurer non plus que nous (!) gue U 
mal ne revietidra pas . , . Auch aus diesem Zugeständnisse erbellt, wie das 
erste Wunder erst Quaraataine zu bestehen hatte, um auch den Nächstbe- 
theiligten alle Skrupel zu nehmen. Später hat man deren iroroer wenig«. 
Hilft der Fetisch nicht gleich das erstemal, oder kehrt das Uebel zurück 
so wird er, wie ein gewöhnliches Arzneimittel, ein zweites- und drittesmal 
gebraucht, wie Mutter Agnes auch schon für Margnerite nach einmal „brau- 
chen" wollte, „pour achever le miracle." So wurde a. a. ein Kitid, Namens , 
Marie Guitin, d'une tris-mauvaise senteur au nei nicht sogleich durch den 
ersten Gebrauch des Wundermittels vollständig geheilt, En-uiron kuit jours 
apris eile {la mauvaise odeur) revint «n peu. Die Pflegerin des Kindes ent- 
schliesst sich darum zu einem zweiten Versuch: Mme. de Courbe prit le ; 
dessia de la ramener, aber dessen bedarf es gar nicht mehr; der blosse Ent- 
schluss und dessen Mittheilung an die Kranke genügt: incontinent qu' 
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noch einigermaassen zweifelhaft; mit ihr das Wunder; dem Doctor 
aber eine Hinterthürc geöffnet, durch die er sich auch ohne Wunder 
mit Ehren zurüdtziehen kann. ^ 

Aber schon es ist zu spät, und za gross ist des seltsamen 
Doctors Zugeständniss gewesen, als dass seine nachträglichen pro- 
saisch-kühlen Ermahnungen, „doch ja vorerst kein Aufhebens von 
der Sache zu machen", noch irgend etwas zu fruchten vermocht 
hätten. *) Jaqueline hört ihn gar nicht bis zu Ende, ') sondern eilt 
fort, der Schwester Perier das ohne Schuld, doch nicht ohne Ver- 
dienst des Doctors Dalencö zu Stande gekommene Wunder zu er- 
zählen. Für sie genügt das demüthige Bekenntniss des Mannes der 
Wissenschaft, dass er and seinesgleichen auch mit Hülfe der alle 
Mediciner so ott beschämenden Natur eine Heilung, wie die an 
Marguerite. Perier zu bewundernde, nicht haben zuwege bringen kön- 
nen, insofern dieselbe wirklich erfolgt sei; — d«in dass letzteres 
anzunehmen ist, erzählt ein Tag dem andern, der die Geheilte mit 
keinem Rückfalle bedroht; und anch noch jenseits aller blos äusseren 
Wahrnehmung liegen deutliche Beweise für die Thatsäcblichkeit des 
geschehenen Wunders: für Schwester Flavia und Jaqueline ist einer 
derselben, dass auch das innere Leben des Kindes „seit ebenderselben 
Zeit" sich heilsam verändert hat, ^ 

Durch den Ausspruch des Arztes Dalenc^ war die Thatsäcblichkeit 
des Wunders fiir Port-Royal „nach achttägigem Harren in der Stille" 
entschieden; nach weiteren 14 Tagen, nachdem Dalenc6 einige 
Collegen aufgetrieben hatte, die seinem Gutachten beistimmten, für 
ganz Paris — mit selbstverständlicher Ausnahme der Jesuiten. Port- 
Royal, das vor der ärztlichen Consultation, wie wir gesehen haben, 

Itütditä Venfant, la matrvaiti odnir ctssa tout ä fait, tt n'a aucunement 

P^fa. Man sieht, der heilige Dom wirkte einige Monate nach dem ersten 

Wunder (der Brief, in dem Jaqueline das Vorstehende berichtet, datirt vom 

: ^4' October 16^6) auch schon in die Ferne. Seine Kraft hat sich wie die 

i eines Magnetes durch den Gebrauch verstärkt. 

') A. a. O. 292: ä Hous a exhorties ä n'en faire Pas de bruü pour le 
Prhent et ä renfermer Us moituemeTis de notre recormaüsance dam notre maüoti, 
nutttnt que cela le pourra, de peur de faux (sie!) jugetaens. 
[ ') Das. Je ne sais plus rten de la vhüs dt Mr. D'Alan(tti; car comnte 

is SU tout ce que je disirais, je suis sortie seule pour te le conter 

i'ea ä la hSte. 

') Das. — rien ne lui faisail mieux croire que c'est un miracle, que de 
que Dien sem6te la ckanger et gu'elU est aöonnie depuis ce temps-lä. 
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selbst zaghaft misstrauisch gegen Gottes gnädige Heimsuchung und 
in ebendemselben Maasse zaghaft verschwiegen gegen seine eigenen 
Hausgenossen gewesen frar, trat nun mit um so kühnerem Glauben 
vor die Oeffentlichkeit; das eben noch bezweifelte Angstkind, auf das 
sich bald so viel vergebliche Hoffnungen seiner ersten Pfleger grün- 
den sollten, war bis zu völliger Lebensfähigkeit ausgewachsen. Aber 
nach zwei Seiten hin sollte auch das schon ausgewachsene noch fort- 
wachsen. Ist das auch nur denkbar bei einem Wunder, so scheint 
es doch bei einem solchen auch ganz zur Natur der Sache zu ge- 
boren. Denn wie einerseits ein Wunder um so glänzender erscheint, 
je plötzlicher und vollständiger die himmlische Wirkung zu verspüren 
ist, so wird diese andererseits um so tiefer und überzeugender empfunden 
werden, je grösser und hoffnungsloser die irdische Noth gewesen ist, 
durch deren Ueberwindung es sich verherrlicht; — je dtmklere Nacht, 
desto hellere Sterne! Mehr zur Verschönerung, als zur \'ergrösse- 
rung des Wunders sind dann als drittes noch die einzelnen Züge zu 
betrachten, welche die fromme Phantasie aus allerlei Umständen, 
welche das Wunder begleiteten, heraus- oder hinein interpretirt 
und die meistens dazu dienen, demselben eine grössere Aehnlichkeii 
mit den neutestamentlichen Wundern als den allein classischen Vor- 
bildern für alle späteren zu geben. 

Für alle diese Ergänzungen ist schon reichlich im Briefe der 
Mutter Angelica an die mit Port-R«yal befreundete Polenkönigiii 
Maria de Gor»zague gesorgt. ') Obschon sie es dn wenig besser . 
wissen konnte, lässt Mutter Angelica jetzt bereits die Wunde der 
kleinen Marguerite vor ihrer Heilung in „Fäulniss und Knochen frass" 
übergegangen, und, obschon sie es ganz anders wissen musste, dk- \ 
Heilung so rasch und vollständig erfolgt sein, dass man nicht mehr . 

'] Absonderlich lautet Sainte-Beuve's Urtheil über diesen Briel: 

MiracU ä pari, tout ce ricit respire — — (et) tote simpUciH d'esprit h-a':- 

g^Ujue. (III., p. 107.11. I.) Denn, miracle ä part, bleibt von diesem gäni^'- 1 
Briefe nichts übrig. Abgesehen davon, sind simplkiti i'esprü hiangiligue unii 
Wunderglaube an und fiir sich keine Gegensätze; sie werden es nur, wenn ; 
letzterer nicht gani unmitlelfaar und naiv ist. Haben wir nun auch selbst I 
diese Eigenschaften des Wunderglaubens der Jansenisten ausdrücklich an- 
erkannt, so besteht doch zwischen dem neuleslamentlichen und ihm im ganien | 
ungefähr der Unterschied, dass dort die Wärme des Glaubens der natürli- 
chen Wärme eines gesunden Körpers, hier hingegen: der — darum ni 
minder wahren und thatsächlichen Wärme — eines fieberhaft Bufgereglen 
vergleichen ist. Zu vgl. FossS, Mem. XI. und Fontaine, Mem. IL, lj2 
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sehen konnte, welches von beiden Auf^en denn eigentlich das so 
enisetzlich kranke und entstellte gewesen war. Noch interessanter 
über für ans, wie für sie, sind einige Nebeniimstände, durch welche 
— nnn nicht mehr Nonnen und Aerzte, sondern Gott selbst") das 
Wunder beglaubigt hat. Dr. Dalenc^ hätte ja irren können? Viel- 
tnefar, Dr. Dalenc^ hatte sich diese Möglichkeit offen zu halten ver- 
sucht und seinen Glauben nicht sogleich und so ganz unbedingt und 
freudig bekannt, wie er überall für Gottes Wunder in Ansprudi zu 
nehmen ist. „Da ergriff ihn einige Tage nachher ein beständiges 
Fieber. Am dritten (!) Tage desselben kam ihm der Gedanke, dass 
er Unrecht gehabt, das Wunder nicht {no/a ieni sogleich) zu be- 
zeugen und zu verkündigen. Und nachdem er geheilt worden, hat 
er es verkündigt mit soviel Eifer, dass er Jedermann, insbesondere den 
Hof, überzeugt hat". °) Das war Gottes Finger! Aber noch aut 
eme andere Weise soll dieser auf das wunderbare Ereigniss hinge- 
deutet haben, und diese Anecdote, zur vorigen wie Neues und 
Alles Testament in einem gewissen Gegensatze stehend, ist jedenfalls, 
mehr im Sinne jenes gedacht und um ebenso viel schöner. Als der 
Vater Perier von Clermont nach Paris reiste, um der Operation seines 
Kindes beizuwohnen, „hatte er den ganzen Weg entlang grosse 
Traurigkeit — , bis er der Vorstadt nahe kam; da ergriff ihn 
eine so freudige Bewegung, dass er davon ganz überrascht wurde; 
und seine Tochter geheilt findend glaubte er, dass ihn Gott die 
ihr widerfahrene Gnade durch diese Freude habe voraus empfinden 
lassen". ^ 

So ganz „evangelisch- einfach" erscheint nun dieser bereits 

') A. a. O. Dieu a cinonstancii ce miracle de leäe sgrle .... 

') Das. Quelquis jours apris (nicht nach dem Gebrauche der Reliquie, 
sondern nach der Consultation Dr. Dalenct's über den Erfolg derselben, 
^so erst iU Anfang Aprils) il tat ^it une fiivre continut, au traisihnt de la 
quelU etc. Die eigentliche Beglaubigung des Wunders durch den'Aizl wird 
gleichsam durch ein neues, und zwar durch ein an diesem sich vollziehendes 
Strafwundet zuwege gebracht, Dass Angelica diesem Vorgange nicht aus- 
drücklich den Namen eines Wunders beilegt, thut nichts zur Sache; trotz, 
oder von wegen ihrer simpliciU d'esprit ivangiUgue, ist dieselbe' gar nicht 
anders aafiufassen. Als Parallelen vgl. Luc. i, 20. und was die^drei Tage 
betrifft, das göttliche Strafwunder am Propheten Jonas. 

3) Erinnert wenigstens an die schöne Erzählung Joh. 4, 50 ff. 53. Da 
merkte der Vater, dass es nm die Stunde wäre, in welcher Jesus zu ihm 
gesagt hatte; Dein Sohn lebt. 

Drejdorff, Pascal. 2i 
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mit SO bedeutsamen Nachträgen ausstaifirte Wunderbericht doch wohl 
nicht; aber er ist es freilich noch sehr zu einem wenig späteren 
versificirten — denn anders können wir das ungeniessbare Ge- 
dicht nicht nennen — , den Jaqueline zur Verherriichung des Wun- 
ders niederzuschreiben sich gedrungen fühlte. ') 

Kaum in einem ganzen Viertel hundert zehnzeiliger Stanzen weiss 
die von ihrem Gegenstande begeisterte Nonne sich selbst und dem 
allgemeinen Bedürfnisse des Dankes und der Anbetung über die ausser- 
ordentliche Wundererfahrung zu genügen. Ihr dünkt es kein Umweg, 
den späteren Wallfahrer zum heiligen Dom und zum Bilde der Ge- 
heilten erst an deren Wiege in der schönen Haupststadt der 
Auvergne zu führen und ihn beiläufig, aber doch nicht ganz absichts- 
los, daran zu erinnern, dass diese Stadt auf dem Berge dasselbe 
Clairmont ist, das auch in schwerer Versuchung „seinem irdischen 
Könige ebenso treu blieb, wie seinem himmlischen".') Eine königs- 
treue Stadt hat sich Gott wie ein anderes Zion, und in ihr eine 
rechtschaffene Beamtenfamilie, und in ihr die beim Beginne ihres 
Leidens siebenjährige^} Marguerite zu absichtsvoUer Verherrlichung 
seines Namens ersehen. Von der sechsten Stanze an folgt nun eine 
unerträglich detailirte Beschreibung des Augenübels in seinen ver- 
schiedenen Phasen, steif und genau und unästhetisch, wie die Be- 
richte der ärztlichen Polizei in Criminalfallen, und was schlimmer bt: 
diese und die Erzählung von der „plötzlichen Wirkung" der Reliquie 
■voll maassloser Uebertreibung und um ebensoviel in handgreiflichem 
Widerspruche mit ihren eigenen früheren Angaben im Briefe an die 
Schwester Perier. Hatte sie nach diesem selbst erst hinterher er- 
fahren, dass das Augenübel, wenn es anstatt zu heilen, sich ver- 
schlimmert hätte, die bedenklichsten Folgen vielleicht gehabt haben 
würde, so gefällt es ihr nun, diese alle und fast noch mehr „als 
thatsächlich eingetreten" mit so schreienden Farben auszumalen, dass 
man sich der Worte Martha's von Bethanien (joh, ii, 39), der ein- 
zigen, die als passende Unterschrift unter diesem entsetzlichen Bilde 

') Original und Varianten desselben mitgetheilt von Cousin, Jaqueline 
Pascal, p. 299 ff. 

= ) A. a. O. 300: Qu'eüe rendait justice ä Dien comme ä Cisar, En cm- 
serj/ant la foy Sans devenir rebelle. Auch 'Jaqueline weiss, dass der Jan- 
seuismus auch in dieser Hinsicht bereits verdächtigt worden war. 

J) Nach anderen Angaben war Marguerite um diese Zeit acht Jahre alt; 
abar die Zahl sieben erscheint in diesem Zusammenhange bedeutungsvoller. 
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zu stehen verdienten, nicht erst auf künstliche Weise zu erinnern 
braucht: S& oft sagt Jaqueline auf äusserst natürliche und minder poe- 
tische Weise gar nichts anderes. Jetzt zum erstenraale erfahren wir, dass 
das Uebel der kleinen Marguerite schon vor zwei Jahren in eine 
Art Brand oder Fäuiniss ausgeartet ist, „deren Fortschritte nichts 
aufzuhalten vermag" ') und schon längst die bedeutendsten Pariser 
Aerzte — nicht etwa Dr. Dalenc^, der auch hier nicht mehr be- 
rücksichtigt, sondern ganz zurückgeschoben ist — ein gründliches 
Ausbrennen') der Wunde, als zwar nicht sicheres, aber doch aus- 
schliesslich probabeles. Heilmittel angerathen haben; dass nur die Zärt- 
lichkeit der Mutter die sofortige Anwendung dieses grausamen Mittels 
verhindert und statt dessen zu einer von anderer Seite her empfoh- 
lenen Wassercur ihre Zuflucht nimmt. Dies alles bis zu lobender 
Erwähnung Port-Royals, das mit der geistlichen zugleich jene leib- 
liche Bedienung und Pflege des kranken Kindes übernommen hat, 
mit ziemlicher Genauigkeit. Dafür um so ungenauer und ungenü- 
gender, ob und wie sich der Zustand des Kindes innerhalb der 
achtzehn Monate, welche mit bedenklichem Stillschweigen über- 
gangen werden, verändert, und weshalb man die besagte Wasser- 
cur entweder so lange Zeit erfolglos fortgesetzt, oder, wenn sie 
auch nur von einigem guten Erfolg war, wieder verlassen hat? 
Denn die flüchtige Bemerkung „dass das alte Uebel sich verschlim- 
merte"^), erklärt gar nichts, wenn uns zugleich versichert wird, 
dass dasselbe nach Einstellung jenes Heilverfahrens förmlich „ausar- 
tete".') Dem aufmerksamen Leser des seltsamen Gedichtes mag es 
übrigens kaum entgehen, dass Jaqueline selbst sich an dieser Stelle 
in einiger Verlegenheit um eine einigermaassen glaubwürdige Weiter- 
spinnung ihres schon in Superlativen erschopiten Krankheitsberichtes 
^u befinden scheint. Die zehnte Stanze beginnt denselben auf's 
neue, oder — fast möchte man es glauben — berichtet von etwas 
ganz anderem.^) . . . Aber nein, es ist dasselbe, wie uns bedünkf, 

') Stanze 6; Pour arrUer U cours de cette pourriture. 

' ) Das. — appUquir le feu jitsgue dans la racine. 

^) Stanze 9: Ce mal imiitir4 faäant ua grand fragris, 

Sans que Von phUträt dans les dhiins sicrHs, 
Obligea de quitter ce remiäe imitäe : 
Afrh.... 
'') Das. Apris quoi s'augmentattl a-jtc beaucoup d'eicis. 
') Une enflure apparente ä l'entour de son oeil 
Comminfant au-dessous atteignat la paupiire . ■ . 
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skrophulöse Leiden, das sich jetzt nur mittelst „einer merkliclien 
Geschwulst um das Auge herum" eine neue Erscheinungsform und 
damit Jaquelinen Gelegenheit zu neuen Uebertreibungen bis zur 
Katastrophe hin giebt. So sehr es uns widerstrebt, müssen vrir ^e- 
selben doch im Interesse unserer Kritik zu gefälliger Notizoahme 
empfehlen, „Das Kind kann vor Schmerz fast die ganze Naciit 
nicht mehr schlafen. Bei der leisesten Berührung der Geschwulst 
sondert sich in drei Strömen allerlei Unreinigkeit ab. Das Gesicht 
ist ganz zerstört, der Nasenknochen desgleichen und in Fäulniss 
übergegangen. Die natürliche Hautfarbe ist dahin, vielmehr ent- 
stellt; der blosse Anblick des Auges entsetzenerregend. Die Stimme 
ist gebrochen; der Geruchssinn verloren; das arme Kind riecht nur 
noch — im intransitiven Sinne zum Abscheu Aller, die in seine 
verpestende Nähe kommen. Die Aerzte haben das Kind eigentlich 
so gut wie aufgegeben. Nicht einmal, sondern neunmal würde 
man die Wunde ausbrennen müssen und trotzdem kaum verhindern, 
dass der Krebs in kurzem die Kranke vollends aufzebrt. Sie wüq- 
schen deshalb nur noch, — und man begreift sehr wohl soviel Mitleiden 
— dieselbe mochte lieber schon begraben sein. ')" Soweit die Be- 
schreibung, und man erwartet, dass sich der fromme Eifer, dem nach- 
folgenden Wunder-Eclat eine recht dunkle Folie und möglichst viel 
zu thun zu geben, nun endlich genügt haben werde. Was Hesse sicli 
auch ersinnen, um dem Jammerbilde noch wirksamere Verzerrungen 
anzuquälen? Selbst Jaquelinen fällt nichtsNeues mehr ein, sie muthet 
uns nm- noch zu, uns zu denken, dass das Uebel — so wie sie es 
beschrieben — von Stunde zu Stande mit verstärkter Gewalt auf- 
getreten,') dann aber gedanken- und absichtslos von der heiligen 
Reliquie berührt, so plötzlich und total verschwunden sei, dass von 
dem „unglaublichen" früheren Zustande nichts, als die blosse Erinne- 
rung übrig geblielien^) sei. Da bleibt denn aber freilich auch von 

') Dieser Auszug besieht aus einer getreuen Uebersetiung. S. Staniea 

') Stanze 14: Alcrs ce mal funcsle, ou p!utSt iiaihgursux 

Semblant prendre ä taute heure une vigueur nauvtUe. 
Aber zwischen diesen Zeilen liegt auch der beachtenswerthe Schlüssel lum 
Verständnisse der unglaublichen Verschlimmerung des Uebels. 
^) St. 19: Ce mal gut surpassait laut ce gu'ort en peut craire, 
St. 17; L'adorant ssulement sans penser ä lon mal, 

Sans mouvemmt sfcret, sans dessin, saus priire . . . 
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unserer (Geduld und Nachsicht mit der sonst so liebenswürdigen 
Berichterstatterin nichts mehr übrig. Denn kaum dürfte hier unsere 
im \'origen versuchte Erklärung des natürlichen Triebes nach Super- 
iaüven, der mit dem Wunderglauben immer verbunden ist und sich 
nodi immerhin mit subjectiver Wahrhaftigkeit verträgt, ausreichend 
befunden werden, um uns auch mil diesen colossalen Uebertrei- 
bimgen Jaquelinens, als mit Unwahrheiten, deren sie sich als solcher 
nicht bewusst geworden sei, zu versöhnen — ! Es ist zu unserem 
Bedauern nur ncxrh gar zu kurze Zeit, dass sie über diese ganze 
Angelegenheit im Briefe an die Schwester so viel anders und wahr- 
heitsgetreuer berichtet hat; und sie ist doch wohl auch viel zu ge- 
bildet, als dass sie sich an das alles nicht mehr erinnern sollte? 
Auch der Versuch, die gröbsten Widersprüche, deren sie sieb hier 
schuldig macht, mit der poetischen Form dieser Berichterstattung zu 
entschuldigen, erweist sich als unzureichend: diese dutch fünf uhd 
znanzig Stanzen sich hinschleppende Erzählung ist kein Hymnus, 
in dem es auf ein paar Hyperbeln mehr oder weniger nicht ankäme. 
Dafür ist dieselbe schon viel zu lang; aber auch viel zu planmässig 
angelegt; aber auch viel zu dogmatisch und apologetisch räsonnirend, 
nach Effect und Contrast haschend, mit einem Worte: viel zu ten- 
denziös. Es ist Jaquelinen nicht einfach darum zu thun, den from- 
men Empfindungen des Dankes und der Anbetung über die ausser- 
ordentliche That Gottes einen möglichst der Sache und sich selbst 
genügenden Ausdruck zu v^schaffen; vielmehr überwiegt bei ihr das 
Bestreben, nicht nur den ganzen Apparat zum Erweise der Echtheit 
<les Wunders um ein paar neue Beweisstücke zu ergänzen, sondern 
vor allem auch das Wunder an sich als ein specificvm unter 
vielen seinesgleichen erscheinen zu lassen. Bei Jaquelinen zuerst 
begegnen wir dem Versuche, das Wunder vom heiligen Dom für 
ein unveräusserliches Allod Port-Royals zu erklären; daraus mög- 
lichst viel Capital zu Gunsten ihres vielverfolgten Klosters zu schlagen. 
Dafür schien am besten gesorgt, wenn das Wunder mit allen seinen 
Einzelheiten in den von Ewigkeit her fertigen Heilsplan Gottes zu 
Gunsten seiner Auserwählten aufgenommen wurde. ') Nun ist es auch 
in der That kein Umweg mehr, uns erst in die königstreue Auvergne 

St. 19: anianti dam le mime moment 

Sans gu'ü e» resit rien que la saile 

') cf. Stanie g: Ktyslire adarabU, 

Adorant tes desseins su- eeux d<mt tu faü chaix. 
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zu führen, aus dem anch der himmlische Konig seine Getreuesten 
berufen und zu Port-Royal wie in einem neuen Zion, dem Orte 
seiner besonderen Verherrlichung, versammelt hat. ') Aus der Auvergne 
stammten die Familien Arnauld und Pascal. Dort auf dem von dem 
himmlischen Lichte vorzugsweise begünstigten „Clairmont" steht auch 
das Haus des Senators Perier. Derselbe lebt „schlecht und recht" 
vor dem Herrn, dem er dient in seinem Amte, und giebt nicht Anlass 
zu dem Gedanken, dass sein Kind vielleicht „um der Väter Misse- 
Ihat willen" gestraft werde, . . . Nein, „sondern dass die Werke 
Gottes an ihm offenbar werden", ist Jaquelinens Gedanke, ') wird — 
nicht das Kind geheilt, weil es so fürchterlich leidend ist, sondern 
umgekehrt: Gott wählt das Kind aus, lässt es krank und immer 
kränker werden, um es an seinem Orte und 'zu seiner vorausge- 
sehenen Stunde heilen zu können; als jener ist Port-Royal voraus- 
bestimmt, als diese die Zeit, als dessen Noth aufs Höchste gestiegen 
war und seine Feinde gleichsam schon triumphirend fragten: „Wo 
ist nun dein Gott?"^) 

Im Interesse dieser tendenziös-apologetischen Ausbeutung des 
Wunders ist es nun auch, den subjectiven Factor, wie er als Glaube 
oder Gebet im Neuen Testament in vielen dem unsrigen vergleich- j 
baren Fällen, als selbstverständlich oder gar als nothwendig zum 
Zustandekommen eines Wunders vorausgesetzt zu werden pflegt, auf : 
Null — denn mehr ist nicht die gedankenlose mechanische Beruh- I 
rung mit dem heiligen Dorn — zu reduciren. Jaqueline hält es für 

' ) St. 5 : Z>ieu, par sa prmridence, ayant choüi ci Uea ... i 

') Die Anspielung auf Job. 9, z. 3 ist am deutlichsten in der wahrschein- 
lich älteren „Verkürzung" der Slanienj — 5, mitgetheilt von Cousin a.a.O. j 
Sott pour satt pichi propre au ceux de ses parents, 
Oa pour -utie autre fin, — mm gu'äi fussetti ctmpabUs 

Fat Vordre de cebti 

■1) St. 8: Par uti ordre Secrtl(l} des iioltnitis dt Düu 

On renferme Venfant dam un saint monastire . . 
Le Port-Royal s'en Charge .... 
Vgl. o. St. 9; ebendas. lui Motiviiung der rapiden Verschlimmerung des 
Uebels allen menschlichen Anstrengungen entgegen: 

Tu ßs clairement voir par ce triste suecis, 
Combien la giUrison en itait difficiU. 
Und St. 14: 

Alors ce mal /uneste, ou plutSt bünheureux (!) 

Puisqu'il devait a-ooir an tu^ces glorieux 

Setnblant (sie) prtndre ä toute heure une vigueur nouvelle , . . 
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gut, UDS dessen ausdrücklich zu versichern, was sie selbst gar nicht 
anders, als mittelst eines absichtsvollen Verhörs aus der Kleinen 
Jierausexaminiren konnte, das dieselbe „sich der heiligen Reliquie 
genaht habe — ohne innere Bewegung, ohne Absicht, ohne Gebet, 
ja auch ohne nur an ihr Leiden zu denken";') desgleichen, dass 
Schwester Flavia, welche bekanntlich jehe Berührung Marguerite's 
I mit dem heiligen Dome vollzog, dies auch „ohne alle Reflexion" 
I und für ihr Bewusstsein nur aus dem rein natürlichen Gefühle des 
Mitleids gethan habe, ') wie denn überhaupt alle Nonnen des ,,hei]i- 
f gen Klosters" während der gemeinsamen Adotirung des heiligen 
Doms an gar nichts anderes, als an dessen würdige Verehrung 
daditen. ■*) Nur so wird das Wunder ganz das, was es für Port- 
Royal werden sollte: kein gewöhnliches Reliquienwunder; denn deren 
giebt es für die Gläubigen überall; der heilige Dorn aber wirkte 
nur in der kleinen Gemeinde der Verfolgten! kein Wunder im Sinne 
der Gebets erhörungen; denn deren rühmen sich auch die Ketzer, 
und hier wurde an die wunderbare Heilung zum voraus weder ge- 
glaubt, noch drum gebetet! sondern wie der Blitz aus heiterem 
Himmel, je unerwarteter, desto unzweifelhafter und beweiskräftiger, 
ein Beglaubigungs wunder classischen Styls, ein specifisches Gottesge- 
richt zu Gunsten Port-Royals und seiner angefochtenen Rechtgläu- 
bigkeit, ein Wunder — nicht sowohl im Interesse des leidenden 
Individuums, dem dadurch leiblich geholfen, als vielmehr zu Gunsten 
der auch leidenden, aber ungleich wichtigeren, „moralischen Person"» 
durch die es vermittelt wurde.*) Dass es lediglich auf diese abge- 

') St. 17: Sie anröche 

— ~ lani penser ä son mal, 

Sans moitvtTnent secret, Sans dessin, sans friire. 
") Das. Et sans faire pour fkeure autre riflexion 
Par le seul meuuement de sa compassion . . . 
Dem widerspricht nichl, dass Flavia gleichwohl saintement inspirde genannt 
wird; denn das gehört wieder 2ur Wunder Wirksamkeit Goltes, der ja nach 
dualistischer Voraussetzung sogar den Widerstrebenden, — wie viel einfacher 
den blos Indifferenten — , lu seinem Propheten machen kann. Vgl. 4- Mose 

^) St. 16: Auch hier die absichtsvolle Versicherung; Et — sans aittrc 
dessein que de le rivirer. Das Object lu adorer ond rivirer ist, beiläufig 
bemerkt, nicht Dieu oder Seigneur, sondern das zur Abwechslung mit 
Sie ipine in dieser Stanze gewählte „reste pricUux de ce sanglant mysUre. 

4) Das Wander trilt durch diese ihm angedichlete Zweckbeziehung Id 
die auffallendste Aehnlichkeil mil den tendeniiöscn Wunderberichten des 
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sehen war, ist endlich aoch daraus zr erkennen, dass das Wunder 
nicht der kleinen Marguerjte und ihrer Verwandtschaft „nach dem 
rieische", sondern der geistlichen Genossenschaft durch einen inmitten 
des Winters im Klostergarten blühenden Baum, und der Mutter 
Agnes Nachts vor dem Wundertag durch ein göttliches Traumge- 
sicht als bevorstehende Verherrlichung ihres Klosters voßiusverkündigt 
wurde. ') 

Ist nun in den bisherigen Berichten und namentlich bei Jaque- 
line immer noch ein zwiefaches Interesse am Wunder wahrnehmbar, 
indem es sich für sie fast noch ebenso sehr um dessen Beglaubigung, 
als um die nur nach feststehender Gewissheit des Factums ermög- 
lichte apologetische Ausbeutung desselben handelte, so ist nunmehr, 
seitdem jene nicht mehr zweifelhaft erschien, das Interesse an 
letzterer so ausschliesslich vorherrschend, dass sich vielleicht auch 
aus dieser Einseitigkeit der Betrachtung, für die das Heilungswunder 
an sich, zumal ihm soviel andere nachfolgen sollten, mehr imd mehr 
in den Hintergrund tritt, noch jede weitere Ausschmückung des hora- 
men Mythus, ohne den Vorwurf absichtlicher Unwahrheit erheben 
zu müssen, erklären lässt. Denn eine Unwahrheit, eine recht abge- 
schmackte und die er leicht durch ein Minimum von Kritik hätte 
■verbessern oder ungesagt lassen können, bleibt immerhin, was end- 
lich Fontaine, der als letzter Zeuge über das Wunder zu vernehmen 
ist, zu dessen Verherrlichung mitzutheilen für gut findet: nichts Ge- 



JohanneaevaDgeliuins, und wie uns bedünkt, in ganz besondere, nicht zvlil- 
lige Analogie lu der Heilung des Blindgebornen, cap. g. Was dort, v. 31 
und 33 dem Geheilten zur Motivirung seines Glaubens an Christus in den 
Mund gelegt wird, sucht Port-Royal — und zuerst Jaqoeline — zu Gunsten 
der angefeindeten Genossenschaft geltend üu machen, und zwar mittelst des- 
selben. Schlusses ex concissis: „Wir wissen, dass Gott die Sünder nicht hört, 
sondern so Jemand gottesfiirchtig ist und thut seinen Willen, den hört er." 
33: „Wäre dieser" (nnd item: Port-Royalj „nicht von Gott", er (es) könnte 
nichts thun." Eine Anspielung an das genannte Heilungswunder nach Joh. 9 
ündet sich übrigens schon in Jaquelinena brieSicbem Berichte an die Schve- 
ster. A. i. O. p. j88; jV faut ä pr'lsent mns comparaison fbis di foy ä 
£eux qui ne l'ont pas vu faur croire gu'ellt l'a tu (U mal) qu'ä n'en faul ä 
£eux qui Vont vyc pour croire qiCelit tt'en peiii avoir iti guirie en «n moment 
que pur un miraoU auiii gratid et aussi visibU que de rendre la ime ä un 
■a-ueug-le (sicI) cf. Joh; g, 8. 9, Vgl. auch; A. a. O. p. 292; PrUt U Seigneur 
^u'il me fasse la gr&ct d'avdr de bons yeax dam ie caeur, iien tams ^ 
') Sf. 21 nod 3S. Der Bericht der Angelica weiss davon nocb nichts, 
und hat dafQr die Vorahnung des Vaters. Vgl. o. S. 3Ö9. 
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ringeres, als dass schon die Eisen (!) glühend gemacht waren, mit 
welchen die Aerzte eben die fürchterliche Wunde der kleinen Mar- 
^uerite ausbrennen wollten, als 3ie näher zusehend — und man darf 
wohl denken: ein- oder das andere entsetzliche Instrument in der 
Hand haltend — gewahr wurden, dass die Wunde bereits geheilt 
war. ') Denn der Tag der Operation war der Tag nach dem Wun- 
der, von dem die Aerzte allerdings nichts wissen konnten. *) • . . 
Woher aber Fontaine im Widerspruche zu den Berichten der Augen- 
zeugen Von einer „am 25. März beabsichtigten Operation" erfahren 
und für denkbar halten konnte, dass die Aerzte auch vor noch- 
maliger Besichtigung des seit zwei Monaten von Dalenc6 selbst ver- 
nachlässigten Augenübels mit glühenden Eisen sich lächerlich ge- 
macht haben sollten, dies und vieles andere fragt man einen aus 
specifischer Frömmigkeit unkritischen Berichterstatter vergeblich. 
Was aber noch unliebsamer zu constatiren ist, dürfte sein, dass die- 
selbe Kritiklosigkeit, deren entgegengesetzte Tugend auch sonst nicht 
die starke Seite der Jansenisten war, nunmehr so handgreiflich aus- 
artet und zum gemeinsamen Fehler Aller wird, dass von Glaub- 
würdigkeit der Herren von Port-Royal in ernsthaftem Sinne hinfort 
kaum noch die Rede sein kann. Trotz mannichfacher Angriffe der 
Jesuiten gegen die Thatsäehlichkeit des ersten Wunders vom heili- 
gen Dorn, scheint sich auch nicht ein Einziger aus dem jansenisti- 
schen Lager zu dem Geschäfte einer kritischen Ermittelung des 
eigentlichen Factums, das allen diesen sagenhaften Uebertreibungen 
zu Grunde liegen mochte, herabgelassen zu haben; und dies kann 
nicht anders, als aus dem mehr und mehr sich echauffirenden Ge- 
sammtgeiste der jansenistischen Frömmigkeit erklärt werden. Es 
giebt zu allen Zeiten eine besondere Art von Frommen, die es in 
allem andern genauer nehmen, als mit der Wahrheit, zumal, wenn 
es von dem zu berichten gilt, was ihnen zum Beweise der unbe- 
dingten Gottwohlgefälligkeit ihrer si)ecifischen Lehren und Unter- 
nehmungen dienen soll. Da geht es selten ab ohne irgend eine 
tollste Uebertreibung, und leicht ist man in Versuchuiig, äie sich 

•) Anch diese letrfe Ansschmückong erinnert an eine neuiestaftentliche' Pa- 
rallele; man vgl. Marcus 16, 4: Und sie sahen dahin und wurden gewahr, 
dass der Stein abgewälzt war. 

') Fontaine Mem. IL, p. 132 ff. Eine weitere Anecdote, in-der le Maltre 
*ar dem ihn nicht kennenden Dr. Dalenc£ die Rolle eines Thomas fingirt, ■ 
ebds. p. 140 ff. 
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dergleichen erlauben, für Lügner zu erklären, — wenn der Begriff 
der Lüge ein deutliches Bewusstsein von der Unrichtigkeil eines 
Zeugnisses in sich einschliesst, gewiss mit iJnrecht. Denn es ist 
wohl denkbar, dass sie an die Richtigkeit ihrer eigenen Aussagen 
glauben und soviel subjective Wahrhaftigkeit besitzen, um nicht ab- 
sichtlich die Unwahrheit sagen zu wollen. Aber es ist nicht wohl 
denkbar, dass durch die Gewohnheit, leichtgläubig zu sein für jedes 
Zeichen von Zustimmung und Anerkennung und misstrauisch gegen 
jede Kritik, nicht auch jene subjective Wahrhaftigkeit nach und nach 
Schaden erleiden sollte; und ist die Gefahr dazu besonders nahe- 
liegend, wenn erst eine kleinere, dann eine grössere Unwahrheit zum 
grösseren Lobe Gottes zu gereichen und dessen Sache ihnen allzu 
identisch zu sein scheint mit ihrer eignen. Hier beginnt der Jesui- 
tismus der subjectiven Frömmigkeit; ihm eahien ihren Tribut in der 
Stunde der Versuchung und seit sie mit Wundern gesegnet wurden, 
auch dessen sonst achtbarste Gegner, die Jansenisten. 

De Sacy, um nur Einige zu nennen, ist von dem Wunder des 
heiligen Doms und von der dadurch geschehenen Rechtfertigung Port- 
Royais durch Gott selbst so fest überzeugt, dass er mit dem Zweifel 
an dieser alle Wahrheit der Kirche überhaupt in Frage gestellt sieht,*) 
und von Foss^'s Memoiren gilt es als Haupt verdien st, dass in ihnen 
die Wunder als die beste Widerlegung aller gegnerischen Angriffe 
von ihm geltend gemacht und betont werden. ') 

Nicht anders verhält sich Pascal dem angeblichen Wunder 
gegenüber und leider nur noch etwas ausschweifender, als alle Uebri- 
gen. War es für diese eine tröstliche Erklärung Gottes, dass er 
Port-Royal weder verlasse, noch versäume, so ging Pascal, ohne 
dieser Erklärung des Wunders zu widersprechen, doch noch einen 
Schritt weiter — seine Annahme eines vielfachen Schriftsinnes er- 
mächtigte ihn dazu — und es wird für ihn das erste Wunder des 
heiligen Doms zugleich eine Art Handbillet, mittelst dessen ihm Gott 
seine besondere Zufriedenheit mit „Montalte's" Kampf für seine 

') Fontaine, IL, p. 137. 139. Sacy disait, que si on fouvait douter de 
la justification de P. R. par ce miracU et par les autres, ü n'y auraü point 
de i/eriti dam l'EgUse que Von ne püt obscurcir. 

') Memoiie XI. Mais le temeignage qu'ä relive avec raison, comme ilant 
infittünent plus fort et plus respectaUe , est cilid qu'ü plul a Diea dl leur 
rendre par lui tnhne, lorigu'i'l opira en leur faveur quelques mirades, par 
la S. Epine exposit äans leur Jglise. 
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scheinbar so gut wie verlorene Sache zu erkennen giebt. „Ohne zu 
lügen", — schreibt er nach dem Wunder an Fräulein Roannez, — 
„ohne zu übertreiben", würden wir besser sagen, „Gott ist sehr 
verlassen. Das ist eine Zeit, in dem ihm der Dienst, den man 
ihm leistet, besonders angenehm ist. Wie ein aus seinem Lande 
gejagter Fürst für diejenigen Unterthanen, die im allgemeinen Auf- 
stande ihm treu bleiben, die zärtlichsten Gesinnungen hegt, so scheint 
es, dass Gott mit einem besondem Wohlgefallen diejenigen betrachtet, 
die heutzutage die so stark angegrififene Reinheit der Religion und 
der Moral vertheidigen". *) 



DRITTES KAPITEL. 
DIE BESONDERE BEDEUTUNG DES WUNDERS FÜR PASCAL. 

Dass Pascal im Wunder eine besondere Aufmerksamkeit Gottes 
gegen ihn erkannte, bestätigt auf naivste Weise seine Schwester 
Perier:") „Mein Bruder war von dieser Gnade lebhaft ergriffen; er 
betrachtete sie als eine ihm selbst widerfahrene, weil sie einePer- 
son betraf, die, abgesehen von der Verwandtschaft, auch durch die 
Taufe seine geistliche Tochter war". Noch wichtiger aber ist, was 
wir bei gleicher Gelegenheit erfahren, dass Pascal in Folge und 
übergrosser Freude über jenes Ereigniss zu seinen besten „Gedanken 
über die Wunder" und von da aus zu „neuen Einsichten über die 
Religion" gekofnmen ist, sowie auch, dass eben jene Wundergedan- 
ken „seine Liebe imd Erfurcht für die Religion", obschon er dieselbe 
immer gehabt habe, verdoppelten, und dass bei dieser Gelegenheit 
s«n Eifer, die Ungläubigen zu widerlegen, auf besondere Weise 
™Tag trat.^) So verhielt es sich allerdings, und wenn es auch zuviel 

') Cousin, Pascal, p. 447. Sani maiiir, Diiu est bün abandonrU 

^oittme IIB ^rince chassi de son pays □ des lendresses extrerrtes four 

ceux qui lui demeurent ßdiUs dans la resolte publique, de mhne il lem&le que 
"'eu cimsidire avec ane bonti particulüre ceux qai difendent au/ourd'hui la 
pureti de la reH^an et de la morale gut est si fort combattue. 

') Vie. cette gräce, gti'ü regardait coimru faiU ä lai-mtme, itc^ 

^) Vie. La joie qu'ü en eut fut si grande qu'il in itait pitiitri; de Sorte 
ja'tn ayant l'esprit Untt accupi, Dieu lui impira une infiniti de pensies ad- 
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behauptet sein mag, dass „das Buch der Gedanken" seine erste 
Inspiration durchaus vom Wunder des heiligen Doms erhielt, ') so 
ist doch soviel richtig, dass dasselbe fär Pascal's apologetische Unter- 
nehmung überaus wichtig und vorzugsweise durch „die neuen Ein- 
sichten", zu denen es ihm verhalf, verhängnissvoll für sie wurde. 
Der Plan, oder sagen wir richtiger; die Absicht Pascal's eine Wider- 
legung der Atheisten zn schreiben, war von unzweifelhaft älterem 
Datum, als das Wunder des heiligen Dorns; aber Pascal's „unglück- 
lichster Gedanke", die Beweise aus Wundern zum schweren Geschüti 
seiner polemisch-apologetischen Arbeit zu machen, mag erst ans 
dieser Zeit datiren; was um so wahrscheinlicher ist, als niu- unter 
dieser Voraussetzung') die colossalsten Widersprüche, von denen 
kein vorurtheils freier Kritiker „den Pascal der Gedanken" wird frei- 
sprechen können, ihre ungezwungenste Erklärung finden. Voll von 
„neuen Einsichten", die Pascal nach der richtigen Versichenmg der 
Schwester Perier erst in Folge der Wundererfahrung gewonnen h^, 
sind seine erhaltenen Briefe an Fräulein Roannez, und da deren 
Datum uns bekannt ist, so lässt sich schon nach diesen, von andern 
Merkmalen abgesehen, mit ziemlicher Gewissheit die Abfassungszeit 
vieler „einzelner Gedanken" bestimmen, die im Inhalte mit jenen über- 
einstimmen, ja zum Theil sogar erst aus jenen von den Herausgebern 
herausgeschrieben und mit meist unwesentlichen Veränderungen io 

mirabUs sur les miracles, gut lui dormant de nouvtUes lumürts tur la reUgie«, 
lui redeublirtitt Vamour et U respect qu'U avait touj'ours eus pour elU. > 

') Sainte-Beuve m„ p. ii6. Es eiistirt gar kein ,fivre des peniinf 
von Pascal, gondem in allerlei dispaiatesten Gedanken zerstreut nui das 
Material, wie zu manchen! andern, so fragmentarisch auch zu dem, was man 
unter den Fensies de Pascal nun einmal zu verstehen beliebt. Vgl. Cousin, 
Pascal, p. ii8. 

') Damit sdnunt auch, was Mme. Perier über Pascal's apologeüsdies Werk 
milzntheilen hat; denn die Bemerkung „ce fut cetle occasioH qui fit farattri 
cel exlrime disir qu'ü avait ä rifuter les frincipaux et les plus faux r/asm- ' 
nements des atlUes" , besagt durchaus nicht, dass Pascal erst jetzt mit der 
Ausführung dieses Planes sich za beschäftigen angefangen habe. Eher das 
anch durch die nächstfolgenden Worte bestätigte Gegentheil; „II les ava'l , 
itvdUs avee grand soin et avait employl taut ton esprit ä ckereher tovs | 
les moyens de les cortvainere" elc. Wir mochten deshalb nicht mit Sainte- 
Beuve behaupten, dass das sogenannte Bach der Gedanken „iiaKs stm inspiratim , 
premiire", sondern, wenn sich so sagen lässt „dans ton intpiratim denlilre 1 
et definitive" im engsten Zusammenhang mit dem Wunder äes heihgen 
Doms steht. I 
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die Reihe der selbständigen „Gedanken" aufgenommen worden sind.') 
Die foigenwchtigste dieser ,^euen Einsichten über die Religion", ist aber 
fnr Pascal die, dass ihm die Wunder hinfort nidit mehr als blosses 
Acridenr dw wahren Religion, sondern als entscheidendes Merkmal 
derselben gelten. Fortan consequenter als je in Behauptung des 
angustinischen Diialiemns, beruht ihm alle Glaubwürdigkeit derlleber- 
liefenmg, wie der unmittelbaren Lehre Jesu auf den Wundem, °) 
and Ewar so ausschliesslich, dass, wie die Juden nicht gesündigt 
haben würden durch ihren Unglauben, wenn Christus nicht vor 
ihren Augen die Wahrheit seiner Lehre durch Wunder bewiesen 
liätte, so auch Pascal mit dem heiligen Augustinus kein Christ sein 
würde ohne die Wunder. ^) Nur auf Grund dieser als eines uner- 
lässlichen Beglaubigungszeichens kann der directeste Abgesandte 
Goltes auf Gehör und Aneikeimung rechnen; es muss ihm aber 
anch dieselbe zu Theil werden, sobald nur der Wunderthäter sich 
nicht in einem handgreiflichen Widerspruch mit der allgemeinsten 
Voraussetzung für die Wahrheit seiner Mission befindet. Denn wenn 
dies nicht der Fall ist, so ist es ja unzweifelhaft Gott selbst, der 
im Wunder, und nur in diesem, aus seiner gewöhnlichen Verborgen- 
heit zeitweise heraustritt, um sein Wesen und seinen Willen, wann 
und wo es nöthig erscheint, aufs neue zu offenbaren oder um die 
nur von Einigen erkannte, von Andern aber verkannte Wahrheit durch 
ilas den Himmel blitzartig für einen Augenblick zerreissende und 
enthüllende „Ereigniss", zu bestätigen.*) Mit solchen Offenbarungen 

') Wenn man nicht, was bei Pascal sehr nnwahischeinlich, für die 
milche selbst aber ebenso gleichgültig wäre, annehmen will, dass er seine 
eigenen Zettel in die Briefe an Andere hinein- und abgeschrieben habe, 
ßsss anch viele andere „Gedanken" nur eben demselben willkürlichen Her- 
äusteissen aus andern, lusammenbängeaden Schriftstücken Pascal's ihre be- 
sondere Existena verdanken, ist scharfsinnig and Überzeugend nachgewiesen 
in Cousia's vottrefflicher Abhandlung „Rapport ä rAcadimie" I*«- partie, 
«I marceaux insiris dans lei iditiims etc. Pascal, p. II7 ff. 

') Pensäes: Doik timte la criartce est sur les tairacUs. riat 

W Umoigttait gue Us tniracUs. 

i) Das. jft ne serais pas ckrdtim Sans üs miraclcs, dit S. AugusHn. Ott 
n'aurait foint ^cki en ne croyant pas yiats-Chrüt sans Us mira^les: Vide 
0» maitiar. Die Bemfung aaf den dualistischen Johannes ist ebenso betech- 
ligt, wie es nicht zufällig ist, dass Pascal und seine modernen Verehrer in 
der so unmotivirten Bevoringnng dieses Evangeliwns vor den synoptischen 
übereinstiniinen. 

♦) Consin, Pascal p. 403. — il si cache ordmUremmt, et le dicotrvre 
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und Gottesurtheilen vom reinsten Wasser werden allerdings nur 
Wenige gesegnet, weil es im allgemeinen viel mehr Gottes Absicht 
ist, sich vor der Welt zurückzuziehen und zu verbergen. Von 
einer andern Offenbarung, als durch Wunder, scheint aber scMediter- 
dings nicht die Rede sein zu können; denn die Natur und der 
naturliche Verlauf der Dinge sind an und für sich keine Offenba- 
rungsmedien Gottes; im Gegentheil! sie bilden eben den dichten ge- 
heimnissvollen Schleier, hinter dem der wunderbare Gott sich ver- 
birgt, Dass diese Wunder- und Offenbarungstheorie Pascal's für 
den schliessllchen Charakter seiner apologetisdien „Gedanken" deter- 
minirend und verhängnissvoll werden musste, wird eine besondere 
Kritik derselben ausführlich zu besprechen haben. ") 

Hier ist nur noch zu zeigen, wie eben dieselbe ihn in seiner 
unklaren und verzwdfelten Stellung zur Auctorität der katholischen 
Kirche verfestigte. 

Auch für Pascal war das Wunder des heiligen Doms zunächst 
ein Gottesgericht über die Jesuiten und der unzweifelhafteste Beweis 
für Pori-Royals Rechtgläubigkeit. „Die frommen Nonnen, der ab- 
scheulichsten Ketzerei beschuldigt, fliehen im Bewusstsein ihrer Un- 
schuld zu Gott, um von ihm gerichtet zu werden." „Und was sehen 
wir nun geschehen?" ruft Pascal im höchsten Affect. „Denselben 
Ort, den man des Teufels Herberge nannte, macht Gott zu seinem 
Tempel! Sie sagten, man müsse die Kinder daraus wegnehmen; 
Gott heilt sie daselbst. Sie sagten, es sei die Rüstkammer der HBlle: 
Gott macht daraus eine heilige Stätte seiner Gnaden. Ja man 
bedroht sie mit allem Zorn und mit aller Rache des Himmels: und 
Gott überschüttet sie mit dessen Segnungen. Den Verstand müsste 
verloren haben, wer daraus schliessen wollte, sie wären auf dem 
Wege des Verderbens!"') Die Logik des Wunders als einer ausser- 
ordentlichen Sanction Port-Royals ist für Pascal so überzeugend, 
dass er kaum Worte finden kann, die Herzenshärtigkeit, wenn nicht 
gar die Dummheit der Gegner, die sich ihr dennoch zu verschliessen 
wagen, nach Verdienst zu schmähen; „dass sie allen gesunden 



') Verf. gedenkt sie dieser Arbeit auf dem Fusse nachfolgeii lu lassen. 
=) FaugJre, Pensees I., 287. 
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Menschenverstand verloren haben,"') wird ihnen wiederholt zum Vor- 
wurf gemacht; auch schon dafür, dass sie nicht ohne weiteres ans 
dem Wunder dieselbe positive Consequenz ziehen, wie Pascal und 
seine Freunde. Ja, einmal scheint es, als ob, wenn die Feinde sich 
nicht zu dieser einfachsten Consequenz bekehren wollen — dann 
doch Pascal zur alleräussersten sich eher enlschliessen, als jenen 
nachgeben mochte. Er findet in dem Schriftwort: „Wenn ihr sehen 
werdet den Greuel an dem Orte, wo er nicht sein soll" — — 
(Mc. T3, 14) eine Weissagung seiner in die letzte schwere Zeit hin- 
einfallenden Gegenwart, und folgerichtig auch in den an jene Voraus- 
verkündigung sich anschliessenden Ermahnungen ebenso bestimmte 
Verhaltungsmaassregeln für „ die Auserwählten " des siebzehnten 
und letzten Jahrhunderts. „Das scheint mir genau vorausgesagt auf 
die Zeit, in der wir leben, in der die Verderbniss der Moral in den 
Häusern der Heiligkeit steckt und in die Bücher der Theologen und 
Mönche eingedrungen ist, wo sie nicht sein sollte. Man- muss 
heraustreten nach solcher Zerrüttung" — — Wo heraus denn? 
Leider hat Pascal nicht den Muth vor der kirchlich-devoten Freun- 
din, die es auch sonst schon für gut beftinden, ihn an die Noth- 
■wendigkeit der Gemeinschaft mit dem Papste zu erinnern,") das 
Ding beim rechten Namen zu nennen und schreibt statt dessen als 
echter Vermittelungstheolog aus Furcht vor seinem eigenen Ge- 
danken ein paar Zeilen Unsinn. Doch bleibt es leicht genug, 
zwischen diesen zu lesen, dass nicht „die Welt", die auch niemals 
unter der Stadt Gottes und dem heiligen Tempel zu Jerusalem ver- 
standen worden, sondern „die Kirche" und nur sie an dieser Stelle 
gemeint ist.-*) Wer ängstlich lange prüfen will, ob er zu dem ent- 
scheidungsvollen Schritte, auszutreten (aus der Welt?) berufen sei, 
kommt Pascal vor, wie einer, der fragen wollte, ob er berufen sei 
«ier nicht, ein verpestetes und in Brand gerathenes Haus zu ver- 
lassen*) . , , , So viel ist gewiss, Pascal war zu keiner Zeit zum Aus- 

') Faugire, Pens 6 es I., 287. II faudrait n'avoir point de sincMti paur 
«I nier, ou — encore perdre U sens pmtr nur la consi^tnce. 

') Das. ye loue de tout coeur, schreibt Pascal in seinem ersten Briefe an 
Mlle, Roannez, U petit sile que j'ai recmnu dam -votre lettre pour l'uniOK 
"'^'fc le pape. Und wohl nur im Sinne einer Vertheidigung sind die bald 
oaiauC folgenden Worte zu nehmen ; ye ne sais s'il y a des personnes plus 
littackies ä cette uniti de corps gus ceux gue vous appelez nUres. 

'•) Cousin, Pascal, 455- 

■•) Das. 



Dcillizedoy Google 



384 Drittes Buch. Fascal's Niederlage. 

tritt ans der Kirche gelbst, wenn Um deren Anctoritäten dam drängen 
würden, geneig:ter, als unmittelbar nach den ersten Wandern des 
heiligen Domes; nicht in verständiger Würdigung der Nothwendig- 
keit des protestantischen Princips, sondern — was den Einzelnen 
zu gleicher Consequenz fuhren kann — weil ihm jene Wunder zu 
Kopfe gestiegen waren im heiligen Rausche seiner „neuen Einsichten" 
über deren Bedeutung, als Mystiker. Er sieht ja „den Greuel der 
Verwüstung an heiliger Stätte", das sicherste Zeichen der letzten 
Katastrophe, die heiligsten Traditionen verkannt und bekämpft 
von denen, die sie beschützen sollten, und im Augenblicke, da 
Gott selbst auf sichtbare ansserordentUche Weise vor den Riss tritt, 
sogar dessen Zeugniss nicht verstanden, oder gar verlästert. Oder 
klingt es nicht wie Hohn und Lästerung, sich zu solcher Zeit auf 
den „hintergangenen, irregeleiteten" und folglich auch, inenden 
Papst zn branfenP Ist er doch auch sonst nichts anderes als nur 
der Verwalter und mittelbare Verkündiger der göttlichen Wahr- 
heit; was kann seine Aussage bedeuten wenn diese auf unmittel- 
bare Weise gerade darum das Wort ergreift, weil ihr sonst ein- 
ziges Orakel von den Jesuiten verblendet und irregeleitet wird? 

Wie stark und sicher fühlt sich Pascal eine Zeit lang mittelft 
dieser Logik des Wunders und seiner unbedingten Beweiskraft! Mag 
der liebe Gott in gewöhnlichen rahigen Zeiten die Verfügungen des 
Papstes, wie Ludwig XIII. die seines Premier-Ministers en hloc ge- 
nehmigen oder übersehen: diesmal steht die Sache ' anders! dies- 
mal regiert er selbst. Zu Port-Royal ist die unzweifelhafte unmittel- 
bare Regieningsacte deponirt. Pascal. hat sie gesehen; Pascal ist 
Mitbesitzer derselben und kann als solcher der ganzen widerspän- 
stigen Beamten-Aristokratie sammt ihrem obersten Chef Trotz bieten. 
Denn der nur eben „sehr verlassene König" ist Gott;') und so 
gewiss ein aus seinem Lande verjagter Fürst für diejenigen semer 
Unterthanen die gnädigsten Gesinnungen hegen wird, die im allge- 
meinen Aufstande ihm treu bleiben, so und noch viel gewisser wird 
Gott sich selbst treu bleiben und in der Sache Port-Royals seine 
eigene vertheidigen. 

Die Zeit" dieser begeisterten Selbstgewissheit Pascal's war zu- 
gleich die seiner besten Provinzialbriefe; sie dauerte wohl nicht viel 
länger, als Frühling und Sommer des Jahres 1656. Nur der be- 

■} Vgl. o. S; 375. Anm. i. 
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schränktere Theil Port-Royals konnte sich noch ein paar Wochen 
länger freuen und am 27. October einen Ehrentag feiern, der seine kühn- 
sten Erwartungen überbot. Die höchste Auctorität des französischen 
Oerus hatte sich von der Thatsache des Wunders überzeugt; Wunder- 
dorn und Wunderkind wurden an jenem Tage unter feierlichem 
Tedeum von der gläubigen Menge in der Kirche Port-Royals zu 
dankbarer Bewunderung öffentlich ausgestellt. Ein Grossvicar, um- 
gehen von einem Dutzend geringerer Cleriker mit brennenden Kerzen, 
verkündigte nach Mess- und Abendmahlsfeier die das Wunder für 
alle Zeiten garantirende „Sentenz", deren Abdrücke an der Kirch- 
thüre bereits für 100 Franken von Liebhabern ersteigert wurden. 
Der Himmel selbst schien sich während der Ceremonie zu öffnen, 
um seine Mitfreude an derselben zu bezeugen. ') Nur der Vater 
des Wunderkindes war zum Erstaunen und Aergemiss vieler Devoten 
kurz vor der Ceremonie in die Auvergne zurückgereist; und nur 
sein Schwager Pascal schien aus anderem Grunde nicht ganz die 
Freude der frommen Genossenschaft über diese langersehnte Ver- 
herrlichung ihres Wunders zu theilen. Und er hatte dafür seine 
guten Gründe. Das Wunder war anerkannt;. — selbst die verstän- 
digeren Jesuiten fügten sich schweigend der „Sentenz" des Aber- 
glaubens und des Pariser Grossvicars, — aber die Consequenz des 
Wunders war den ■ Jansenisten gleichzeitig von ihren scharfsinnigen 
Oegnem aus den Händen entwunden worden. Mochten sich die 
Nonnen und die guten Freunde noch eine Zeit lang darüber täu- 
schen: für Pascal war das unmöglich. Die kleine Flugschrift 
,.Rabat-Joye des Jansenistes" aus dem Lager der Jesuiten Öffnete 
ihm über die thatsächliche Situation Port-Royals die Augen, 

Der Rabat-Joye ist nach Form und Inhalt die beste polemische 
Schrift der Jesuiten gegen die Jansenisten. Der ungenannte Ver- 
fasser — Pater Annat — zeigt sich in derselben dem Verfasser der 
l^ovinzialbrife an dialektischer Gewandtheit vollkommen ebenbürtig, 
und wir werden sehen, dass es dieser wenigstens nicht vor sich 
selbst zu verleugnen vermochte, dass und wieviel sein Gegner von 
ihm profitirt und dass derselbe ihn und Port-Royal an der empfind- 
lichsten Stelle getroffen habe. Wie Pascal in seinen besten Briefen 
sich an das allgemeine sittliche .Urtheil -aller nur halbwegs 
'gebildeten wandte und ihnen dadurch einen Erfolg verschaffte, den 

') Coasin, Jaqueline p. 296 S. 
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sie als gelehrte Abhandinngen niemals gehabt hätten, so wendet sich 
der Verfasser des Rabat-Joye in seiner Kritik des Wunders vom 
heiligea Dorn an den gesunden Menschenverstand desselben 
Publicums; auch nicht mittelst einer gelehrten Abhandlung, sondern 
ganz so wie der Secretär von Port-Royal, mittelst einer beschddenen 
Flugschrift von kaum dreizehn Seiten, Man kann, abgesehen vom 
paränetischen Schlussworte zwei Haupttheile derselben unterscheiden. 
Zunächst erinnert der ,J)octor der katholischen Kirche", wie er sich 
nennt, an den mancherlei Unfug, der leicht mit Reliquien getrieben 
werden kann und auch schon „einigemal" (!) damit getrieben 
wurde; weshalb es die Kirche für nöthig befimden habe, den Gebrauch 
derselben an gewisse Vorschriften ku knüpfen, die jeder gute 
Katholik einzuhalten hat." Dies besagt fteitich nichts anderes, a.b 
woran wir an seinem Orte erinnert haben: Das Wunderthun isl 
Monopol der Kirche, und wer es auf eigene Faust betreiben will, 
hat wenigstens ihren Schein dafür einzulösen. So grob braucht 
sich aber der Doctor der katholischen Kirche nicht auszudrücken. 
Es genügt zu bemerken, dass der heilige Dorn der Jansenisten, von 
einem Privatmanne entliehen, von keiner kirchlichen Auctorität in 
seiner angeblichen Echtheit bestätigt, zunächt nur für diejenigen 
ein heiliger Dorn ist, denen es beliebt, ihn dafür zu halten. Dem 
Verfasser ist die präte'.idirte Echtheit jedenfalls "noch sehr zweifel- 
haft. Er hat zwar von einer angeblich gelungenen Heilung des 
angeblich, heiligen Domes gehört, aber von viel mehr Fällen, in 
denen der Gebrauch desselben ganz gewiss nichts geholfen hat. 
Hiernach kann sich Jeder ein Urtheil bilden; das seinige deutet der 
Doctor an in einem Citat: der Weise sagt,') wer leicht glaubt, be- 
zeugt damit die Unzuverlässigkeit seiner Gesinnung. 

Aber auch zugegeben, es habe mit dem Wunder, dessen sich 
die Jansenisten rühmen, seine völlige Richtigkeit; was folgt daraus? 
Doch zu allerletzt, ja ganz unmöglich das, was sie daraus zu folgern 
sich erdreisten, dass Gott durch das Wunder ihren Ungehorsam 
gegen kirchliche Entscheidungen sanctionire. Selbst ein Engel vom 
Himmel wäre keine Auctorität gegen die kirchliche.') Es ist Gottes- 
lästerung, anzunehmen, dass Gott vor den Augen der Jansenisten 
ein Wunder gewirkt habe, imi sie im Ungehorsam gegen seine Kirche 



■) Spr. Sal. 14, I5(?). Ein Narr glaubt Alles. 
') Gul. i, 8. 
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zu bestärken. Das Wunder kann mithin „kein Beglaubigiings wunder 
sein. Eines solchen bedarfs überhaupt nicht mehr für die wahren 
Gläubigen, die mit und ohne Wunder der Wahrheit ihres Glaubens 
gewiss sind. Wenn also das Wunder des heiligen Doms an und 
für sich glaubwürdig ist, so kann es nur zu denjenigen gezählt 
werden, die Gott hin und wieder geschehen läast, um auf eine be- 
sonders wirksame Weise die Herzen der Ungläubigen zu rühren. 
So lehrt ja auch der Apostel, dass die Zeichen und Wunder im 
Interesse dieser, und nicht für die Gläubigen geschehen. Als syrische 
Juden einst höhnend in ein Oiristusbild stachen, floss Blut heraus; 
dieses Blut wirkte in ihrer Synagoge mehrere Wunder und diese 
veranlassten die Juden sich zu bekehren. Eine ähnliche Absicht 
mag der barmherzige Gott mit dem Wunder des heiligen Doms 
gehabt haben, und es ist wohl nicht zufällig, dass er sich gerade 
einer solchen Reliqm'e bedient hat, die mit demselben kostbaren 
Blute gefärbt worden, das zum Heile der ganzen Welt geflossen 
ist: eine Wahrheit, die gerade von den Jansenisten geleugnet wird. 
Es ist gleichsam der letzte Versuch, zu dem sich Gott herablässt, 
um ihre Herzen zu rühren. Nachdem die heiligen Apostel, die 
Bischöfe, die Statthalter Christi, alle vergeblich gesprochen haben, 
spricht Gott schliesslich selbst noch einmal dnrch das Blut seines 
Sohnes mittelst einer Reliquie, die an dessen Demuth und unbe- 
dingten Gehorsam erinnert, um den Jansenisten eben diese beiden 
ihnen bisher unbekannten Tugenden zu predigen. 

Sollte aber diese Absiebt Gottes an den Jansenisten nicht er- 
reicht werden, so wird das Wunder doch vielleicht nicht ohne heil- 
samen Eindruck auf die andern Ketzer bleiben. Diese haben ja 
mit jenen so viele Irrthümer gemein, dass ihnen ein unter den 
Jansenisten geschehenes Wunder nicht verdächtig erscheinen kann, 
und so dürften sie leicht za dem Schlüsse kommen, dass diejenige 
Kirche, welche die Verehrung der wunderthätigen heiligen Reliquie 
lehrt, die allein wahre ist. 

So ungefähr der Doctor der katholischen Kirche. Die Logik 
seines Rabat-Joye ist für jeden katholischen Verstand so einleuch- 
tend und ^zwingend, dass an eine Widerlegung desselben vom kirch- 
lichen Standpuncte aus nicht gedacht werden kann. Ausser Pascal 
scheint es auch Niemand versucht zu haben. Die Freude und Hofif- 
nungsseligkett der Meisten war eben zu gross und kindlich, ab dass 
sie die Missgunst eines Jesuiten darin hätte beirren können; sie 
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hatten ehea nur Augen für das Wunder und dessen zunehmenile 
Anerkennung, keine für die letzten Consequenzen ihrer kühnen ini- 
provisirten Beweisführung aus demselben. An die Möglichkeit eines 
definitiven Bruchs mit der Kirche dachte zudem kaner; und wenn 
ja die Sorge zu schmerzlichster Entscheidung gedrängt zu werden, 
einmal in Einzelnen aufstieg, so musste wenigstens das glückliche 
Heute und die eben erfahrene Gnade Gottes die Angst für das 
ungewisse Morgen bedeutend verringern. Nur für Pascal verdiente 
der ■ Rabat-Joye seinen Namen. 

Seine letzten Wunder-Gedanken') lassen darüber keinen Zweifel. 
Dieselben enthalten allerdings auch das Programm seines grösseren 
apologetischen Versuchs und mögen deshalb ausführlicher nur bei 
Gelegenheit dieses erörtert werden. Gleichwohl müssen sie, auch 
abgesehen davon, dass jener grössere Versuch nach seinem definitiven 
Entwurf nur eine Nachbildung der Vertheidigung Port-Royals inner- 
halb der Kirche ist, bereits hier ihre Stelle finden, weil sie die un- 
mittelbarste Erklärung jenes unsicheren, unentschiedenen, wider- 
spruchsvollen Verfahrens enthalten, an dem Pascal und mit ihm 
die ganze Partei nothwendig zu Grunde gehen musste. i 

Pascal's Freude über das Wunder war deshalb eine so un- | 
massige, weil er an ihm endlich einen mathematischen Beweis für 
die Wahrheit seiner religiösen Ueberzeugung gefunden zu haben 
glaubte: einen directen zwingenden Beweis, dem, wie der Demon- 1 
stration eines mathematischen Lehrsatzes, schlechterdings nicht wider- I 
sprochen werden kann. Das Resultat aller bisherigen Anstrengongen 
in apologetischem Interesse war kein anderes, als eine endlose ; 
üeclamation über das allgemeine menschliche Elend gewesen, und 
mit besonderem Vergnügen hatte Pascal in seinem Zerrbilde vom 
Menschen dessen gänzliche Verfinsterung und Rathlosigkeit auf dem 
Erkenntnissgebiete zu zeigen versucht. Soviel freilich schien dem 1 
Menschen gelassen, dass er von der Existenz der Wahrheit eine I 
Ahnung haben konnte; ja, es macht dem Apologeten' sogar keine 
Schwierigkeit, aus der Unsicherheit aller menschlichen Begriffe, 
Urtheile und Schlüsse — sonderbarerweise — doch einen rieh- 1 
tigen herauszuretten: dass dem Menschen die Wahrheit durch gÖtl> 

') In den neueren Ausgaben in 9 bis 10 §g. anter der Uebetschtift i 
■■-"'■ les miracUs zusammengestellt. Faug^re II., p. 123 ff. Louandie I 
ch.ip. XXIII, Die Eintheilang ist übrigens gani bedeutungslos. 
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(iche Offenbarung mitgetheilt werden könne. Aber weiter sdieint 
Pascal in helleren Augenblicken die herkömmliche Willkür des Dog- 

matikers und Apologeten nicht treiben zu wollen. Er giebt zu, dass 
der natürliche Mensch vom Inhalte der Offenbarung absolut nichts 
wissend sich den verschiedenen Religionen gegenüber nur auf gleiche 
Weise skeptisch oder indifferent verhalten könne, es sei denn dass 
sich eine von den mancherlei Offenbarungen mit einem besonderen 
ausschliesslichen Kennzeichen ihres göttlidien Ursprungs ausgezeichnet 
linde. Dieses Kennzeichen ist für Pascal, seitdem er eines erlebt ') 
zu haben glaubt, das Wunder. 

Die Frage, wie sich der Mensch, der nach Pascal für die 
Wahrheit irgend eines Urtheils keinen Schatten von Garantie hat, 
doch ohne alle Umstände von der Thatsächlichkeit eines Wunders 
überzeugen könne, bleibt selbstverständlich auch von Pascal ebenso 
unberührt, wie auch von seinen neuesten Nachtretem unbeantwortet. 
Wie sich Gott im Wunder von seinen eigenen Gesetzen dispensirt, 
so pflegen sich seine Apologeten hin und wieder nur von denen 
der Logik und ihren eigenen Voraussetzungen zu dispensiren, wobei 
denn doch die Vernünftigkeit ihrer Räsonnements im allgemeinen — 
ungefähr ebenso, wie dort die Nothwendigkeit und Stetigkeit der Natur- 
gesetze im allgemeinen — als fortbestehend gedacht wird.') Einer sol- 
clien Dispensation von seinen allgemeinsten Voraussetzungen bedarf es 
für Pascal, um den Glauben an Wunder auch nur zu ermöglichen. 
Denn das Wunder soll nach Pascal „diejenige Wirkung sein, welche 
die Kraft der dabei angewandten natürlichen Mittel überragt."^) 
Wie diese Definition die Richtigkeit des gemeinen Urtheils über die 
natürlichen Kräfte und ihre Wirkungsweise stillschweigend voraussetzt, 
so liegt es auf der Hand, dass ohne diese Concession die Wunder- 
niaschine auch gar nicht in Bewegung gesetzt werden könnte. 



'} y« voi! plusieurs religioiis contrairrs, et par consiquent toutes /■lusses, 
ctpU um. CkacuTie veut Itre crue par sa propre autorM, et menace les 
crMuUs. Je ne les erois dorn pas H-äessus; chacun peut dire cela, chacun 
■ut se dire prophite. Wie viel bescheidener er sich über die Bedeutung des 
i'underbeweises vorher aussprach, s. Faugire IL, p. 264. Les prophitUs, 
s mirades mime! et les preuves de notre religion ne sunt pas de teile »ature 
•'on puisse dire qu'ils soni aisolianent convainnants .... 

') Vgl. Luthardl, Apolog. Vortr^e I. S. 132. 

^) Miraclg, c'est un eßet qui excide la force naturelle des mayetis qu'on 
implaie. 
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Denn da alles, was sich aus den Gesetzen der Natur erklären lässt, 
nach unseren modernen Dualisten nur für die Natur nnd nichts für 
Gott beweist, ') und die allgemeine Erfahrung die ist, dass an Werkel- 
tagen alles mit natürlichen Dingen zuzugehen pflegt, so muss eine 
Thatsache bestimmt und nachweislich ausserhalb des natürlichen 
Causal Verhältnisses stehen, wenn ein vernünftiger Mensch auch nur 
in Versuchung kommen soll, sie unmittelbar auf Gott zurückzuführen- 
Es ist dazu nöthig, dass der Mensch durch die wunderbare Thal- 
sache an seinem hausbackenen Verstände irre gemacht, dass er 
frappirt wird, und Pascal bemerkt mit Recht, dass die Wunder 
nichts beweisen und dem Glauben vielmehr nachtheilig sein würden, 
wenn sie — alle Tage geschähen,' Denn die religiöse Bedeutung 
des Wunders ist ja nur die, dass es wie „eigenhändige Unterschrift 
und Siegel" einer göttlichen Offenbarung [als Beglaubigung diene: 
wie könnte es als solche dienen,ffwenn es etwas Gemeines, Alltäg- 
liches wäre?' Vielmehr sollte man erwarten und wünschen, dass 
Wlinder genau ebenso selten, wie göttliche Offenbarungen geschehen, 
um für die Vermittler dieser letzteren ein ausschliessliches, für sie 
und Andere unzweifelhaftes Zeichen ihrer höheren Vollmacht zu 
bilden. Die Frage, weshalb die Offenbarung einer ausserhalb ihrer | 
selbst liegenden Beglaubigung bedürfe, ist im Obigen bereits ange- 
deutet worden: der natürliche Mensch ist unfähig, die Wahrheit der ] 
götüichen Offenbarung aus inneren Merkmalen zu erkennen; die 
andere sich zugleich aufdrängende Frage aber, wie und unter welcher 
Voraussetzung die Wahrheit der Offenbarung durch ein Wunder 
garantirt werden könne, ist aus dem Zusammenhange dieser ganzen 
scholastischen Theologie nur so ^u beantworten; Weil sich Gott 
nicht direct und auf innerliche Weise im verfinsterten menschlichen 
Geiste offenbaren und Glauben verschaffen kann, so bleibt nur ein 
indirectes und äusserliches Verfahren übrig. Weil der Mensch, 
wenn er kein scharfsichtiger^ermittelungstheolog neuesten Schlags 
ist, so Feingeschriebenes wie] eine übernatürliche Offenbarung nicht 
lesen kann, deshalbj bedarf es für ihn( dieser „handgreiflichen" 
Lettern, dieser „Uebersetzung aus dem Gebiete des Geistes in die 
Bilderschrift der Natur", dieser „populärsten Form der Legitimation, 

') Viel weniger starr ist in dieser Hinsicht der Dualismus des Alten 
Testamenls , insofern ihm die Grenze zwischen natürlichen und übernalüt- i 
liehen Wirkungen eine fliessende ist und die einen wie die andern unmillelbar 
von Gott abgeleitet werden. j 
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wie man sie stets gefordert hat und stets(?) fordern wird".') Ganz 
richtig: die populärste, die handgreiflichste, die sinnlichste, die äusser- 
üchste und wirksamste Form, sich vor der Masse Glauben zu ver- 
schaffen ist die, ihre Sinne zu frappiren; weshalb sich ihrer auch 
Charlatane oft mit ganz gleichem Erfolge, wie die wahren Propheten 
bedient haben. Für die Sinne soll eine Gewissheit, mindestens ein 
lioher Grad von Wahrscheinlichkeit erzielt werden, dass es bei einem 
gewissen sie überraschenden Vorgange nicht mit rechten Dingen 
zugegangen sei und — dieser Schluss des gesunden Menschenver- 
standes wird anerkannt — dass also die mit ihm verbundene Lehre 
wohl auch gleichen Ursprungs sein werde. Die sinnliche Wahr- 
nehmung ist somit die höchste Instanz, die ultima ratio, die 
einzige Garantie für die Wahrheit und Göttlichkeit einer doch nur 
für geistige, sittliche Wesen berechneten Offenbarung. Warum wird 
das Mittel, Glauben zu verschaffen, so roh und empiristisch? Weil 
das System kein anderes verstattet; weil Vernunft und Herz zu ver- 
derbt und entartet sind, als dass sie sich unmittelbar mit der Offen- 
barung zurecht finden, oder ihr Urtheil über dieselbe von Bedeutung 
sein könnte, während die Sinne durch den Sündenfall nur wenig, 
vielleicht auch gar nicht alterirt worden sind, und also ihr freilich 
ein wenig „bei den Haaren" herbeigezogenes Zeugniss für dieGÖttUch- 
kdt einer Offenbarung en bloc genügt, und, weil vorerst gar kein 
anderes beizubringen ist, genügen muss. „Also," schltesst Pascal, 
„beruht alle Glaubwürdigkeit auf den Wundern."^) 

Es ist hier noch nicht der Ort, uns mit einer Prüfung dieser 
Fundamente der Pascal'schen Apologetik im einzelnen zu befassen; 
vielmehr lassen wir ihm einstweilen den guten Glauben, dass sie 
nicht auf Sand gebaut seien. Schon ist er selbst genug um den 
Weiterbau in Verlegenheit. Der Rabat-Joye hat ihm eingeworfen, 
dass sich auf jenes wunderbare Fundament wenigstens nicht die 
Mauern Port-Royals gründen lassen; und um die ist es Pascal doch 

') Dieselbe Bedeutung hat das Wunder fiir die Offenbarung nach Lut- 
hardt (apol. Vorti. I., p. 134), dem die mit Gänsetiisschea bezeichneten Wotte 
entnomineii sind. 

") Dane toute la crdance eit sur ies miracles. Dass der Skeptiker die 
Wahrnehmung der Sinne zuletzt verdächtigt und die unmittelbar aus ihr 
at^eleiteCen UrCheile höher, als alle anderen anschlägt, kann nicht auffallen. 
Auch bei Pascal findet sich die Bemerkung Irs afprihensions du sem senl 
tiujmrs iiraies. 
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hier an erster Stelle zu thun: sie soUen ja dem grösseren apologt? 
tischen Gebäude als Modell dienen. 

Die Hanptschwierigkeit für den Wunder-Apologeten liegt darin, 
dass er in Uebereinslimmung mit der heiligen Schrift wahre unci 
falsche, oder göttliche und dämonische Wunder anerkennen muss. 
und dass sich dieselben an und für sich zum Verwechseln ähnlich 
sehen können.') Wie nun, um auf ein schon gebrauchtes Bild 
zurückzugreifen, eine zweifelhafte Urkunde durch das beigedrückic 
Siegel schlecht beglaubigt erscheint, wenn dieses selbst dem Ver- 
dachte, dass es gefälscht oder erschlichen sei, unterliegt, so scheint 
es auch um die Echtheit der übernatürlichen Oflfenbarung sehr 
schlimm eu stehen, wenn das einzige Kennzeichen derselben, das die 
Offenbarung begleitende Wunder, von zweifelhaftem Ursprünge und 
Werth, um gar nichts zuveriässiger, als diese selbst ist; denn ein 
verdächtiger Zeuge beweist nichts. Es muas erst die Göttlichkeit 
des Wunders festgestellt sein, ehe dieses uns die Göttlichkeit der 
Offenbarung beweisen kann: „dazu bedarf es eines Kennzeichens 
für die echten Wunder; sonst wären sie unnütz;" „sie sind aber 
nicht unnütz," fügt Pascal emphatisch hinzu: „sie sind im Gegen- 
theil die Grundlage"*) — alles' Glaubens. Aus dem fünften Buche 
Moses, in dem diese Frage zuerst präjudiciell verhandelt wird,'] 
scheint sich zu ergeben, da'ss man den göttlichen Ursprung der 
Lehre an den sie begleitenden Wundem, die Echtheit dieser Wun- 
der aber wiederum an dem Inhalte der Lehre erkennen soll.') Dif 
Wunder beweisen also nur dann für die Offenbarung, wenn maü 
sich über die Göttlichkeit dieser auch schon auf anderem Wege ein 
sicheres Urtheil gebildet hat. Was heisst das aber anderes, ais das* 

'} Pascal macnt gelegentlich den naiven Versuch, das dämonische Mi- 
rakel vom Wunderbegriff ansiuschlieisen : tion-miracle esl un efftl g"' 
rCexcide pas la force natureUi des moyens qü'on y emploie. Ainsi ceux gvi 
guirissent par l' inlirvention du diabU ne fottt fas un miraclt: 
car cela n'excidf fas la force du diable; scheint aber aniuerkennen. 
dass damit für die Sache selbst nichts gewonnen ist. — Der neuere Apalo- 
getiker ist selbstverständlich viel lu gebildet, um die dämonischen Wunder 
in der Frage nach der Erkennbarkeit der Offenbarung auch nur in Betrach- 

') II fatit une marque four les connattre; autrement ils seraünt mutiUi. 
Or, ü ne ssnl pas inutiles, et sonl, au contraire, fondenietit. 
3) Deuteron. K. 13 und K. 18. 
'^) Lei miracles dUeerneiU la doctrine, et la doctrine disceme les miracki. 
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der Gewissheit suchende Mensch von der Offenbarung zum Wunder und 
vom Wunder zur Offenbarung in einem Kreise herumgeschickt wird, aus 
dem er ehrlicherweise nimmer herauskann. Auch Pascal würde die Unlös- 
barkeit dieser Schwierigkeit zugeben müssen, wenn Versicherung und 
Rückversicherung zwischen Offenbarung und Wunder nur unter ganz 
gleichen Bedingungen für beide ennoglicht wäre. So verhält es 
sich aber nicht. Während die Offenbarung nur durch volle un- 
zweifelhafte Wunder garantirt werden kann, ist die Echtheit der 
Wunder sehr leicht durch einen indirecten Hülfsbeweis festzustellen; 
denn um diesen zu erbringen ist keine positive Kenntniss vom In- 
halte der Offenbarung nothwendig, sondern nur Gewissheit darüber, 
dass sie gewisse grundstürzende Irrthümer nicht lehrt.') Pascal 
demonstrirt dieses Verhältniss mit mathematischer Genauigkeit; zu- 
gleich alle anderen Fälle entwickelnd, die mit seinem deutecono- 
mischen Wundetbeweise einige Aehnlichkeit haben, und nach- 
weisend, wie schlagend und sicher nach seiner Theorie Propheten 
und Wunderthäter aller Zeiten bis zu der des wundermächtigen 
Antichristes hinein gerichtet werden können. Sein Hauptsatz, dass alle 
Glaubwürdigkeit der Offenbarung auf der Evidenz des Wunders 
beruhe, scheint jede Probe zu bestehen; das Wunder als göttlich 
gewirktes Beglaubigungszeichen ist schlechthin beweiskräftig, sobald 
es sich, was in kurzer und leicht zu erledigender Voruntersuchung, 
auf rein negativem Wege über seine Unverdächtigkeit ausgewiesen 
hat. „Wo man also ein Wunder sieht, da hat man sich" der Offen- 
barung oder Lehre des Wuoderthäters „zu unterwerfen, oder man 
mnss die gewichtigsten Gründe sich nicht zu unterwerfen haben."') 
Die Gründe, welche unter Umständen von diesem Sichunterwerfen 
dispensiren, können nicht willkürliche sein; sie sind immer durch 
frühere^) Offenbarungen Gottes genau bestimmt. Die Juden hatten 

'1 Welche? bestimmt Pascal an verschiedenen Stellen seines esiai 
sehr verschieden und es lässt sich hiernach die Entwickelung und zunehmende 
Vefwickelung seiner ganzen Wundertheorie verfolgen. Sollte fiir die Chri- 
sten zunächst nar die Clausel gellen „quand on (nej vous ditovmera de Jisus- 
Ckrist", so wird diese später schon dahin erweitert: „qu'on n'ist fas con- 
trairi ä l'äcrilure .... Or, cela su/fit, txclusion de ripttgnance, avec rairades. 
Bald stellt sich heraus, dass auch das nicht genügt. 

') D'abord qu'on voit un miracle, il /aut, au se soumettre, ou avoir 
d'itranges marqaes du contraire. 

^) Die Frage, wie man sich von deren Göttlichkeit überieugte, wird 
iikht aufgeworfen; sie würde auch zu immer anderen bis in's Paradies hinein 
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nur Einen Grund, dem unter ihnen auftretenden Wunderthäter keinen 
Glauben zu schenken: „wenn er sie zum Abfall von Jehovah auf- 
forderte." Analog die Christen: „wenn sie der Wunderthäter zum 
Abfall von Christus zu verleiten sucht,"") Die Bedeutui^ des 
Wunde/s für den Glauben ist a priori so selbstverständlich und so 
gross, dass uns solches und die ganze Tragweite des Wunders, wie 
Pascal scharfsinnig herausfindet, sogar aus der Art, wie Gott die- 
selbe einzuschränken scheint, erhellen muss. Denn, „wie klar es 
immerhin ist, dass es einen Gott giebt: Gott musste dennoch aus- 
drücklich bemerken, dass das Wunder nicht zum Abfall vom 
Glauben an ihn fuhren dürfe; da die Wunder sonst fähig wären, 
in Verwirrung zu setzen,"^) d. h., durch den überwältigenden Ein- 
druck, den sie als Erscheinungen aus einer jenseitigen Welt machen 
müssen, fähig, die Gewissen schlechthin gefangen zu nehmen und 
selbst zu jenem Aeussersten zu bestimmen.^) 

Gegen diese Theorie erhob sich der wichtige Einwand, ob sich 
nicht auf Grund derselben allerlei Ketzereien, die doch nicht mit 
Leugnung Gottes oder Abfall von Christus gleichbedeutend zu sein 
pflegen, mit Hülfe einiger Wunder in die Kirche einführen oder 
ausserhnJb derselben rechtfertigen Hessen, und Pascal ist um eine 
bündige Antwort in sichtlicher Verlegenheit. Die flüchtige Bemer- 
kung; „das kommt nicht vor"/) bt nur der natürlichste Ausdruck 
derselben und besagt gar nichts; und wie weit führt ihn schon diese 
spätere: „dass den Ketzern die Wunder nichts nützen würden, weil 
— die Kirche , . , uns sagt, dass sie nicht den wahren Glauben 



Veranlassung geben, ohne daselbsl eine befriedigendere Lösung, als auf 
dem Sinai lu finden, übet den Pascal bei dieser Gelegenheit nicht binausgeht. 

') I3ans le Vieux Testament, quand an vous ditoumera de Dieu Dans Ic 
Neuveau, quand on vous ä/iournera de yesus-Christ. II ne faul pas y donner 
d'autres exdusiotu. 

') Les miracles ont une teile force, qu'ü a fallu que Dieu aii averti gu'on 
n'y pense point contre lui, tont clair qu'ü soit qu'il y a un Dieu; sans quoi 
ils eussent eti capabUs de troubUr. Der Gedanke Pascal's wird deutlicher, 
wenn man den letzten Satz vorausstellC: Sans quoi ils etc. und an diesen 
anschliessend: taut clair qu'il soit qu'il y a un ZHea. Ibid. Et ainsi tanl 
s'en faut que ces passages, Deut. 13, fässent contre Vautoriti des miracles, que 
rien n'en marque da-oantage la force. 

i) Ibid. Jusqtiä siduire les ilus, s'ü 4lait passibte. 

* ) Si les miracles reglent la doctrine, pourra-t-on persuader toute doctrine t 
Non; car cela rCarrivera pas. 
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haben; es sei kein Zweifel, dass sie nicht in demselben stehen, weil 
die ersten Wunder der Kirche den Glauben an die ihrigen aus- 
schliessen; es stehe Wunder gegen Wunder, und frühere und gr6ssere{?) 
Wunder seien auf Seiten der Kirche?"^) Denn dieser Satz, der 
das Zugeständniss enthält, dass Wunder auch unter den Irrgläubigen 
vorkommen können, konnte ja auch gegen die Jansenisten gekehrt 
«erden und schien dem heiligen Dorne und allem, was Pascal aus 
demselben folgerte, die Spitze abzubrechen. „Mit nichten", hören wir 
diesen dagegen repliciren. „Es ist ein Unterschied zwischen Men- 
schen, die nicht (wahre) Christen sind, aber auch eingestehen, dass 
sie es nicht sind, und solchen, die, obschon sie auch nicht (wahre) 
Christen sind, Andere glauben machen, dass sie rechtgläubig seien: 
jene können Wunder thun; diese nicht".') Für die Richtigkeit 
dieses Satzes garantirt Gott selbst. Es ergiebt sich aus der morali- 
schen Vollkommenheit Gottes, nicht dass er die Menschen nicht 
„versuchen", wohl aber, dass er sie nicht zum Irrthum „verleiten" 
darf. ^) Gott würde aber augenscheinlich letzteres, also das seinem 
Wesen Widersprechende thun, wenn er zugäbe, dass ein Mensch 
Wunder verrichte, dem seine Irrlehre unter der Maske der von ihm 
zur Schau getragenen Uebereinstimmung mit Gott und der Kirche 
zu verbergen und so mit Hülfe jener Wunder auf formell-legalste 
Weise in dieselbe einzufuhren gelänge.^) Denn was wäre natürlicher, 
vielmehr mit Gottes Wort übereinstimmender, als einem solchen 
. Wunderthäter unbedingt Glauben zu schenken? Möchte auch seine 
Lehre nicht ganz deutlich sein; wenn nur der Voraussetzung zufolge 
nicht eingestanden «nchristlich, so sprächen seine Wunder, die um 
so deutlicher sind, für seine Lehre gut. ^) Dass Gott ein solches 

') Mais aux h^r^tiques Ui miracles seraütii üiutiles etc. 

') 11 y a bkn de la digirencs entre n'Stre pas pour y^sus-Chrisl, et le 
^i'e; ou tCetre pas pour yisus-Chrüt, et fetndre d'en Stre. Les uns peuvenS 
faire des miracles, nun les atitres. 

3) II y a bim de la diffiretKe entre lenter et induire en erreur. LHeu 
tente, mais il n'induit pas en erreur. Tenter est procurer les occasions , qui 

1 imposent poitit de nicesstti Induire en erreur est mittre dans la tii- 

cessiti de conclure et suivre une /ausseid. 

') li est impossible, par le devair de Dieu, qu'un komme cachani sa mau- 
i'aise docirine, et n'en faisant que paraitre une bonne, et se disant eanforme 
" Dieu et d l'iglüe, fasse des miracles pour cmiler insensibUment une doctrine 
/"usse et subtile. 

5) Dies ist der Sinn der Worte; et ainsi les miracles sont plus clairs. 
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Individuum nicht direct unterstützt, liegt auf der Hand ; ") er darf und 
kann aber auch nicht zulassen, dass demselben irgend ein — um mit 
einem neueren Dogmatiker zu reden: — nach Art des Teufels etwa Gott 
„abgestohlenes" Wunder gelinge. Nur den eingeständigen Irrlehrern 
kann er dergleichen nachsehen; ') denn da handelt es sich vom Stand- 
puncte Gottes aus um eine blosse Versuchiuig: die Gott nicht lieben, 
werden durch jene zu Fall kommen. Im übrigen ist Gott an 
Pflicht und Versprechen so gut wie die Menschen gebunden, und 
so gewiss die Menschen eine Oifenbarung Gottes unterwürfig auf- 
und anzunehmen haben: so gewiss hat Gott dafür zu sorgen, dass 
sie bei dieser so überaus wichtigen Sache nicht wider Wissen und 
Willen betrogen werden können.'} Er würde schlecht dafür sorgen, 
wenn er mit den Wundern, die doch schliesslich allein, und nur Ihm, 
Glauben verschaffen sollten, ein so dämonisches irreführendes Spiel 
treiben und auch seine verkappten Feinde sich derselben bedienen 
liesse. Alle heillosen Folgen eines so willkürlichen Verfahrens, die 
Schuld aller Ketzerei, fiele nicht auf den Menschen, sondern auf 
Gott zurück; darum ist es unmöglich. Pascal hält seinen Beweis, 
nachdem er ihm diese moralische Basis, die zuverlässigste die es 
giebt, gegeben hat, für so unanfechtbar, dass er es ohne weiteres 
auf eine beliebige geschichtliche Probe desselben ankommen lässt. 
„Wenn die Anhänger des Arius, die sich ebenso wie die Katholiken 
auf die heilige Schrift beriefen, Wunder gethan hätten, und nicht 
die Katholiken, so wäre man zum Irrthum verführt worden", *) d, h., . 
dann hätte Jedermann mit gutem Gewissen, ohne subjective Ver: 
schuldung, ein Anhänger jener Ketzerei werden dürfen, wenn nicht 
vielmehr werden müssen! „Denn wie wenig ein Mensch, der uns 

Pascal bestrebt sieb in seinen Beweisführungen durchgehends der knappe- 
sten Kürze; daher die apodictische Form des Schlusses häufig anstatt der 
hypothetischen. 

') Vgl. o. S. 395- Anra. 3. Lis uns peteiient faire des mtracles ; cur 

il est clair des uns qu'üs sont conire la viriti. 

') 11 y a un devoir riciproque entre Dieu et les hommes . . . Quid dsbuii' 
„Accuses-Mai", dit Dieu dans Isa'ie. Dieu doit accomplir ses promesses, etc. 

Les hommes doivent ä Dieu de recevoir la religion gu'it leur emioie. Dieu linii 
aux Pommes de ne les point induire en erreur. Or, ils seratent induäs tu 

^) Ainsi, s'il y avait division dans dgUse, et que les Ariens, p. e., q»i 
se disaient fondis en l'ilcriture comme Us CathoUques, eussenl fait des miraclti, 
et non les calholigues, im eüt iti induit en erreur. 
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Gottes Geheimnisse verkündigt, auf seine personliche Auctorität hin 
Glauben verdient: so gewiss verdient derjenige Glauben, der zum 
Beweise seiner Gemeinschaft mit Gott, das ist: unter ausdrücklicher 
Beiufung auf dieselbe — Todte erweckt, die Zukunft voraussagt, 
Meere verpflanzt, die Krankheiten heilt Der Gottloseste kann nicht 
umhin, sich in einem solchen Falle zu unterwerfen; der Unglaube 
Pharao's und der Pharisäer war die Wirkung einer" — nicht mehr 
natürlichen, rein- menschlichen, sondern — „übernatürlichen Ver- 
härtung." 

Was schien bei Anwendung dieser Theorie auf Port-Royal zu 
dessen völliger Rechtfertigung, die Pascal fortwährend im Auge hat, 
noch zu fehlen? Die Jansenisten leugnen weder Gott, noch Christus; 
„und diejenigen, die weder Gott, noch Christus leugnen, thun keine 
Wunder, die nicht sicher" und beweiskräftig für sie wären. ') Wollte 
man aber geltend machen, da'ss aus den Wundern Port-Royals ein- 
fach um deswillen nichts zu seiner Rechtfertigung gefolgert werden 
könne, weil es sich durch den Streit über die fünf Sätze in einen 
Widerspruch mit der Tradition gesetzt habe, so werde ja die That- 
sächlichkeit dieses Widerspruchs von den Jansenisten in Abrede ge- 
steht; man könne höchstens behaupten, dass sie eines soeben „ver- 
dächtig" seien. „Verdächtig" war aber unter seinen Zeitgenossen 
auch — Christus; und gerade in dem Falle eines blossen Verdachtes 
gegen die Lehre entscheidet die Evidenz der Wunder. ') Auch die 
Würde Jesu Christi hess sich während seines Lebens durchaus nicht 
aus den Weissagungen des Alten Testaments und seiner Uebereinstim- 
mung mit denselben beweisen; vielmehr meinten ihn die Pharisäer 
des offenen Widerspruches mit dem Gesetze überführen zu können, 
und ihr Unglaube an Christus hätte ihnen gewiss nicht als Schuld 

') Nous ne somnus pas aujourd'hui dans la feiru de faire ce discemement. 
« est pourtant hien facile ä faire: eeux gui ne nietU m Dieu, ni ydsus- Christ, 
"t fönt Point de miracles qui ne soient s&rs: Nemo faciat i/irtutem in nomine 
e male loqui. i 



') „CeUe t. 



t pas de Disu; cur ort n'y croit Pas que les 



'"■opositims soient dans ^ansdnius." Les autres: „CeUe ntaüon est de Dieu. 
■"- ä y fait d'itranges miracUs." Le guel est U plus clair? Pascal selbst 
«W in Parallele damit Joh. 9, 16: Non est hie hämo a Deo qui sabbatam 
•on cusiodit. Alii: Quomodo potest hämo peccator haec signa facere ? Le quel 
■'l U plus clair? Vgl. Quand on voit Us mtracUs, et la doetrine suspecte 
»n mime cm, alors il ^aut voir quel est U plus clair. Jisus-Chrüt itait 
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angerechnet werden können, wenn nicht — seine Wunder als posi- 
tives Zeugniss für seine messianische Würde genügt hätten. Nm 
unter Berufung auf diese nennt er seine Widersacher schuldig, und 
sie waren es; denn einestheiU genügte die Evidenz derselben, die 1 
viel gewisser vor Augen lag, als der angebliche Widerspruch mit ' 
der alten Offenbarung; anderentheils hätte eben dieselbe Evidenz der 
Wunder sie veranlassen müssen, über die Bedeutung des Alten 
Testaments und die Stellung des Messias zum Gesetze tiefer nach- 
zudenken; dann würde es sich gezeigt haben, dass die angeblichen 
Widersprüche nur in ihrer vorurtheils vollen Einbildung existirten. ') 
Das Verhältniss Port-Royals zu den Jesuiten ist genau dasselbe, wie 
das Jesu Christi zu den zeitgenössischen Gegnern in seinem eigenen 
Volke. Auch jene leugnen die zwingende Beweiskrall unleugbarer 
Wunder auf Grund eines Widerspruchs in der Lehre, der nur in 
ihrer Einbildung existirt und von dem sie mit gutem Willen sich 
überzeugen müssten, dass er in der Sache selbst nicht liegen kann. 
Ihre Böswilligkeit verhindert sie daran, zu besserem Verständniss der 
„Stimme Gottes" vorzudringen und sich dessen Willen zu unter- 
werfen, Sie verblenden sich absichtlich, wie die Pharisäer und Schrift- 
gelehrten, und werden deshalb auch demselben Gericht, wie diese, 
anheimfallen. Vielmehr einem noch härteren! denn in einem Stück 
findet der scharfsinnige Ankläger der Jesuiten deren Schuld grösser, 
als die der ungläubigen Juden. Diese schienen wenigstens einzu- 
sehen, dass sie sich Jesu unterwerfen müssten, sobald sie jene Wun- 
der von Gott ableiteten, und deshalb bemühten sie sich, dieselben 
als falsche oder vom Teufel gewirkte in Verruf zu bringen:') die 

') Mhne les frophities ng fouviiünl pai frouver yisus-Christ pendant jii 
vie. Et ainsi ort n'eüt pas iti coupable de nt pas croire m lui avant sa morl, 
si les tniracles n'eussent pas lufß Sans la doctrtne. Or, cttix gui ne cruyaünt 
pas en lui encore vivant Üaient picheurs, comme ü U dit lui-mhm et sims 
excuse. Donc ü failati qu'ils eussent une dhnonstration ä laquelle ils risistas- 

senl. Or ils n'avaient pas , mais seulement les miracles ; donc Os sufßsent 

— y/sus-Ckrist a virißi gti'il itait le Missie, j'amais en iiirifiant sa doctrini 
sur V&criture et les prophities, et toujours par ses miracles. II prouve qv'H 

remet Us pichds, par un rmracle ces miracles itant conixäncants , ils 

devaient bien s'assurer de ces pritendues contradiclüms de sa doctrim ä l'Ecri- 
ture; et cette obscariti ne Us excusait pas, mais Us aveugiait, 

'} — N^anmains Us pharisiens et Us scribes fönt grand itat de ses vn- 
ractes, et essayent de morUrer gu'ils sont faux, ou faUs par U diaiUt itant 
nicessitis d'itre convaincus, s'ils recannaisient qu'üs sont de Dieu, 
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Jesuiten hingegen können die Echtheit der Wunder Port-Royals 
nicht leugnen und docunientiren durch Bestreitung der Consequenz 
dieser Wunder nur die grössere Ungerechtigkeit und Bosheit ihres 
Herzens, Sie sind ungerechte Richter, die dem Angeklagten sein 
Recht verkürzen. Weil sie ihn verderben wollen, behaupten sie, 
dass die allgemein-gültigen Gesetze, auf welche er sich beruft, als 
mehrfacher Deutung fähig, weder für, noch gegen ihn sprechen imd 
zum Austrag seiner Sache nicht zureichend seien; und so stellen sie 
erat ein neues willkürliches Gesetz auf, nach welchem er ge- 
richtet und vernichtet werden soll.') Aber die -Unterdrückung Port- 
Royals und damit die jedenfalls zeitweilige Verleugnung der Wahr- 
heit, ist nach Pascal nicht die einzige schlimme Folge jener Unge- 
rechtigkeit; viel schlimmer ist, dass sich die Jesuiten bei dieser Ge- 
legenheit unzweideutig auf den Standpunct der Ungläubigen und 
Ketzer stellen, die auch entweder die Thatsächlichkeit der Wunder 
in der katholischen Kirche bestreiten, oder die Consequenz derselben 
nicht anerkennen wollen. Sie machen also die Kirche selbst beweis- 
oder wehrlos gegen die Einwürfe ihrer ausgesprochenen Gegner, da 
doch zum schweren Geschütz gegen diese von jeher — das Wunder 
gerechnet wurdet') Soweit Pascal mit seinen Vorwürfen; mit dem 
letztgenannten die kühnste, aber auch gefährlichste Position einneh- 
mend, die er den anerkannt Kirchlichsten unter den Kirchlichen 
gegenüber sich geben konnte. Wie leicht war es für die Jesuiten, 
den Vorwurf, dass ihre Polemik gegen Port-Royal die der Ketzer 
gegen die katholische Kirche begünstige, zurückzuweisen, und, wie 
sie auch schon oft gethan hatten, mit viel grösserem Scheine von 
Berechtigung ausschliesslich ihren jansenistischen Gegnern zur Last 
zu l^en! Oder wann hätten sich die Jesuiten beifallen lassen, 
gegen den kirchlichen Wunderglauben zu polemisiren? Hatte ihnen 
nicht Pascal selbst gelegentlich vorgeworfen, dass gerade sie diese /ar/je 
honleuse der christlichen Religion bis in's Abgeschmackte cuitivirten? 
Und viel unbedingter schien doch auch der Glaube an die heiligen 

') Que 1I0US lies aise de savoir les rigUs gindraUs , fensant par lä jeter 
le trouble et rendre taut inutüet On iious en emflchera, mim pire: la viriti 

est une et ferme. Jwges injustes , ne faites fas des lois sur l'heure; 

j^gei par Celles qui sonl itablies, et itablies par vous-memes. 

'} Les hiritigues Us nient; eux de Tttlme. Quaiqu'il en soit, l'Aglise 

"I Sans preuvei, s'ili ont raison. — Les trois marques de la reügion: la per- 
Pituiti, la bontte vie(f), les näracles, etc. 
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Reliquien zu sein, wenn man mit dem Verfasser des Rabat-Joye 
annahm, dass sie ihre Wunderkraft sogar „unter Juden und Sara^ 
cenen" — damit aber doch selbstverständlich nichts für deren Recht- 
gläubigkeit — beweisen könnten! Wie denn ebenderselbe in diesem 
Sinne auch durch das Wunder des heiligen Doms „unter den andern 
Ketzern dieser Zeit" Propaganda zu machen hofft, insofern es ein 
Beweis mehr „für die Wahrheit der einzigen katholischen Kirche 
sein wird". Was aber für die Kirche beweist und die Herrlichkeit 
und Selbstgewigsheit des katholischen Glaubens auf's neue den Un- 
gläubigen predigen soll, das kann doch nicht zugleich als ein Zeug- 
niss gegen dieselbe geltend gemacht werden; und das würde ge- 
schehen, wenn man annehmen wollte, dass jetzt noch die Wahrheit 
des katholischen Glaubens durch Wunder erst ausgemacht, festge- 
stellt und garantirt werden müsse. Dass man gerade mit einer 
solchen Annahme, welche das Zugeständniss des „Auch noch Suchen- 
Müssens" nach der vollen ganzen Wahrheit enthalt, auf den Stand- 
punct der Ketzer avancirt und dann um ebenso viel „beweis- und 
wehrlos" gegen sie wird, das liegt für den „Doclor der katholischen 
Kirche" so klar zu Tage, dass er es blos anzudeuten, nicht zu be- 
weisen braucht. Pascal selbst sorgt wider Willen für letzteres, so- 
bald er den Satz der Jesuiten;') „Beglaubigungs wunder sind nicht 
mehr nothwendig" — zu widerlegen sucht. Denn was er zum Be- 
weise einer zeitweiligen Noth wendigkeit der Beglaubigungs wunder 
■ vorbringt: „wenn man nicht mehr an der Tradition halte, wenn man 
sich nur noch auf den Papst berufe, wenn man diesen hintergangen, 
wenn man die rechte Quelle der Wahrheit verstopft habe" u. dgl.,*) 
das alles ist doch zu offenbar aus der Rüstkammer des Protestan- 
tismus entnommen, und es war leicht zu zeigen; dass die Kirche 
ihre eigenen Fundamente erschütterte, sobald sie auch nur die Mög- 
lichkeit einer solchen Entartung ihrer selbst zuzugestehen wagte. 

') So nämlich, als Einwurf von gegnerischer Seite, sind die Worte; „Lts 
miracUs ne soni flus necessaires, d cause qu'on en a diji", aufzufassen. 

^) Im Anschluss an obigen Einwurf: Mais quand ort n'dcouU fbts Ist 
tfadition, quand an tu profose filns gui U pape, quand on l'a surpris, it 
gu'ainsi -äyant exclu la iiraie sourci de la viriti, qui est la tradition, ei a^tatt 
prevenu le pape gui en est le dipositaire., la virit^ n'a plus äe liberU de pa- 
ratire-: alors les kommes ne parlant plus la -vdriti, la virÜi dint parier eäe- 
niline. — C'esI ce qui arriva au temps d'Arius. Und jetzt wieder einmal, 
ist Pascal's Gedanke! 
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„Abfall der Kirche von ihrer eigenen älteren oder ältesten ' 
Missbrauch ihrer gesetzgeberischen Gewalt, Täuschung durc 
oder Selbsttäuschung ihres obersten Regenten", das wäre, 
jeher die immer wiederkehrenden Klagen der Häretiker u 
matiker gewesen; aber auch ebenso stereotyp war die al 
Antwort der treuen Katholiken: dass dergleichen im Sch< 
wahren Kirche nimmermehr vorkomme. Wollte die Kii 
Jansenisten zu Liebe von dieser Antwort abweichen, wollte 
stehen, dass Gott durch Zeichen und Wunder sich gegen seine 
Statthalter erklären könne, so war neben dem regelmässig 
ein ausnahmsweise-al|l er höchstes Erkenntnissprincip anert 
damit jeder Abfall, der sich durch unzweideutige Wunder üt 
directen Verkehr mit letzterem ausweisen konnte, für bere 
klärt. Pascal selbst kann sich der Einsicht in die Noth'd 
dieser gefahrlichen Consequenz nicht verschliessen, und s 
letztenmal am bekannten Scheideweg, Er wollte sich t 
Koyal durch das Wunder des heiligen Dorns als gut 1 
legitimiren, und man verlangt einen andern ofliciellen Reis« 
bedeutend, dass es schon der guten Ordnung wegen so nt 
sei, weil sich jenes auch ein beliebiger Schismatiker bediene 
„Nein", versichert uift freilich Pascal, „ein unter den SchJi 
geschehendes Wunder ist nicht so sehr zu fürchten", d. h 
nichts für die von ihnen damit vertheidigten Glaubenss 
braucht ihre katholischen Gegner nicht zu beunruhigen; , 
Trennung von der Kirche, an sich deutlicher, als das Wum 
deutlich, dass sie im Irrthum sind".'} Aber was will dies 
kung? Oder was ist sie anderes, als ein naives Zugeständniss 
ganze schöne Wundertheorie nicht weiter, als in eine i 
führt? „Das Wunder", ist Pascal's letzter Gedanke, „soll 
schlag geben, wenn innerhalb der Kirche die Wahrheit z 
lind zu einem- Gegenstande des Streites geworden ist";"} abi 



') Un miracU farmi Us schismatiqtus it'tst pas tont ä craindi 
schisme, gut est plus visibU que U miracle, tnargue visiblement U. 
Hierzu gehört die erweitertste Bedingung fiir die Auctotität der 
thäter: B faut ■boIt s'ils nient au un Dieu, ou jfisus Christ,, ou 
Denn erst durch diese Formel werden die schismati sehen Wunder 
geßhrlich gemacht. 

') Mais guand il n'y a Point de schisme, est gue l'erreur est < 
li^ miracle discerne. 

Drejdorff, Pascal. 26 
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gar nicht zweifelhaft und streitig geworden, entgegneten die Jesuiten; 
das ist ja nur die thörichte Einbildung von einer Hand voll Janst- 
nisten und exaltirter Nonnen! die Kirche wäre nicht mehr die Kirche, 
wenn sie einen Äugenblick an der Wahrheit ihrer Dogmen — das 
wäre nichts anderes, als an sich selbst — zweifeln und irre werden 
könnte! Sie hat aber den neuesten handgreiflichen Beweis ihrer 
Existenz und Glaubensgewissheit vor aller Welt und auch vor den 
Jansenisten damit gegeben, dass sie Jansen und seine Anhänger der 
Ketzerei überführt hat Rom hat gesprochen; der heilige Vater hat. 
wie es seines Amtes ist, verdammt; durch ihn die Kirche. Also: 
wenn eure angebliche Kirchlichkeit wahr und ehrlich gemeint ist, 
so unterwerft euch; wo nicht, so tretet aus! denn ihr könnt ja doch 
nicht an eine unwahre Kirche glauben!? In schärferen Umrissen 
konnte der Widerspruch Port-Eoyals mit sich selbst nicht gezeichnet 
werden. Niemand empfindet ihn schwerer, als Pascal: den Wider- 
spruch des Glaubens an eine allein-seligm achende, allem-wahre Kirche, 
die doch nicht im Besitze der Wahrheit, die vielmehr von derselben 
in wesentlichen Puncten abgewichen und durch die Jesuiten „mein- 
eidig" geworden ist!') Eine Kirche, deren Auctoiität man sich eben 
um Gottes und .des Gewissens willen nicht unterwerfen, von der 
man aber noch viel weniger sich lossagen darf! Und warum 
dieses nicht? Keineswegs aus blosser Pietät für die Mutter Kirche, 
ein Gefühl der Anhänglichkeit, das beiläufig die starke Seite 
der katholisch Gläubigen ausmacht und dessen sich keine andere 
Genossenschaft in gleichem Maasse rühmen kann, sondern, weil er 
fest überzeugt ist, dass die Wahrheit ausserlialb dieser Kirche schlech- 
terdings nicht zu finden ist. Mitten im Kampfe wider die zur Zeit in 
dieser Kirche herrschenden Irrthümer ist es ihm zur unumstösslichen 
Gewissheit geworden, dass die einzige ihm von Gott in die Hand 
gegebene Waffe, deren er sich bedient, nur so lange gefeit und ge- 
weiht ist und die Jesuiten erschrecken kann, als er sich auf dem- 
selben heiligen Boden mit ihnen bewegt; sie würde sich im Nu zu 
völliger Unbrauchbarkeit abstumpfen, oder wider ihn selbst kehren, 
sobald er sich von diesem entfernte. ^) 



') Pensfes I, p. 269. Toutss fois que les ßsuites surprendront le fa_ 
i'i rendra toute la chrdtienld parjuri. 

') Car !e schisme, gui est flus visiblt que le miracU, inarque visüile»^ 
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FaacaJ's schliessüche Stellung zur Kirche. aq-i 

Die SO oft mit Einseitigkeit und noch öfter mit Unklarheit er- 
■orterte Streitfrage über Pascal's schliessliche Stellung zur 
katholischen Kirche scheint von hier aus nicht schwer zu beant- 
worten. Nur weder im Sinne seiner katholischen Gegner,, noch seiner 
protestantischen Freunde. Pascal bekennt und beklagt, „dass er 
sich zwischen Gott und dem Papst sehe"; er sagt aber nirgends, 
dass er sich zwischen Gott und die Kirche gedrängt finde. Es ist 
voreilige Conseqoenzmacherei, den Unterschied zwischen beiden 
Formeln schlechthin in Abrede zu stellen. Nur die eifrigsten Ver- 
treter des Papat-Systems, die man aber überall mehr, als im franzö- 
sischen Clerus') suchen darf, haben den Muth, ihn ganz abzuleugnen. 
Dass dieselben, was die logische Ausgestaltung der hierarchischen Idee 
betrifft, den Vorzug grosserer Conseqnenz vor den Episcopaien vor- 
aus haben, wird nicht zu bestreiten, dass diese Consequenz aber auch 
zu allen Zeiten eine historisch verwirklichte und allseitig anerkannte 
gewesen, nicht besser als die mit dieser Idee verschwisterte Unfehl- 
barkeit des heiligen Vaters zu beweisen sein. In ruhigen Zeiten, 
wird man annehmen dürfen, ist die Differenz bedeutungslos und 
kommt namentlich der katholischen Laienwelt kaum zum Bewusstsein. 
Dabei begreift sich leicht, dass dieses Gamichtnachdenken, welches 
das älteste Privilegium der Beherrschten ist, dem Geltendmachen der 
höchsten Privilegien des Herrschenden nicht nachtheilig sein kann. 
Im Gegentheil! das Ansehen des thatsächUchen Regenten, der die 
Kritik nicht leichtsinnig herausfordert, wird durch die Gewohnheit 
des gedankenlosen und stummen Gehorsams überall nur gesteigert 
Der heilige Vater ist für das naive Bewusstsein der katholischen 
Welt das von der Kirche nicht hinwegzudenkende Oberhaupt und 
Orakel derselben, die höchst-richterliche Instanz auf Erden, und als 
solche unfehlbar. Auch Pascal — das ist weder zu bezweifeln, noch 
zu verwundern — theilte ursprünglich dieses mehr volksthümliche, 
als kirchliche Dogma der harmlos-gläubigen Menge. Noch zu An- 
feng des Jahres 1656 ist ihm die Kirche ohne den Papst ebenso 
undenkbar, wie der Papst ohne Kirche; lebensunfähig, wie der mensch- 
: liehe Körper ohne Haupt. . . . „Kiemais", versichert er, „werde ich 
I niich von seiner Gemeinschaft trennen; denn ich wäre für unmer 
verloren. Wer sich vom Papste trennt, hat auch an Christus keinen 
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Theil mehr; alle Tugend, selbst der Tod als Märtyrer ist dem 
Schismatiker unnütz".') Mag eine gewisse Absichtlicbkeit in diesen 
und ähnlichen Versicherungen devotester Anhänglichkeit an das 
kirchliche Oberhaupt nicht zu verkennen und durch die allgemeine 
Verdächtigung, welcher der Jansenismus vornehmlich in dieser Hin- 
siclit ausgesetzt war, nur zu gut begründet sein: dnrch nichts be- 
gründet ist die jesuitische Unterstellung, dass solche Versicherungen 
blosse Rechenpfennige der jansenistiischen Verlegenheits-Politik ge- 
wesen seien. Dafür war die Frömmigkeit Port-Royals zu einlaltig 
im besten Sinne, zu sittlich und gewissenhaft. Pascal vor Allen ist 
von dem heiligen Emste derselben, und dass der Geist Gottes da 
seine Wohnung habe, wo er auch an ihm das Wunder der Gnade 
gewirkt und „einen neuen Menschen aus ihm gemacht hat", ebenso 
fest überzeugt, wie von der alles Heiligste schändenden Frivolität 
(ies Jesuitismus. Die sittliche Begeisterung, mit der er gegen diesen _ 
den Kampf aufgenommen, bis zu seinem letzten Lebenshauche fort- 
gesetzt und nie bereut hat, hat bei ihm jene Selbstgewissheit seines 
Glaubens und „das Zeugniss eines guten Gewissens" zur unverkenn- 
baren Voraussetzung. Die Wunder des heiligen Doms iönnen ihn 
in seiner Ueberzeugung von der guten Sache Port-Royals nur be- 
stärken; aber seine eigene Philosophie über die Bedeutung der Wun- 
der ha.t ihm zugleich das Zugeständniss abgenöthigt, dass dieselben 
ausserhalb der katholischen Kirche nichts beweisen würden. Aus 
beiden begreift sich zur Genüge, dass Pascal bis zum äussersten 
Moment die Hoffhtmg auf eine schliessllche Verständigung mit dem 
Papste nicht aufzugeben wagt; eben daraus, dass er das Aeusserste 
versucht, was ihm mit der Wahrhaftigkeit gegen sich selbst einiger- 
maassen vereinbar erscheint, um eine solche herbeizuführen und 
einen formellen Bruch mit der kirchlichen Auctorität zu vermeiden. 
Niederschlagend musste es für Pascal sein, dass fast gleichzeitig mit 
der feierlichen Bestätigung des ersten Wunders in Pott-Royal, und 

') Cousin, Pascal. Lettres i Mlle. Roannez. Le corfs K'est nun fhis 
■vivani suns U che/, que le che/ sans le corfs. Quicortgtie se sipare de l'w 
au de l'autre, h" est plus du corps et n'appartUnt plus ä Jisus-Christ. 

Nous savoHS que toutes Ies verius, le martyre, Ies austiritis et toules Ies 
bormes Oeuvres sott tnutües Hers de l'AgÜse et de la commumon du che'f Ä 
l 'äglise, gui est le pape. 

Je ne me siparerai jamais de m cammunien, au moins je prie Dieu de 
m'en faire la gräce (siel); sani quoi je serais perdu ppur jamaii. 
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wie wenn sie absichtlich auf dessen glühende Begeisterung kaltes 
Wasser giessön sollte, jene berüchtigte Bulle Alesanders VII, publi- 
cirt wurde, welche alle weiteren Verhandlungen mit den Jansenisten 
fiir überflüssig und abgebrochen erklärte. In den Wundem des 
heiligen Dorns hatte sich Gott für deren Sache ausgesprochen; wie 
ist es denkbar, dass sie der Papst verurtheilt? dass gegen die 
„furchtbare Stimme Gottes" sich irgend eine menschliche Geltung 
m verschaffen sucht? und gai die des unzweifelhaften Statthalters 
Jesu Christi? Die Grösse des Widerspruchs zwischen Idee und Er- 
scheinung in der Kirche seiner Gegenwart führt für Pascal's kirch- 
liches Bewusstsein einen Kampf von momentan zweifelhafter Krisis 
herbei: Nicht blos die Gläubigen und ihre Sache scheint von Gott, 
vielmehr „Gott selbst scheint verlassen" und „mit dem Greuel 
der Verwüstung an heiliger Stätte in die Gegenwart der Kirche zu- 
gleich deren Ende, das Ende aller Dinge schlechthin hereingebrochen 
zu sein." Aber wie Pascal schon an seinem hellen Verstände ein 
besseres Gegengewicht, als viele spätere Jansenisten, wider diese ver- 
zweifelnde und doch so anmaassungs volle Folgerung aller religiösen 
Schwärmer hatte, so schien die Nacht über Port-Royal auch nicht so 
ganz trübe, dass der Hoffnung, bescheiden und zäh wie Epheu, wenn 
■es einen Gegenstand innigster Liebe zu umschlingen gilt, gar kein 
Raum mehr geblieben wäre. Die Wunder des heiligen Doms dauerten 
fort. Die Zweifel an deren Echtheit verstummten. Die Königin 
selbst glaubt einen Augenblick die schützende Hand Gottes über 
dem verfolgten Kloster zu sehen. Sie erlaubt den bereits Verjagten 
und Zerstreuten nach Port-Royal des Champs zurückzukehren. Das 
i'ar mehr, als man in der äussersten Bedrängniss zu hoffen wagte. 
Dazu gleicfizeitig das soviel versprechende Auftreten des niederen 
Clerus nicht zwar für die Jansenisten, aber doch auf Vcranlassimg der 
Provinzialbriefe gegen die Jesuiten; so gewiss Pascal ausschliesslich 
in diesen „die Geissei der Kirche" erblickt, so gewiss sieht er in 
der Erhebung der Pfarrer wider den gemeinsamen Feind ein neues 
Zeichen dafür, dass noch nicht alles verloren sei. 
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VIERTES KAPITEL. 



Sehr lange konnte indessen der scharfsichtige Polemiker auch 
über die geringe Lebtnngsfahigkeit dieses zuletztgenannten Bundes- 
genossen nicht im Unklaren bleiben; nur dasa er dessen Halbheit 
ein wenig mit verschuldet hatte, blieb ihm verborgen. Die guten 
Pfarrer hatten mehr als ein Interesse, die günstige Gelegenheit zu 
einem ehrenvollen Kriege gegen die ihnen von je verhasste und un- 
bequeme Gesellschaft Jesu zu benutzen; aber sie hatten gar keins, 
sich für die Privatangelegenheit Port-Royals zu compromittiren. 
Der Streit um die fünf Sätze ist den Meisten von ihnen mehr, 
als gleichgültig in dem Sinne, dass sie ohne Bedenken in deren 
Verdammung einstimmen. Ja sie halten es für zweckdienlich, gegen 
jede solidarische Gemeinschaft mit den Jansenisten als solchen von 
vornherein zu protestiren. „So wenig die päpstliche Verurtheilung 
der fünf Sätze eine Billigung der Casuisten enthalte: ebenso wenig 
dürfe man aus ihrer Polemik gegen diese auf ihre Billigung der 
fünf Sätze schliessen; diese seien ebenso häretisch, wie die demo- 
ralisirenden Grundsätze der Jesuiten; nur ihres rein theologischen 
Charakters wegen längst nicht so gefährlich. ') Vielleicht hatte 
Pascal diese diplomatische Sprache der Herren Pfarrer — auch in 
Uebereinstimmung mit einem früher von ihm gebrauchten bonmol: 
„Man muss seine Freunde nicht zu sehr anstrengen" — für gut 
befunden, selbst noch auf einen ehrenhaften Compromiss mit dem 
heiligen Vater durch eine für Jansenius günstigere Erklärung der 
fünf Satze, und erst wenn diese Hoffnung völlig verschwinden sollte, 
aufein freimüthig-entschiedeneres Parteinehmen seiner letztgewonnenen 
„guten Freunde" rechnend. Aber seine Aussicht auf jenen schwand 
von Tag zu Tag mehr und eine berechtigte auf diese war im Grunde 



') Ed, Lflliure I., p. 541 ; priiaition extravagante gut Ui auteun 

de ce libelie ilabUssent . . . „yae les buUes des Faptz contre Us cing Propoiitiom 
sont une apprciiation gln4rale de la doctrine des casuisies" . . .; ä n'y a aucun 
rafport de l'une de ces matäres ä Vautre. Totti ce gu'ü y a de comtnun 
entre ces cing proposüions et Celles des casuisies est ju'elles sont tmttes hM- 
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^nommen niemals vorhanden gewesen. Waren doch aucl 

Freunde des engeren Kreises, die Herren von Port-Royal, von 
herein für nichts mehr, als für die Glaubenseinigkeit mit 
Katholiken und auch mit ihren Gegnern unter diesen, interessi 
Wesen, und Pascal selbst hatte nach jenem flüchtigen Aidati 
Ende des vierten Briefs nicht mehr gewagt, die kirchlich-dt 
tische Gesammtrichtung des in diesem Stück nur allzu gut l 
lischen Jesuitismus für ihre Extravaganzen auf dem Gebieti 
Moral mit verantwortlich zu machen. Die Masse der Cleriker 
Parteien, darf man wohl annehmen, wusste auch von einem sc 
Zusammenhang nichts, und gerade den besten unter den Ge 
der Casuistik erschien dieselbe als eine Abnormität, für die es 
haupt keine Erklärung gebe, die aber — wenn irgendwo - 
eher in der Hölle, als in dem heiligen Boden der Kirche 
äussersten Wurzeln haben könne. Nur Pascal hatte eine AI 
lies Richtigen; aber, ob es ihm nun an Fähigkeit, oder an 
fehlte, so viel ist gewiss, dass er dieselbe niemals zu klarer Erken 
fortbildete, ja, es ist nicht unwahrscheinlich, dass er sich einen 
liehen Anfang derselben mit frommer Gewaltthätigkeit geger 
selbst wieder ausgeredet und hinwegdisputirt hat. Damit mus 
aber für die nothwendige Organisirung eines principiellen 
tilgungskriegs gegen den Jesuitismus — und nur mittelst eines sc 
war auf dauernden Erfolg zu rechnen — von Tag zu Tag unß 
werden. Anstatt die Rolle des Führers der zahllosen Geist 
aus den Provinzen zu übernehmen, anstatt sie zu organisirei 
ihnen deutlich zu machen, dass man die Jesuiten nicht mit 
Roms und seiner Günstlinge auf den Bischofssitzen, sondern iiur 
erfolgreich bekämpfen könne, wenn man zugleich die hierarchi 
Anmaassungen dieser revidirte und ihnen den Krieg erklärte: 
alles dessen, was er hätte wagen sollen und wagen müssen, 
nahm Pascal auf's neue die viel bescheidenere Rolle eines dipk 
sehen Secretärs und bestärkte sich und seine Auftraggeber in 
nur iur Pfalfen gemeinsten Schlags verzeihlichen Grundsatz: da 
Einheit des Glaubeifs noch ungleich wichtiger sei, als die Re 
der Moral. Gerade das fünfte Factum, ') dessen Abfassung 
Pascal unzweifelhaft ist, reducirt sich fast auf eine widerliche, 
jesuitische Ausführung dieses Satzes, mit dem der jansenistische 

') Edit. Lahure I., i fl. 
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cal, wie wenig: er es ahnen mochte, doch thatsächlich sich selbst 
venirtheilte und gebunden auf Gnade oder Ungnade überlieferte. 
„Die Jesuiten" heisst es in diesem Factum, „mögen sein, wie 
sie wollen: wir dürfen nicht vei^essen, dass sie unsere Bruder sind, 
dass sie ^ der Einheit der Kirche stehen, dass sie Glieder an unserem 
Leibe bilden und dass wir folglich ein Interesse haben, sie zu er- 
halten; während die Ketzer abgeschnittene Glieder sind, die einen 
dem unsrigen feindlichen Leib bilden. Unendlich ist der Unterschied 
zwischen Ketzern und Jesuiten. Jene sind unrettbar verloren, auch 
ihre scheinbare Tugend ist nichtig; diese haben wenigstens das eine 
Gute, dass sie ihre Gemeinschaft mit der Kirche bewahrt (sU!) 
haben. Unter jenen findet sich auch nicht Einer, der frei von Irr- 
thum sei und Gutes thut, während es unter den Jesuiten — manche 
vortreffliche giebt. Jene haben an keinerlei Segnungen der Kirche 
Theil, diese, als nur kranke oder schwache Brüder, an allen. Ja, 
es ist genau genommen, gar keine Vergleichung zwischen beiden an- 
zustellen; denn man muss in Wahrheit bekennen, dass die Ketzer 
in einem so unglücklichen Zustande sind, dass zu ihrem Besten zu 
wünschen wäre, sie mächten sein — wie die Jesuiten". ') 

An einer andern Stelle desselben Factums fülirt Pascal aus, 
weshalb den Calvinisten auch nicht jene oft von ihnen gebrauchte 
Entschuldigung als solche dienen könne, „dass ja nicht sie sich von 
der Kirche losgerissen hätten, sondern die Kirche selbst auf unge- 
rechte Weise ^ch ihrer entledigt habe"; denn einmal sei dies gar 
nicht der wahre Sachverhalt; wenn aber, so würden die Ketzer auch 
so aus ihrem eigenen Munde gerichtet werden: „denn es wäre auch 
in diesem Falle für die von der Kirche Excommunicirten kein Grund 
vorhanden, Altar gegen Altar zu errichten, wie die Schismatiker 
bisher gethan haben".") Ob sich Pascal diesen Ungedanken: „fac- 
tisch hinausgeworfen und doch nicht draussen zu sein", dessen Nicht- 



') A. a. O. p. 6 — S. De sorte qu'ä n'y'a foiat de proportion entre eux, 
et qu'on peut dire, avec viriti, que Us hiritiques saut en un si malheurevx 
itat, qae pour Uur bien, ü seraä ä dHirer qu'iU •fussent semilabUs aux 

') A. a. O. p. 7. outre gut laute cette Prätention est korribUvteat 

fausse , parceqWüs ont cotnmenci par la slparatUm et J«''^l ont miriti 

d'itre excommunUs pour leurs hirisies, an leur sautient de plus, pour lesjuger 
par Uur propre bauche que, quand cela serait viritable, ce ne serait poiitt 
une raison, seton S. Augustin, d'ilever autet contre autel, comme äs ontfail-- 
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ausfiihrung er den Calvinisten als Capital verisrechen anrechnet, 
einigennaassen deutlicher zu machen wusste, als wir es vermögen? 
ob es ein „letzter mit der kirchlichen Orthodoxie coquettirender 
Versuch" war, sich vor den anerkanntesten Vertretern derselben 
durch unbedingte Verurtheilung der Ketzerei schlechthin von jedem 
Verdachte, als ob er in gleicher Verdammniss sei, auf feierlichste 
Weise zu reinigen? ob er vielleicht schon ahnte, dass bald an ihn 
selbst und seine Mitverfolgten die Forderung herantreten köne, jenen 
Gedanken besser, als es allen bisher Excommunicirten gelungen war, 
2a verwirklichen? das alles ist nicht mit Bestünmtheit zu entscheiden; 
soviel aber ist gewiss: wir stehen hier vor der mystischen ultima ratio 
■des Jansenismus: „Nur nicht Altar gegen Altar! denn -es giebt nie- 
mals eine zwingende Nothwendigkeit, sich von der Einheit der katho- 
lischen Kirche zu trennen".') 

In dieseni Bekenntnisse ihrer kirchlichen Loyalität waren die ver- 
schiedenen Fractionen der Opposition gegen die Casuisttk einig, und wie 
es scheinen konnte, auch einerlei Meinung. Dass letzteres gleichwohl 
nicht der Fall war, sollte sich bald genug herausstellen. Die Pfarrer 
sahen durch die Verurtheilung der Apologie alles erreicht, um was 
sie petitionirt hatten und die Beihülfe der Herren von Port-Royal 
mochte ihnen längst theuer genug bezahlt erscheinen, Sie waren, 
wie sich insbesondere die den jesuitischen Hof und den höfischen 
Jesuitisraus in nächster Nähe beobachtenden Pariser schlechterdings 
nicht verhehlen kormten, durch ihre gemeinsame Erhebung nicht blos 
bei letzterem, sondern auch bei jenem und grösstentheils bei ihren 
eigenen Bischöfen und Erzbischofen, auch bei solchen, die mit der 
ihnen abgeforderten Censur am wenigsten Schwierigkeit machten, 
für lange in Ungnade gefallen. Sie hatten in ihrem Eifer nächst 
■diesen auch noch die theologische Facultät formell dadurch beleidigt, 
dass sie die Ausmerzung einer Clausel durchsetzten, mittelst welcher 
die gesinnungslosen Doctoren ihre nothgedrungene Verurtheilung der 
Apologie den Jesuiten erträglicher zu machen versuchten, und Nie- 
mand wusste es ihnen Dank, dass sie bei dieser Gelegenheit im 
Interesse — nicht einer kleinen Partei, sondern der „gallicanischen 
Kirche" und selbst des königlichen Ansehens gehandelt haben wollten. 



3. Point une raison Selon S. Augustin d' Heiler autel contre 

comme ce pire U dit ghtdraUment , „il n'y a jamais de juste 
siparer 4e l'uniti de rigiise." 
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Schon schienen sie mit den längst verhassten Jansenisten in gleicher 
Verdammniss zu sein, und die gehässigsten Jesuiten mochten es in 
der That erwarten und sich im voraus darüber freuen, dass wenig- 
stens emige hervorragende Mitglieder des niederen Qenis ihre Ver- 
brüderung mit Port-Royal aufrecht erhalten und folglich auch von 
dem gegen dieses bereits gezückten Bannstrahl niedergeschmettert 
werden würden. Um so mehr glauben sich die Pfarrer von Paris 
beeilen zu müssen, von ihrer gut-kirchlichen Gesinnung ein letztes, 
gemeinsames und ganz unverfängliches Zeugniss abzulegen. Sie er- 
klären, dass sie ganz erstaunt seien, zu vernehmen, es habe die 
Aufforderung der Generalvicare zur Unterzeichnung des Formulars 
gegen die fiflif Sätze — wie einige Bischöfe behaupten — hie und 
da Aergerniss gegeben; sie können vielmehr versichern, dass alle i 
Gläubigen von der endlichen Ausführung der päpstlichen Constitu- i 
tion, sowie dieselbe durch die Ordonnanz der Generalvicare vom . 
8. Juni befohlen worden, höchlichst erbaut sind und geben sich mit 
diesen der Hoffnung hin, dass alle Streitigkeiten in der Kirche fortan 
aufhören werden. ') 

Aber auch die Partei Arnauld's unter den Jansenisten war 
bereit, das Formular im Sinne der confusen Ordonnanz^ vom 
8. Juni zu unterzeichnen und treu jenem gegebenen Worte: „Nur 
nicht Altar gegen Altar" mit der kirchlichen Auctorität einen mög- 
lichst billigen Frieden abzuschliessen. Arnauld selbst hatte ja die 
dumme Acte, welche dem Formular vorausgeschickt worden, com- 
piliren helfen; warum sollte er nun Anstand nehmen, sie za unter- 
zeichnen? So ganz mit gutem Gewissen, wie die Pfarrer, konnte er i 
es freilich nicht; aber mittelst einer jesuitischen Mental-Reservation 
Hess es sich machen. Das Formular, um dessen Unterzeichnung es 
sich ausschliessüch handelte, verdammte mit dürren Worten die fünf 
Sätze im Sinne des Jansenius, und die Ordonnanz der General- 
vicare ist soweit entfernt, der bisherigen jansenistischen Unterschei- 
dung, von Glaubensfrage und Frage nach der Thatsache das Wort 
zu reden, dass sie vielmehr daran erinnert, wie gerade dieser Streit 
den heiligen Vater zu seiner letzten bestimmten Erklärung veran- 
lasst habe.-*) Nur aus einer Stelle lässt sich eine gewisse Aner- 



') Diclaralion des curls etc. bei Lahure, 171. 

') A. a. O. 168 ff. vgl. Reuchlin, 15. Beilage. 

3) Ordonn. 169; ce qui ayani de muveau troubli la tranquüliti de 
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kennang des Unterschiedes zwischen den genannten Fragen — nur 
mühsam, nur jesuitisch, nur von den Eingeweihten — hinein- und 
herausklügdn: da, wo es Jedermann zur Pflicht gemacht wird, „hin- 
sichtlich der durch die Constitutionen gegebenen Entscheidung über 
die Thatsachen selbst in völliger, aufrichtiger Ehrfurcht zu ver- 
harren und durch die Unterschrift des Formulars dies und dass man 
öffentlich die über den Glauben getroffene Entscheidung aus Ueber- 
Mugnng anerkenne, zu versichern".') Und an diesen Spinnefaden 
elendester Sophisterei hängt sich der gewichtige Doctor Arnanid 
Qnd proclatiurt ihn als den einzigen, aber auch sehr soliden Strick, 
mittelst dessen das lecke Fahrzeug der Jansenisten sich an den 
romisch-katholischen Greai Eastern werde festbinden und retten lassen. 
Solcher Selbsttäuschung, solch' eines sophistischen Spiels und Feilschens 
um Zeilen, Worte, Sylben ist eine princip- und haltlose Vermittelungs- ' 
theologie fähig, wenn es ihr an den Kragen gehen soll! 

Freilich billigten nicht Alle dieses jesuitische Auskunftsmiftel des 
grossen Doctors, aber die Meisten, und diese rühmten sich dann 
desselben als einer weisen Accommodation, ") als Gehorsams gegen 
das apostolische Gebot: „Schicket euch in die Zeit; denn es ist böse 
Zeit." Zu diesen praktischen Theologen voll pastoraler Weisheit ge- 



l'iglise, a donni sujit d notre saint-pire AUxandre VII. de prononcer 
für cttte questian par sa bulle dg i6. octobre r656, laqutüe noui avians fait 

pab/ür . ... et ordonni -~- de l'obseriier de point en poinl Selon 

ia forme et teneur. Das ist doch iieralich deutlick 

') Im Original aber tritt der Unterschied unter andern Phrasen versteckt 
noch langst nicht so deutlich lu Tage. p. 170: ordonnons et enjoignims gii'ä 
l'igard mhne des falls dicides par les diles constitucions , et contenus au dil 
fortrmlaire, teus demeui-enl dans le respect entter et sineire gui et du aux dites 
constitutions, Sans precher, icrire et disputer au ctmtraire , et gue la signattire 
qie chacun fera du du formulaire en seit «n thnoignage, promesse et assurance 
publique et imrii>lable, par laquelle ils s'y engagent, comme de leur croyance 
pour la dicisian de foi, apris laguelle signature^ la foi de chacun itant recon- 
»ae (sie!) etc. Im Formular heisst es aber wörtlich so: „Ich verdamme 
mit Herz und Mund die Lehre der fünf Sätze des Cornelius Jansenius, die 
in seiucta- „Augustinus" betitelten Buche enthalten sind, und welche von 
diesen beiden Päpsten (Innoceni X. und Alexander VII.) and von den 
Bisehöfen verdammt wurden. Besagte Lehre ist nicht die des heiligen 
Augustins, die Jansenius falsch, gegen den Sinn dieses heiligen Kirchenlehrers 
ausgelegt hat." A. a. O. p. 171. 

') Fontaine IL, p. 385: Us uns -uoulaient que par une sage condescance 
oa baissSt aütanl gu'on pnuvait le faire. 
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hörten de Sacy, Nicole und vor Alien Singliti, von dem es heisat, 
das9 er zwar ohne alle Furcht gewesen (und es ist sehr nSthig, dass 
man dessen versichert wirdl) aber doch angeratben habe, „man möge 
sich so tief niederducken, als nur immerhin mit der Wahrheit ver- 
trägUch sei und die Worte so fein zuschneiden und ordnen, dass 
sie zugleich Gott und die Menschen befriedigen konnten."') 
Nur die an Herz und Sinn einfältigen Nonnen von Port-Rojal 
hatten nicht nur mehr Muth, sondern auch eine reinere Vorstellung von 
dem, was vor Gott und Menschen unter „wahr und wahrhaftig" ver- 
standen wird, als ihre eigenen Rathgeber, Führer und Beichtväter. 
Ihr noch unverdorbener Geschmacks- und Wahrheitssinn lässt sie in 
Nu erkennen, dass die fade Brühe, welche Ärnauld mit den General- 
vicaren zurechtgebraut hat, ganz und gar nicht zu dem harten 
■ Knochen des Formulars passt und weit entfernt ist, diesen geniess- 
barer zn machen; ihr ganz untheologisches Gewissen verschmäht 
und beschämt, dass es eine wahre Freude zuzusehen ist, die ver- 
mittelungssüchtige geldirte Zudringlichkeit ihrer furchtsamen Freunde; 
und während diese zu den zweideutigsten kleinlichsten Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen, um Gott und der Welt zu genügen und so sich 
selbst und Port-Royal zu retten: wollen die Nonnen viel lieber die 
schwerste Verfolgung ertragen,"} als auch nur den Schein auf sich 
laden lassen, als ob die Furcht vor dieser über sie mehr vermöchte, 
als die vor Gott; ja auch nur mehr, als die Treue ihrer An- 
hänglichkeit an den frommen Bischof Jansenius, der gleichsam als 

') Fontaine a. a. O. de baisser auiant qiti laviriti pmtvait U permettrt et dl 
chercher UipaToUs sihien mesuries et si bitn contpassiis gu'iUes p&tsent en mime 
tem/s coHlenter DUu et ies hcmmes. Die jesuitische Doppeliüngigkeit ist damil 
wenigstens ziemlich naiv eingestanden! 

') Ausset dem Briefe Jaquelinens (s. n.) vgl. Foasi, Mdm. p. 231- i'" 
iti Vaniqus craiMe d'nffenser Dieu, gui leur a fait refuser la üg^nalure pure 
et simple du Formulaire qu'elles ont paru plus fermes gue leurs propres con- 
fesseurs, — lorsque touchis (lut Entschuldigung für diese) de la ruine d<ml 
on menaqait une st sainle maison äs s'abaisserent en guelque Sorte ä iiar pro- 
poser des maniires de signer qui ne blessaieitt pas la viritl(?j, mais qtd sem- 
blaient accorder ä eux gut ne l aimaient pas une espece d''avantage gui faui^ail 
tourner en guelque s rte au d shonmur de l'&glise. p. 332. EUes amient 
uniguement l'esprtt cupi des movens d'4viter tout ce qul pouvait blestir taut 
soit peu la dilicatesse de leur coascience et leur parfaite sittciritf. cf. Fon- 
taine IL, p. 2S5; les autres voulaient par un iile pleia de fe%i, gu'en Antanl 
Ceut ce gui pou-vait avoir la jn/iindre apparence d'ime sagesse timide, o" "' 
Jiensät gu'ä dormer des margues de ferrnete^ 
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der älteste Schutzpatron ihres Klosters mit diesem verfolgt wurde. 
Die Frage aber, was dieselben Frauen, die bei anderer Gelegenheit, 
und höchst wahrscheinlich nicht mit Unrecht , ihre Unwissenheit 
in theologischen Dingen vorschützten, zu so selbstbewusster Opposition 
gegen das Formular und gegen ihre eigenen geistlichen Rathgeber 
befähigte, — diese Frage scheint uns, wenn man sie überhaupt aufzu- 
werfen für nöthig findet, ') gar nicht schwer zu beantworten. Sie 
sollten St. Cyran's Freund und ihren eigenen für einen 
Ketzer erklären! Diese Zumuthung des Formulars war so klar, so 
bestimmt und mit dem Mandement, wenn dieses etwas anderes be- 
deuten wollte, in so auiBlligem Widerspruche, dass in der That 
erst eine gewisse Art theologischer Bildung dazu gehörte, um es 
nicht einzusehen, und die Unruhe und Unsicherheit derjenigen, die 
kraft dieser einer höheren Vermittelungskunst sich rühmten, anderer- 
seits nicht versteckt genug, als dass sie auch einer ganzen Corpo- 
ration — von Frauen und Mädchen hätte verborgen bleiben können. 
Wo es aber gilt, zarte Gewissenhaftigkeit, auch im Kleinen, und die 
Treue der Anhänglichkeit an den Gegenstand ihres Glaubens, der 
inimer auch zugleich der ihrer Liebe sein wird, leidend und duldend 
iü bewähren, da sehen wir es auch sonst edle fromme Frauen den 
besten Helden ihrer Zeit mindestens gleichthun; und zu Port-Royal 
>vaten jene den Männern in diesen Tugenden augenscheinlich über- 
legen. Während diese unter Berufung auf Matth. lo, 23, sich durch 
die Flucht ihren Häschern entziehen,') empfangt sie Angelica mit 
einem 7> deum, und mit halb zürnender, halb tröstender Rede, wie 
eine Prophetin, „ihre geistlichen Tochter", als diese schon wie Schlacht- 
opfer zum Tode geschmückt — denn einige glaubten, dass man ihr 
Blut fordere — sie zum letztenmale wehklagend zu umarmen he- 
gehrten: „Was seh' ich? Ich glaube, ihr weint gar — ! Geht Kinder, 
ihr habt keinen Glauben! Was will das alles? die Menschen sind 



') Reuchlin, Gesch. v, P.-R. IL, p. 145, Sainte-Beuve III., p. 
^75-76. 

') Selbst Sacy, obgleich er der Vetfolgnng als eines göuliclien Gnaden- 
leichens sich freut und sie spiter so staodliaft lu ertragen weiss, ist der 
Ansicht, dass der göttliche Muth mit der Flucbt beginnen lehre, der welt- 
liche erst nach Verbrauch aller eigenen Mittel und Kräfte: la diffirenct 

mtre U courage da monde tt celui de Dieu; que cehii-ci commencait 

pai- la fuite tt que l'autre au contraire ne fuyail gu'ä Vesiritniti apris avoir 
"aployi toutes ses forcts et ses inventioas. Fontaine Mdm. II., p. 301. 



Dcillize^loy Google 



^i^ Drilles Buch. Pascal's Niederlage. 

Fliegen. Vertraut auf Gott, und fürchtet nichts, . . . Auf zu Gott! 
Jesus, Jesus, du bist mein Gott, meine Kraft und meine Gerechtig- 
keit!"') Die Furcht, der ehreovolleu Heimsuchung Gottes durch die 
Feinde vor seinem heiUgen Auge nicht genug würdig za sein, ist 
Angelica's einzige, und die Herrschaft ihres gewaltigen Geistes über 
die Nonnen Port-Royals endigt längst nicht, wie die der meisten 
irdischen Regenten mit dem Tage ihres Todes. Sie stirbt inmitten 
der Verfolgung des Jahres 1661 am 6. August und hat kein For- 
mular unterzeichnet. Schon um einer so grossen Todten würdig zu 
erscheinen, musste sich die Abneigung der Meisten gegen die Unter- 
schrift steigern. „Standhaftigkeit" hatte ihnen die letzte Ermahnimg 
der sterbenden Klostermutter zur Pflicht gemacht; und die konnten 
sie bewähren, wie sie gewohnt waren, „dem Herrn stille haltend", 
schweigsam und ohne die diplomatische Unruhe ihrer Freunde. 

Als das schönste Denkmal dieses furchtlos -frommen Simies 
voll zartester Gewissenhaftigkeit wird mit Recht ein Brief Jaquelinens 
gefeiert, in welchem sie der Angelica von St, Jean, der würdigen 
Nichte der älteren Angelica, itu'e Bedenken gegen das Formular und 
Mandement der Grossvicare ausspricht Nur passt auf dieses Schrift- 
stück freilich nicht, was wir soeben von der nichttheologischen und 
nichtdiplomatischen Oppositions weise der Nonnen im allgemeinen ge- 
rühmt haben. Es ist dasselbe noch etwas anderes, als nur der un- 
mittelbare Angstschrei eines bedrängten Gewissens — obwohl das 
auch: es ist eine scharfsinnige und leidenschaftliche Kritik der Politik 
Port-Royals, wie sie in dieser Form und Vollständigkeit schwerlich 
von einem Andern, als Jaquelinens Bruder ausgehen konnte. Sie 
hat aber auch, wenn nicht alles trügt, keinen andern Urheber, und 
die etwas romantische bisherige Annahme, dass abermals die Schwester 
dem Bruder den Weg der Wahrheft gezeigt und dass erst' sie sein 
innerstes Wesen ihm selbst offenbart habe, ist hiernach zu berichtigen. 
Es ist Pascal, der durch den Mund seiner Schwester zu den Nonnen 
Port-Royals spricht, weil er auf andere Weise dem diesmal irre- 
führenden Einflüsse ihrer Vorsteher und Beichtväter nicht entgegen- 
treten konnte, Pascal's Sprache und Dialektik ist unnachahmlich und 
aus allem, was wir aus seiner Zeit Geschriebenes besitzen, erkennbar; 

') Fontaine M^m. IL, p. 101. Qu'esl-ce gue je voU lä . .? je crols 

gu'onpieurel etc. M eTnbrassant ses fensionnaires qui s'en aUaient: i Dieu, 

mes enfans, allons ä Dieu. Jhus, Jisus. vous SUs mon Dieu, ma- forci li 
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Montaite, der Anwalt Port-Royals, der Secretär der Pfarrer und •^ 
Gewissensrath seiner Schwester, — alle reden und disputiren 
gleich energische Weise und nur so wie Pascal. Deshalb finden 
es sehr begreiflich, dass schon Sainte-Marthe, ') der erste VerÖff 
lieber von Jaquelinens Brief, über dessen allzu gelehrt theologisc 
Charakter den Lesern gegenüber in grosser Verlegenheit ist — 
denn diese dogmatische Disputirkunst war unter den Nonnen u: 
hört und man hatte es bisher überall und hoffentlich nicht 
grob auf Kosten der Wahrheit, wenn auch nicht ohne Interesse 
Abrede gestellt, dass sie derselben fähig seien. Viel weniger 
greift es sich, dass Tiicht der neueste Geschichtschreiber Port-Ro 
eine so naheliegende, tmd viel bessere, als die St, Marthe'sche 
kläning dieses interessanten Schriftstückes gegeben hat, zumal gei 
er den wichtigsten Fund, der für die Richtigkeit unserer Annal 
so gut wie ein Beweis derselben ist, zuerst in Erinnerung, aber i 
lieh ganz und gar nicht in sein gehöriges Licht gesetzt hat, Di 
Aufgabe und einer kritischen Prüfung der bisherigen Annahme i 
„das Verhältniss Pascal's zum Mandement, Formular und Jaquelii 
Brief" haben wir uns hier um so mehr zu unterziehen, als offei 
von einer befriedigenden Lösung dieser Streitfrage abhängt, ob ■ 
der letzten Seiten unserer Biographie Pascal's leserlich, verstand 
ja auch nur geniessbar und er selbst psychologisch begreil 
bleiben soll. 



FÜNFTES KAPITEL. 

PASCAL'S DEFINITIVE STELLUNG IM FORMULAR-STREIT 

Zunächst müssen wir daran erinnern, dass völlige Auskunft i 
die uns hier beschäftigende Frage aus den besten Quellen der 
schichte Port-Royals nicht zu gewinnen ist; schon aus dem einfa< 
Grunde nicht, weil Diejenigen, welche sie am besten geben konr 
ein unverkennbares Interesse hatten, ihre schliessliche Differenz 
Pascal und seinen wenigen Getreuen') als möglichst gering da 



t der strengeren Richtung utid t 
leiner „Apologie pour Ics religieuses" 1665. 
^) Selbst die ihm zunächst Stehenden unter diesen werden nach Pa! 
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stellen, den Zwiespalt im- eigenen Lager vor dem indiscreten Auge- 
des Feindes zu verbergen, nicht die volle Wahrheit unter die Leute- 
kommen zu lassen. 

Nach dem wichtigsten Actenstück, das uns über diese Differenz 
erhalten ist, konnte man allerdings anzunehmen versucht sein, dass 
dieselbe erst während der Berathungen der Jansenisten, wie sie sich 
dem zweiten Mandement gegenüber verhalten sollten, also wohl nicht 
früher, als im November des Jahres l66i, entstanden wäre. Dagegen 
spricht aber schon die gewiss berechtigte Behauptung Nicole's, der 
sie zwei Jahre vor Pascal's Tod, das ist auf die Mitte des Jahres' 
1660 verlegt; und wir glauben, an seinem Orte gezeigt zu haben, 
dass eine bedeutende Erkältung der nur vorübergehend innigsten 
Beziehungen zwischen Pascal und Port-Royal noch viel altem Datums 
ist und bis in die letzte Zeit der Provinzialbriefe hinaufreicht. Hat 
Pascal jemals sein Bedauern darüber ausgesprochen, dass er so lange 
mit den Herren von Port-Royal gearbeitet habe, weil sie die Wahr- 
heit im entscheidenden Momente im Stiche gelassen, so mag sich dies 
sehr wohl auf ihre gemeinsamen Bemühungen für jene Eingaben 
der Pfarrer beziehen, in denen auch er, noch schwebend zwischen 
Furcht und einem letzten Rest von Hoffnung, sich mehr windet und 
wendet, als man vom Todfeinde der Jesuiten erwarten durfte: keines- 
wegs auf die Zeit des ersten Mandements, in der es auch nichts 
mehr „zu arbeiten" gab. Der frostige Ausgang der Clerus-Erhebung, 
deren winziges Resultat nur von den bescheidensten Einfältigen als 
ein Sieg ihrer Partei gefeiert werden konnte, musste Pascal die 
Augen darüber Öffnen, dass zwischen römischem und jesuitischem Katho- 
licismus zur Zeit nicht die scharfe Grenzlinie zu ziehen sei, die er 
selbst bisher und so oft" mit überschiessendem Pathos geltend ge- 
macht hatte. „War Rom von den Jesuiten hintergangen und in Folge 
dessen Eidbruch und Meineidigkeit der ganzen Christenheit zu be- 
fürchten", so trat doch nun mehr und mehr zu Tage, dass jenes 
schlechterdings nicht enttäuscht sein, dass es die Stimme der 
Wahrheit nicht hören und lieber diese, als die Jesuiten geopfert 
wissen wollte. Alle diplomatischen Künste des Jansenismus, auf 
die nun Niemand mehr, als Pascal mit einiger Beschämung zurück- 
blicken mochte, waren nutzlos verschwendet, vom mächtigen Gegner, 

Tod bei Herausgabe seiner Gedanken, wenn anch ans Anhänglichkeit nod in 
wohlgemeinter Absicht, nnwahr. 
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der darin auch einiges leistete, zuerst durch gleiche Mittel, hernach 
darcb Unverschämtheit, zuletzt durch rachefreudigen Hass und Hohn 
über alle Vennittelungs versuche vergolten vi'orden. Und nun drohte 
die rohe Gewalt. König und Papst reichten sich im Jahr 1660 die 
Hand zu gemeinsamer Vernichtung des letzten Restes von Wider- 
stand gegen ihren beiderseitigen Absolutismus und der Jesuit auf dem 
Throne zeigte, dass er für dessen Aufgabe früh-reifes Verständniss 
hatte: Seine erste Gewaltthat gegen den Jansenismus war ein Act 
königlicher Censur. Auf dem Index des Papstes standen die Pro- 
vinzialbriefe längst und in Aix hatte sich sogar das Parlament, von 
Jen Jesuiten bearbeitet, zu einer Verurtheilung derselben bestimmen 
lassen. Dies war freilich noch vor dem Erscheinen der berüchtigten 
Apologie. Alle späteren Bemühungen der Jesuiten, eine Anzahl 
Städte für sich zu gewinnen, blieben erfolglos, und in Paris konnte 
dergleichen nicht einmal versucht werden. Hier hatte das Parlament 
im Streite der Pfarrer wider die Jesuiten bereitwilligst für jene und 
mittelbar für den Verfasser der Provinzialbriefe Partei ergriffen. 
Aber die Compagnie wusste auch aus dieser Niederlage Capital zu 
machen. Schon |den [Pfarrern war wiederholt bemerkiich gemacht 
Würden, wie ungnädig es der König aufgenommen, dass sie ihre 
-Angelegenheit überhaupt vor das Parlament zu bringen suchten, ') und 
dieser zeigte nun durch ^seinen ersten Staatsstreich, dass er auch 
ohne dessen Genehmigung die (Inquisition in Frankreich einführen 

könne, wann und weil es ihm also beliebte Am 14. October 1660 

wurde ein Exemplar der Pascal'schen Briefe, nachdem eine Commission 
dem allerhöchsten Auftrage, dieselben zu verketzern, genügt und dem 
königlichen Staatsrathe darüber berichtet hatte, einfach auf Befehl 
Seiner Majestät, durch Henkershand öffentlich zerrissen und ver- ■ 
brannt. Die letzte Hoffnung des Jansenismus verbrannte mit; für 
Pascal aber auch der letzte Beweggrund, sich von den höflichen 
Schwachheiten seiner Freunde, die immer noch neue Distinctionen 
und schwindelnde Nothbrücken zwischen ihrem kirchlichen und ihrem 
christlichen Gewissen erfanden, sich noch einen Augenblick länger 
festhalten zu lassen, als er es gethan hatte. Seine stärksten Aus- 

') 711= Factum bei Lahure p. 25. Mr. U chancelür dir aux curis que 
le rot voulait gu'ils s'adressassent sur iouUi ihoses aux grands^icaires , ä. 
l'official et ä lg, Faculti, et gue S. MaJesU n'a-vait fias agriaile, qu'ils s'adres- 
sassent au parlemenl. p. 26. Cependant les curis ne pouvant porler leurs 
piaintis au Parleinenl sslon Vordre — du i-ai et/:. 

Drerdorff, Pascil. 27 
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drücke wider die Inquisition, widei die Censur, aber auch wider tue 
feige Politik Port-Royals, seine Berufung auf einen Papst der Zu- 
kunft sammt Appellation an den unsichtbaren Herrn der Kirche, — 
das alles datirt unzweifelhaft aus dieser Zeit, in der sich Pascal durch 
die öffentliche Verdammung der besten That sdnes Lebens und 
gleich sehr durch das unwürdige Gebahren seiner eben dadurch nur 
noch mehr eingeschüchterten Freunde, persönlich auf das empfind- 
lichste verletzt fülilen musste. Wie schwer auch die uiunittelbare 
Beziehung mancher Worte und unvollendeter Sätze, in denen er 
seiner leidenschaftlichen Verstimmtheit einen Ausdruck zu geben ver- 
suchte, festzustellen sein mag, so leicht ist doch zu ersehen, dass 
Pascal von jetzt an eines anderen und viel stärkeren Gegensatzes 
zu Rom und der mit Rom verbündeten Politik, als des bisherigen 
und mit seinen Freimden ihm gemeinsamen sich bewusst ist, un<l 
dass diese grössere Entschiedenheit seines Protestes in engstem Zu- 
sammenhange mit der gegen seine Schriften ergriffenen Gewall- 
massregel stand. Wenn die Frömmigkeit Port-Royals durch den ^ 
Gehorsam des Schweigens dem Vorbilde desjenigen nachzueifern ; 
glaubte, der, einmal in der Gewalt seiner- Feinde, auch seineu i 
Mund nicht aufthat, so hören wir jetzt Pascal geltend machen, j 
„dass die Heiligen niemals geschwiegen haben", und zwar auch 
unter Berufung auf das Wort eines Grösseren: „Wenn diese da 
schweigen, so werden die Steine schreien".") — „Nachdem Rom 

gesprochen und, wie man denkt, ') die Wahrheit verdammt hat ■ 

muss man um so lauter seine Stimme erheben, je ungerechter man 
von der Censur getroffen wurde und ji? gewaltsamer man das Wort 
ersticken will, bis ein Papst kommt, der beiden Parteien Gehör 
schenkt und das Alterthum (die ältere Tradition) zu Rathe zieht, um 
Gerechtigkeit zu üben". Aber Pascal's Auiforderung, wenigstens in 
diesem passiven Widerstände fest zu einander zu stehen und vom 

') Pensies I., p. 266—68. Si ceux-lä se laisent etc. ■— le silnci isl 
la plus grande persecution. Etwas .dunkel. Im Zusammenhang aber »'oh' 
nur so zu verstellen: „Einem Stillschweigen auferlegen" ist die härteste Art 
ihn lU verfolgen. — Jamais les saints jit st sont tus, 

') Or apris que Roms a parle, et qu'on pense gu'elle a condamne la neril' 
etc. Fein und absichtlich setil Pascal das allgemeine on (pense) ; A. h. etwa: 
den Vorwurf, dass Rom sich an der Wahrheit selbst versündigt habe, den 
habe ich doch wohl nicht aus der Luft gegriffen ? von dessen BerechtigME 1 
ist „man doch auch in Port-Royal allgemein überzeugt"! der Unlerscticd ist | 
nur, dass ich nicht schweige, sondern ansiusprechen rathe, was „man denkt." 
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irrenden Papste der Gegenwart an einen gerechteren 4er Zukunft 
und an das Tribunal des himmlischen Richters au appelliren, findet 
hinter den Mauern Port-Royals kein Echo. Denn solcher Erhebung 
liber den Druck der thatsächlichen Verhältnisse ist nur fähig, wer 
das Schlimmste bereits eingetreten weiss und deshalb darüber hinaus 
von Seiten der Menschen weder mehr hofft, noch fürchtet. Aber 
„Port-Royal fürchtet, und seine Furcht treibt es zu einer schlech- 
ten, zweideutigen, aussichtslosen Politik, die zu nichts anderem, als 
lu noch grosserer Ermutfiigung der Feinde dient."') Der fromme 
Sinn Port-Royals verlangt das Zeichen einer besonderen Berufung, 
irenn ihm die von Pascal empfohlene Verfahrungswebe für Gott 
wohlgefälliger, als die bisherige des Schweigens und Capitulirens 
um jeden Preis, erscheinen soll; aber die Berechtigung dieser Forde- 
rung im allgemeinen zugebend, macht dieser die bittere, scharfe 
Bemerkung, „dass es doch wohl nicht die Beschlüsse des Staatsraths 
sein werden, welche über die Frage des Benifenseins zu entscheiden 
haben, wenn die aus den Verhältnissen sich ergebende Nothwendig- 
keit bereits entschieden habe, dass man reden müsse", *) . ■ ■ 

„Was ich an meinen Briefen venirtheile^ das ist im Himmel 
verurtheilt." 

„Ich fürchtete, schlecht geschrieben zu haben, als ich mich ver- 
üiüieilt sah; aber das Beispiel so vieler frommen Schriften (die auch 
censirt wurden) lässt mich das Gegentheil annehmen. Es ist nicht 
mehr erlaubt, gut zu schreiben."^) 

Dass alle diese Gedanken Pascal's, in denen er ebenso bestimmt 
seine schliessliche Stellung zu Rom. wie seine Meinungsverschieden- 
heit mit Port-Royal ausspricht, dem Jahre 1660 angehören, ist kaum 
möglich zu bezweifeln. Fast alle sind voll Zorn und Bitterkeit über 

') ytnecrainsriat,}en'esph-erien. Les hiiques ne sotU pas ainsi. Le POrt- 
Royal craint, it c'est une niauvaise polüiqtte de lei s^parer ; car üs ne crain- 
dnmt plus et st ferotit plus craindre. A, a. O. p. a68. Das Object zu siparer 
ist iweifelhaft; die von FaagSre vermulhete Anspielung jedenfalls unmöglich. 

') Dies der Sinn der aphoristischen Salze a. a. O. p. 167. il est vrai 
qu'il faul voeation. Jltais ce »'est pas des arrets du iMnseil qu'Ü/aut apprendre 
si Von est appelli; c'est de la nicessiti de parier. 

*) D. h. „nichts"; denn Pascal bedauert im Rückblick auf seine Briefe 
nur das Eine, dass er sie nicht „plus fortes" geschrieben habe. 

^) A. a, O. 267. Petulantia und maledicentia wurde dem Verfasser 
der Proviniial-Briefe u. a. von der königlichen Censur-Commission zum Vor- 
wurf gemacht. 

27« 
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die ungerechte Censur; und aus der ironischen Erwähnung des 
„Staatsraths" ergiebt sich zur Evidenz,') dass damit die königliche 
gemeint sei, nicht die päpstliche vom Jahre 1657, die in Frankreicli 
keine unmittelbare Gültigkeit hatte und deren deshalb auch vorher 
nirgends von Pascal, und von Seiten des Parlaments nur- gelegent- 
lich und nur zu seinen Gunsten Erwähnung geschah. Wenn Pascal 
erst bei eben dieser Gelegenheit über die Inquisition klagt, so ist 
darunter eben nichts anderes, als die päpstliche Censur und deren 
rechtswidrige Anerkennung und Execution auf königlichen Cabinets- 
befehl hin zu verstehen.') Hatte Pascal bisher nur von Einer 
Geissei gegen die Wahrheit gewusst, so kennt er jetzt deren zwei: 
zu den Jesuiten ist noch die Inquisition nach Frankreich importirt 
worden, imd auch diese ist „durch Bestechung verdorben, oder un- 
wissend."^) — Wenn aber Pascal endlich nach dem allem zur Er- 
kenntniss 'gelangt ist, dass er hinfort nicht mehr hoffe und 
fürchte, wie Port-Royal, wenn er dessen Politik als furchtsame 
und aussichtslose verurtheilt, wenn er an den Herrn der Kirche im 
Himmel und an einen zukünftigen Papst appellirt, der gerechter, als 
der jetzt ihn verdammende sein werde, und seinen persönlichen Ent- 
schluss zusammenfasst in dem Schriftwort: „Es ist besser, Gott zu 
gehorchen, als den Menschen:'"') so müssten wir in der That die 
triftigsten Beweise vor Augen sehen, um annehmen zu können, dass 
Pascal nach dieser Zeit noch einmal sich selbst untreu geworden 
sei und zu einem letzten höchst zweideutigen Vermittelungs versuche 

') Auch Sainte-Beuve bestimmt „la date dt ca pmsies" nach dieser 
Erwähnung des Staatsraths, der vom König zur Ausfertigung seiner Gewalt- 
maassregel gegen die Proviniialbriefe missbraucht wurde, IH., p. 34. n. I. u. 3- 
Eben daselbst gesteht Sainto-Beuve zu, dass wir es hier mit „letiten Gedan- 
ken" Pascal'ü zu thun haben, und dass sie spätestens vom Jahrel66o datiren. 
Um so auffälliger ist die Annahme auch dieses Gelehrten, dass Pascal nach 
seinen „lelzten" Gedanken die allerletztea(?) und bestell erst dem Einflasse 
seiner Schwester zu verdatiken habe. 

') So wild gegen Einschiebung der mehrerwähnten Clansel; „Factam esse 
apologiam uccasione Epistolarum Prcniincialis ad amicum quas mm probat Fa- 
iultoi utpote qaai audivit Romae damnatas" vorzugsweise geltend 
gemacht, dass sich aus derselben eine AHeckennung der Inquisition ableiten 
lasse. 7™« Factom, (p. 34.) que c'itait reconnattre Vinquisitüm en Frame, que 
de faire mentio/i d'uit jugement qu'on düaii gu'elle avail fait. 

3) L'inguisition el la Seeiele, les deax fiiaux de la ■viriti. — Tant l'xn- 
quisitioH est corrompae ou ignorante! 

1) Pensies, a. a. O. p. 268. 
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des Jansenismus hülfreiche Hand geboten habe. Solche B 
mittel aber fehlen dieser Annahme gänzlich. Nur einmal unt 
spät findet sich die Behauptung ausgesprochen, dass auch ; 
jenes erste Mandement der Grossvicare vom 8. Juni 1661, 
Gott and die Menschen zugleich befriedigen sollte," habe zu i 
bringen helfen; aber die einzige Sammlung von Nachrichten, 
welche uns diese Notiz zugeht, ist, abgesehen davon, dass sie 
haupt den Ereignissen schon sehr ferne steht, auch aus an 
Gründen die verdächtigste, die wir über Pascal zu Rathe 
können. ') Soviel ist gewiss, dass, so lange dieser lebte, von 
Betheiligung am ersten Mandement weder in tadelndem, nc 
anerkennendem Sinne jemals geredet wurde; und jenes wäre 
wohl unzweifelhaft geschehen, wenn Pascal nach der gewöhn 
Annahme erst in der zwölften Stunde sich gegen die Com 
seiner eigenen bisherigen Verfahrungs weise auf's hohe Pferd g 
ihnen über die Pflicht der , einfältigen Wahrhaftigkeit den Te: 
le*en und über ihre bisherige „furchtsame Politik" geklagt 
Jli, aus blossem Anstandsgefühl, wenn nicht aus edlerem '. 
hätte dann Pascal diese Anklage zuerst gegen sich selbst l 
und seinen Antheil, oder wie man will, gar die Redaction 
Alachwerkes ausdrücklich bedauern und verurtheilen müssen,') 
er dies nicht thut und trotzdem ihm von keinem der dissentir 
Freunde ein rascher Meinungswechsel zum Vorwurf gemacht ^ 
iät einer der stärksten Gründe dafür, dass er dergleichen auch 



') „Recneil de plusieurs piSces etc." Utrecht (p. 311), etwa ebenso 
i'ürdig wie die Apostelgeschichte in ihren Berichten übei den Aposte 
lus. — Ehe noch Cousin die tendenziösen Verballhomisirungen, welche si 
Häupter des Jansenisraus nach Pascal's' Tode in Beziehung auf dessf 
schichte und Eigenthümlicbkeit zu Schulden kommen liessen, an viele 
spielen schl&gend nachwies, hat schon Reuchlin die betreffende No 
»Recueil etc." ganz ihrem geringen Werthe nach gewürdigt, S. 196, Anm. 
dies" (eine Betheiligung an der Abfassung des Mandements) „der Recue 
Pascal behaupten mag, ist unbegreiflich, da sich nichts dergleichen, 
aber das Gegentheil in seinen Quellen findet. Geschieht es vielleict 
den Zwiespalt in Israel zu verdecken?" — Freilich geschieht es aus 1 
Grunde. 

') Auch diese Einwendungen und Fr^eo Sainte-Beuve's IIL, 
Anm. i-, 3. u. a. sind, die Voraussetzung zugegeben, alle bere 
aber er hätte sorgfältiger die Berechtigung seiner Voraussetzung prüfen : 
Sa hätte er sich die unbeantwortbaien Fragen ersparen können. 
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verdieat hatte. Ein nicht schlechterer Entlastungszeuge für Pascal 
ist unseres Erachtens fernerhin das Mandement selbst seiner stiiisli- 
schen Beschaffenheit nach. Auch angenommen, dass Pascal mit der 
unredlichen Tendenz desselben um diese Zeit noch einverstanden 
gewesen wäre: so platt, so schwerfallig, so formlos wäre das Ding 
wenigstens nicht aus seiner Feder hervorgegangen;') so fade hätte 
Pascal, auch wenn er sich absichtiicb darum bemüht hätte, nicht 
sciireiben können; von ihm ist nicht eine einzige Zeile.^) 

Den unverdächtigsten Beweis aber für Pascal's Nichlbetheiligung 
an der „mauvaise polilique" des Jahres r66o und 6i haben wir der 
Spürkraft seiner Gegner zu verdanken; so wie ja auch, eben derselben 
die erste Gewissheit darüber, dass die Meinungsverscliiedenheit unter 
den Jansenisten überhaupt viel bedeutender und auch viel älteren Da- 
tums war, als diese jemals nach aussen einzugestehen wagten. Eine 
Nonne Flavia, dieselbe, die den heiligen Dorn zum ersten Wunder in 
Bewegung setzte, einst vertrauteste Freundin Jaquelinens und Erzieherin 
von Pascal's Nichten, fügte zur Untreue gegen sich selbst und den 
strengeren Geist der Genossenschaft die noch viel schlimmere, dass 
sie deren zarteste Geheimnisse nach Art aller im Gewissen beschä- 
digten Convertiten schamlos und eilig an die neuen Vorgesetzten 
verrieth, gewiss nicht ahnend, dass diese, schmähliche Handlung noch 
einmal zur Ehrenrettung desselben Mannes mit beitragen werde, 
den sie durch Auslieferung wichtiger Briefe an' seine nächsten An- 
gehörigen in Port-Royal sammt diesem denuncirte. Chamillard 

') Von dem ersten Mandement sa^t Sainte-Beuve IIl., p. 270: La 
ridaction, en effet, demandait une plume äitkate . . . ., zu scharf zum Schnei- 
den, tind ein wenig rhetorisch! Denn wer diese Worte im Zusammenhang 
liest, wird zu der Aanahme geneigt sein, die Redaction sei wirklich recht 
geschickt — ä'une plume ddlicate, un3 folglich Fascal's ganz würdig, besorgt 
worden. Sollte das der bedeotendsle Kenner seiner vaterländischen Literatur 
haben behaupten wollen? Ganz gewiss nicht! Auch er findet (im Widei- 
sprach zu Jaquelinens Urtheil, das übrigens ironisch zu verstehen ist) „celte 
piice — en contradiction presque maierte (warum denn nur presgtu ?) a-vec le 
Fm-mulaire. Cela saate aux yeux." p. 276. Wenn aber jene Worte nur 
bedeuten können: „Zur Redaction jenes jesuitisch-jansenistiscben Vermitte- 
lungsversuchs hätte es einer sehr geschickten vorsichtigen Feder bedurft" 
so beweist das doch nichts weniger, als dass die sehr ungeschickte, welche 
das Geschäft besoi^t hat, die Feder Pascal's gewesen sei! 

^) Auch diese nicht: „ft liur enjoignons(!) de notis averlir de ce qu'iii 
sauTont avoir iti dit(l) ou. Jait au prijuäice des dites constitutions ttc. four y 
Itre pouTW ainsi que de raisoti, (I) Si danttons etc. 
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konnte auf diese Mittheilungen hin den Jansenisten vorhalten, dass 
ihre zweideutige Politik bei Gelegenheit des ersten Formularstreils, 
als man noch tun die Begriffe von „Recht und Factum" debattirte, 
von Pascal selbst verurtheilt worden sei; er konnte dies unter Be- 
rufung auf zwei Pascal'sche Manuscripte, von denen Abschriften durch 
Schwester Flavia in seine Hände gekommen waren. Was aber 
Chamillard aus diesen Schriftstücken mittheilt, stimmt nicht nur 
mit dem, was wir sonst von Pascal's Verhalten in dieser Angelegen- 
heit wissen, vollständig überein, sondern macht es auch durch sich 
selbst Eur UnmögHchkeit, dessen Protest gegen die Herren von Port- 
Royal und ihre Zweideutigkeit erst durch das zweite Mandement 
vom November i66i veranlasst und ausgesprochen zu denken.') 
.Denn nur bei Gelegenheit des ersten Mandements konnte man sich 
noch einbilden, dem Papste durch eine von den Grossvicaren be- 
günstigte Mental-Unterscheidung zwischen Rec^t und Factum, auf 
welche in jenen Schriftstücken Bezug genomm wird, ein X für ein U 
vorzumachen, während das zweite eine solche positiv ausschloss und 
somit Jedem die Frage nun in dieser schärfsten Fassung in's Ge- 
wissen schob: ob ein vor den Menschen beliauptetes Ja und ein 
vor Gott behauptetes Nein in ein- und derselben Sache mit einander 
vaträglich seien, oder nicht! 

Sodann konnte Pascal mit seiner Schwester unmöglich über 
eine Thatsache verhandeln, welche diese nicht mehr erlebt hat. Das 
zweite Mandement erschien am 31. October; der 4. desselben 
Monats war Jaquelinens Todestag. Was also Pascal, an diese 
Berathendes und wider ihre furchtsameren Vorgesetzten Polemisches 
in dieser Angelegenheit geschrieben hat, das kann nur um 
die Zeit des ersten Mandements geschrieben sein, und ist hiernach 
erstlich die Angabe des Recueil von Utrecht, dass Pascal dieses 
Machwerk habe compiljren helfen, ganz abzuweisen; zweitens die 

') L'une des religieuses, sagt Mr. ChamUlard, qui ont signi, qui avait 
"itr/fois beaucoup de pari au secrel du parti est qui prhentement est soumise 
i l'ig-äie a m deux ManuscriU. J'en ai vu un oä l'auttur, qui ne pouvait 
iougrir cet artißce, Uur reproclu qui la restriction dont üs se sirvent, 
guand üs promlttent la foi divine (sie) pour le droit, le respect et le silence 
Pfr le fait est une invenlion de leur esprit, mi, peur mieux dire, um 
faiblesse de leur courage, qui Uur fait abandonner 

■«^iti. Ces Berits qui sont dt Mr. Pascal . Sai 

P- 278. n. 2. 
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Angabe Nicole's des unmittelbarsten Zeitgenossen, dass Pascal schon 
zwei Jahre vor seinem Tode, das ist spätestens im Herbste 1660, 
mit Amauld sehr verschiedener Meinung gewesen sei, |als durchaus 
wahrscheinlich aufrecht zu halten; es ist drittens nicht sowohl anau- 
nehmen, dass Pascal erst durch seine Schwester, als vielmehr, dass 
diese durch ihn |mit heiligem Zorn gegen alle sophistische Zwei- 
deutigkeit ^erfüllt und zu jenem wundervollen Briefe, den wir_als 
charakteristisches Zeugniss der Innerlichsten" Glaubensrichtung Port- 
Royals noch näher zu betrachten haben, inspirirt wurde. Nur so 
möchte sich auch für die stilistischen und andere formelle Eigen- 
thümlichkeiten dieses Briefes, der mit anderen von Jaqueline wenig 
oder keine, mit Pascal'schen Briefen und Gedanken- hingegen oft 
noch mehr, als blosse Aehnlichkeit zeigt, eine genugende Erklä-, 
rung finden lassen. Denn es ist nicht etwa blos der sehr theologische 
Schnitt des ganzen Briefs, was einer solchen bedarf und was die 
selbständige Autorschaft einer wie sehr immerhin gebildeten Nonne 
in berechtigte Zweifel ziehen lässt; die Scharfe und Lebhaftigkeit 
der, Dialektik, die Klarheit und Bündigkeit der Beweise, die Kühnheit, 
und Energie der Sprache, insbesondere da, wo es unvereinbare Gegen- 
■ Sätze zu zeichnen gilt, das männlich-stolze und leidenschaftlich-ge- 
hobene Pathos, vermischt mit Ironie und Unwillen, das alles sind 
Vorzüge, die Jaquelinens Brief den besten Provinzialbriefen eben- 
bürtig erscheinen lassen und — wenn es auch jnicht zugleich der gesiri- 
nungsgleiche befreundete Bruder wäre — an keinen Andern, als an 
deren Verfasser erinnern müssen. ') Schon hebt Jaquelinens Brief 
mit derselben Schärfe, wie Pascal später in mündlicher Berathung, 
den Widerspruch zwischen dem Wortlaute des Formulars und der 
willkürlichen Auslegung desselben hervor: 

„Verständen wir auch noch sehr gut, dass, wie man vorgiebt, 
unsere Unterschrift nur zum Respect d. h. zum Schweigen gegenüber 
der Entscheidung der Thatsache und zum Glauben (nur) hinsichtlich 
dessen, was des Glaubens ist, verpflichte; so ist es doch jetzt nicht 
meiu' an der Zeit dafür,^ und die Meisten mochten von ganzem 
Herzen wünschen, das Mandement wäre schlimmer , weil 

') Vgl. Cousin, Jaq. p. 330. 331. 

') Genauer motiviit nach dem Manuscript de Troyes (bei Cousin, Jaq- 
p. 332.) ce quf nous avions toujours 'U4 prltes de tinurigner : nous voyons 
nianmoins que cela est exprimi en Urmes ambigu! et itidignes de la sincirile 
thr/tienne. 
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man es dann wenigstens mit völliger Freiheit (Entschlossenheit) ver- 
werfen würde, während jetzt Einige wie gezwungen sein werden es 
aniunehmen, und falsche Klugheit und eine wahre Feigheit es noch 
einige Andere annehmen lassen wird — als ein günstiges Mittel, 
ebenso gut ihre Person, wie ihr Gewissen in Sicherheit zu bringen." 

Darauf sogleich zur Kritik dieser ^''e^fah^ungsweise die allge- 
meinere Betrachtung, in der Pascal's Art und selbst sein eigenthüm- 
licher Accent unverkennbar sein dürfte: 

„Es ist nur die Wahrheit, die wahrhaft frei macht; aber es 
ist kein Zweifel, dass sie nur diejenigen frei macht, die ihrerseits 
auch sie selbst in Freiheit setzen, dadurch, dass sie dieselbe mit 
so viel Treue bekennen, dass sie selbst für wahre Kinder Gottes 
bekannt und anerkannt zu werden verdienen." 

Aber wir stossen im Verlaufe des Briefes selbst auf dieselben 
Worte und Wendungen, die uns bei anderer und doch gleicher Ge- 
legenheit, von Fräulein Perier als die ihres Oheims verbürgt werden. 

„Ich kann den Schmerz, der. mir tief das Herz durchschneidet, 
nicht verbergen: wenn ich sehe, dass die einzigen Personen, denen Gott 
seine Wahrheit anvertraut zu haben schien, — wenn ich es auszu- 
sprechen wage — ihm so untreu sind; dass sie nicht den Muth 
haben, sich Leiden, und wenn es sein müsste, dem Tode auszusetzen, 
um sie zu bekennen."') 

Mit den Waffen und Worten ihres Bruders wehrt sich Jaqueline gegen 
die zudringliche Auctorität der Bischöfe. Nicht diese, sondern ihre 
eigenen Augen müssen ihr zur Ueberzeugung über den wahren 
Sachverhalt einer Thatsache verhelfen, und „ihr Gewissen erlaubt 
nicht zu unterzeichnen, dass in einem Buche stehe, was sie nicht 
darin gesehen hat."") 

Nur von ihrem Bruder Pascal konnte Jaqueline überzeugt werden 
(denn in ihrer unmittelbaren Umgebung behauptete man das gerade 
Gegentheil), „dass es sich hier — und nach der Absicht der Gegner — 
nicht blos um die Verdammung eines frommen Bischofs handle, 
sondern dass dessen Verdammung die der Gnade Jesu Christi for- 

') de voir qut In seuUs personnes, ä gui etc. Faugire Soeiirs 

de P., p. 402, Cousin Jsq., p. 332. Vgl. FaugSre a. a. O. 466; Quand 
fai vu toutes ces fersonnes lä que je regardais comme itant ceux ä qui 
Dieu avait fail cennaUre la viriti et qui en devaient Itre les difenseurs, 
fibranler et suciomber, je vous avoue que j'ai 4ti si saisi de douleur .... 

') Vgl. dieTatallelstellen des 18. Pro*iniialbriefes. 
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mell (sü/) in sich einschliesse";') und wir hören wiederum ihn selbst 
und seine eigenste Logik in Kraftstellen, wie diese: 

„und ist nun unser Jahrhundert schon unglücklich genug, dass 
sich Niemand findet, der für einen Gerechten zu sterben wagt, so 
ist es doch das Uebermaaas des Elends,^) dass sich Niemand findet, 
der es für die Gerechtigkeit selbst möchte" 

.^Entsagen wir dem Evangelium, oder befolgen wir die Gninil- 
sätze des Evangeliums"^) 

Von Pascal ist die Vergleichung der zweideutigen Unterschrift 
mit dem Weihrauchsopfer . für die Götzen unter dem Vorwande, dass 
man ein Kreuz im Aermel trage, auf welches sich die Huldigung 
beziehen imd so vor dem Gewissen rechtfertigen lasse.'') Von Pascal 
die Aufforderung, bei allem Respect vor den Bischöfen gegen ihre 
unbillige Zumuthung wenigstens imerschütterlich fest zu bleiben und 
— zu schreien!') 

Noch mehr aber, als alles Bisherige, muss Jaquelinens scharf- 
sinnige Kritik des sogenannten Separat-Formulars für die Pariser 
Nonnen7 und ihr Verbesserungs Vorschlag gegen die Annahme ihrer 

') 17"« 1. p. 315- <". «■ 

') U combU (du malhtur)... 

i) Renon^ons ä i'&vang^iU, ou suivons les mascimes de r&väagtU! 
Pascal's mathematisches Entweder — Oder. Er selbst möchte nur iii>cb hin- 
lugelügt haben: // n'y a point dt nülieu! 

■1) Fangire, Soeurs de P. p. 407: dites mlti qaetlt diffh-ence veus trouvn 
'nirs ces diguisements et donmr de l'encens ä tin^ idoU sous frHexU d'uvi 
croix qu'on a dam sa manche. Vgl. 510« 1. p. 53. ,,commt ils ont faxt dans 
Its Indes et datis la Chint, oü äs ont permis aux chritiens l'idol&trie mine 
par citte subtile invmHon de leur faire cacher sous leurs habits une imagf de 
Jisus-Christ ä laquelii ils leur enseignent -de rapporter tnetitalement les ado' 
rations publique! qu'ils rendenl ä l'idole etc." Es liegt wohl auf der Hand, 
dass jener Vorwurf gegen die Polilik der Jansenisten mit Beziehung auf 
diese Anklage gegen die Jesuiten in Indien absichtlich gewählt wurde; abfr 
es ist zu gesucht, wenn Sainte-Beuve darin einen ebenso absichtlichen Hieb 
auf Pascal mit dessen eigener Waffe sehen will. Dies entspricht der gaiüen 
Situation nicht. Jaqueline wünscht, dass ihr Brief von Amauld gelesen 
werde; diesem gegenüber wäre ein solches Verfahren gegen ihren Bmder 
mehr, als ^jimn/ (Sainte-Beuy e p. 274), es wäre undelicat und boshafl 
gewesen. 

S) Auch hier dieselben Ausdrücke: de demeurer fertne et de crier, wie 
Pascal schon im Jahre 1660 angerathen hatte. 

^] Formulaire particulier. Der Ausdruck ist ungenau. Es wurde den 
Nonnen kein besonderes Formular vorgelegt. Man hinderte nur nicht so- 
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aossctüiesslichen ' Autorschaft bei dieser geharnischten Epistel die 
grössten Bedenken erregen. Nicht aus ihrem Kopfe stammt die Be- 
merkung, dass die ganze Formular-Procedui den Nonnen gegenüber eine 
»iilkürhche Härte und eine Neuerung sei, der sie sich nicht ohne weiteres 
unterwerfen dürften, und dasa, wenn sie sich dennoch ausnahms- 
weise dazu verstehen sollten, vor ihrer Unterschrift wider ein solches 
Verfahren im allgemeinen und gegen gefährliche Consequenzen, 
welche sich für später aus diesem Präcendenzfalle mochten ableiten 
lassen, ausdrückliche Verwahrung eingelegt werden müsse. Ebenso 
wenig trauen wir ihr die noch feinere Bemerkung zu, womit sie 
zugleich ihre Furcht vor den „gefährlichen Consequenzen" begrün- 
det: „dass in diesem FaDe ja doch schliesslich nur — der König 
eatschieden habe, ^eine Auctorität, der sich die Einzelnen freilich 
nicht widersetzen könnten, deren Allgewalt gegenüber aber um so 
mehr bekannt werden müsste, dass man sich lediglich der factischen 
Kothwendigkeit als solcher,, und ohne alle innere moralische Nöthi- 
gung, unterwerfe.') In ihrer besonderen Kritik des Arnauld'schen 
Separat-Formulars, wie wir das Ding der Kürze wegen benermen 
wollen, stossen wir wiederum auf die eigenthümlichsten Wendungen 
und Schlagwörter Pascal's'} — , und Jaqueline wäre unstreitig scharf- 
sinniger, diplomatischer, gewandter, als dieser und alle Anderen, ja 
der feinste Kopf von der Genossenschaft, wenn diese Kritik, die 
endlich in den positiven Vorschlag einer ganz neuen Unterschrifis- 
fonnel ausläuft, nach Inhalt und Form als ihr ausschliessliches Ver- 



gleich, dass sie ibre Unterschrift mit einigen Phrasen einleiteten, welche 
deren strenge Verpflicbtnng aof jeden Buchstaben desselben möglichst ab- 
■chwächen sollten. 

') A. a. O, — ii fi semble dur, /iant ce que itous sammei, de ncus uffrir 
" iibrement ä rendre compte de notre foi. Je le voudrais faire n/an/noini, 
«aii avec an petit priatnbuU qtä en StSt la ctmsiguence et le scatidale; cor i/ous 
"I doutez pas gue ce procidi de signalure it de diclaralioti de foi est uae 
Usurpation dangereuse; principaUment cela se faisattt far l'autoriti du 
'"' : i quoi pourtant les parHcuUers ne doivertt pas rlnster , mais au mairts 
foui-ü qu'ä y ait quelqve marque qu'on le fait sachani ce que Von fait, 
'' lu'oH ne U fait pas conane vne chose d&e, maii cotnttie une -violeTice ä la 
laelU on se rend (saus vouloir faire de scandaU.) Die eingeschlossenen Worte 
iiad genau genommen sinnlos und mögen ursprünglich anders gelautet taben; 
ilenn es soll gesagt werden: „um kein Aei^erniss zu geben." 

') Dergleichen ^\itd: encore qu'il satt, quoiqa' on püt dire, c'est ä, ce nest 
f^ i; Passion, ignoraticc, confondre, telUment a. a. 
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dienst geltend zu machen wäre. Sie proponirt, in der abgepressten 
Unterschrift, wenn man sich überhaupt darauf . einlasse, der Ent- 
scheidungen des heiligen Stuhls («V) absichtlich keine Erwähnung 
zu thun und alles zu vermeiden, was von Unwissenden oder Bös- 
willigen, da ein Unterschied zwischen Factum und Glaubensfrage 
nicht zugestanden werde, dahin missdeutet werden könne, als ob 
man thatsächlich mit den Gegnern in allem einerlei Meinung 
sei und in die Verdammung der Lehre des Jansenius eingewilligt 
habe. Sie legt deshalb besonderes Gewicht darauf, dass nach ihrem 
Entwürfe die Nonnen versprechen: „Alles zu glauben, was die Kirche 
glaubt," nicht aber, „auch alles zu verdammen, was diese ver- 
dammt." 'Welcher Ausdrücke man sich ausserdem im Formular be- 
diene, sei ihr gleichgültig: wenn nur das eine Nothwendige erreicht 
werde, dass weder Freund,- noch Feind, noch das eigene Gewissen 
auf Grund der Unterschrift jemals das Geschrei oder den Vorwurf 
erheben könne, man habe die Gnade .Jesu Christi imd ihren vor- 
trefflichen Erklärer verdammt, man habe wenigstens auf Kosten der 
Wahrhaftigkeit nach dem Scheine gestrebt, als sei man auch in die- 
sem Stücke unterwürfig wie der grosse Haufe, nicht: Gott mehr 
gehorsam, als den Menschen, sondern umgekehrt. Thatsächlich 
drehte sich der Streit im Innern Port-Royals nur um letzteres, nur 
um die Gewissens frage der AufrichtigkeiL Von einer innerlichen 
Zustimmung zur Verdammung des Jansenius und seiner Lehre konnte 
auf keiner Seite die Rede sein. Davor hatten Amauld und Singün 
nicht geringere Scheu, als Pascal und seine Schwester. Dennoch 
ist die Differenz zwischen beiden Fractlonen keine so unwesentliche, 
wie man geglaubt hat. Bei jenen hiess es: Gehorsam gegen 
die Auctorität der Kirche zuerst und auf alle Fälle, — für 
die Bedürfnisse des persönlichen Gewissens soviel, als von jenem 
sich abdingen lässt; bei diesen: Salvirung des eigenen Ge- 
wissens, das ist Gehorsam gegen Gott, zuerst und auf alle 
Fälle, — für die äussere Auctorität aber nur soviel, als mit diesem 
vereinbar zu erübrigen sein wird. Der Unterschied zwischen beiden 
Standpuncten ist handgreiflich und kann durch die Gemeinsamkeil 
des Strebens nach ausgleichender Vermittelung nicht verwischt wer- 1 
den. Denn es ist doch nichts weniger, als gleichgültig; mit welchen j 
Mitteln und auf wessen Kosten eine solche zu erreichen gesucht ' 
wird. Jene sehen sich genöthigt, ihr Gewissen zu Gunsten des Be- 
griffs der Kirche erweiternd zu bearbeiten, während diese es vor- 



Dcillizedoy Google 



VeimitteluDgstlieologie und Mystik. a2Q 

ziehen, den Begriff der Kirche zu Gunsten ihres Gewissens zu er- 
weitem. Jene fallen mit ihren Bestrebungen -der jesuitischen Ca- 
suistik anhdm; diese flüchten sich in die schwüle, aber siKlich 
reinere Sphäre der Mystik, Jenen erscheint das Mittel der Zwei- 
deutigkeit um den Preis der Anerkennung ihrer Katholicitat — wenn 
auch nur in diesem äussersten Falle — gerechtfertigt, und sie ziehen 
die Möglichkeit einer Excommmiication gar nicht mit in ihre Rech- 
nung; diese hingegen sehen ein, dass von einem sittlich- verwerflichen 
Mittel unter keiner Bedingung Gebrauch zu machen ist und der 
Gedanke, von der Kirche formell ausgeschlossen zu werden, tritt 
ihnen so drohend nahe, dass nur noch ihr einziges Sfnnen und Sorgen 
ist, wie sich auch diese schlimmste Erfahrung mit ihrem nichts- 
destoweniger katholischen Bewusstsein werde versöhnen lassen. Dies 
ist namentlich zu beachten, ehe — und wenn man an dem schroffen 
Widerspruch zwischen dem Wortlaute des Formulars und der Be- 
dingung, unter welcher Pascal dessen Uflferschrift erlauben will, 
Anstoss nimmt Denn allerdings enthalten die Worte, welche Pascal 
als nothwendige Clause! derselben empfiehlt, nicht mehr und nicht 
weniger, als einen offenkundigen Protest gegen die ganze Tendenz 
und Zumuthung des Formulars; man bietet dem Papste ein sehr 
deutliches q-uid pro quo; statt des geforderten specißschen ein Glaubens- 
bekenntniss in allgemeinsten Ausdrücken, und bei weiterem Andrängen 
lies Gegners, unter ausdrücklicher Verwahrung' gegen die Verdammung 
des Jansenius! Aber man hat gerade an diesem naiven Eingeständnisse 
ihres thatsächlichen Gegensatzes zum Formular das Charakteristische der 
strengeren Partei und was diese vor der laxeren Amauld's vortheühaft 
auszeichnete, zu erkennen. Liess sich die kirchliche Auctorifät im In- 
teresse des Friedens an diesem unzweideutigen quid pro quo genügen — 
eine entfernte Möglichkeit ') — , so durfte man sich der Wiederherstellung 
desselben freuen ohne sich dafür weder dem Gegner, noch dem 
eigenen Gewissen gegenüber dem Vorwurfe, dass man ihn unredlich 
erschlichen habe, aussetzen zu müssen; liess sich die kirchliche Auc- 
torität nicht daran genügen — die näher liegende Wahrscheinlich- 
keit — , so wollte und konnte man doch nicht anders, und brauchte 
nichtsdestoweniger nicht zu bereuen, bei dieser Gelegenheit noch 



') Si Van s€ contente, schreibt Jaqueline, ä la bonne heure; fou-r nt 
'hiss dipend de moi, j'i ne ferai jamais autre chose. Du reste , arriv. 
pourra 
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einmal von der ja auch viel verdächtigten katholischen Gesinnung 
im allgemeinen — denn es gab kaum irgend eine Ketzerei, die man 
den Jansenisten nicht zur Last gelegt hätte — , feierlich Zeugniss 
abgelegt zu haben, ohne damit im mindesten des Gegners gering- 
schätzigen Spott zu riskiren, der, wie in allen ähnlichen, so auch in 1 
diesem Falle nur die Furchtsameren,') die Halben, die Vennittelungs- 
theologen um jeden Preis treffen sollte. So wurde der Process um 
Port-Royal jedenfalls beschleunigt und die Wahrscheinhchkeil ihn zu , 
verlieren steigerte sich rasch zur Gewissheit; aber man rettete sich das 
Bewusstsein, ihn „zuguterletzt" ehrlich geführt, weder beim irdischen, 
noch auch beim' himmlischen Richter Bestechungskünste versucht zu . 
haben und nur so, von jenem verurtheilt, die Möglichkeit einer 
glaubenskühnen Appellatioii an diesen: 

„Vielleicht wird man uns von der Kirche ausschliessen? Aber 
■wer weiss nicht, dass Niemand gegen seinen Willen von ihr ausge- 
schlossen werden kann? Da Christi Geist das einzige Band ist, das 
seine Glieder mit ihm und untereinander vereinigt, so können wir 
wohl der äusseren Zeichen, aber niemals der Wirkung dieser Ver- 
einigung beraubt werden, so lange wir nur die Liebe bewahren, 
ohne die Niemand ein lebendiges Glied dieses heiligen Leibes ist." 

Zum Erweise des Protestantismus in der jansenistischen Be- 
wegung pflegt von Freunden und Feinden derselben vorzugsweise 
diese Stelle aus Jaquelinens Brief herangezogen zu werden. Und 
in der That verdient sie, wenn nicht ganz diese Auszeichnung und 
Ausdeutung, so doch unsere besondere Beachtung. Zunächst braucht 
nach allem Bisherigen kaum noch daran erinnert zu werden, dass 
dieselbe für die Gesammtrichtung des Jansenismus, dessen meiste 
Vertreter schliesslich doch ganz andere, ab in diesem Briefe ent- 
wickelte Grundsatze befolgten, streng genommen, gar nichts beweist. 
Aber auch nicht einmal zur CharakterisJrung der strengeren Partei, 
würde Jaquelinens Brief gebraucht werden können, wenn wir in ihm 
nur den vereinzelten letzten Nothschrei einer geängstigten Nonne 
glaubten vernehmen zu müssen und wenn es dessen bedurft halle, 
um auch Männer, wie Pascal, und erst um diese Zeit, zum Be- 
wusstsein ihrer selbst aufzurütteln. Wie es indessen für Pascal 



') Vgl. das härteste Wort in Jaqiieiinens Brief übet dieaelben: C'tsI iä 
fiius quc jamais U temps de se soavmir que les tintides sunt mii au mfnu rang 
que Us parjurts et ist exicrabUs. 
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keiner Aufibrderang von Seiten seiner Schwester bedurfte, um ihn 
schon im Jahre 1660 zu seiner Appellation an den unsichtbaren 
Herrn der Kirche zu veranlassen, so stand er auch schon um 
dieselbe Zeit längst nicht mehr so vereinzelt in jener frommen Ver- 
achtung des äussersten kirchlichen Gewaltmittels, der Jaqueline das 
Wort redet- Die Funde und Forschungen Reuchlins') setzen es 
vielmehr ausser Zweifel, dass beide, Pascal und seine Schwester, 
schon bei Gelegenheit des ersten Mandements von einer noch 
strengeren Partei an rascher Entschiedenheit übertroffen wurden. 

Männer wie Perault, Le Roy und Varet sind von vornherein 
gegen jede Art Unterzeichnung des Formulars, selbst gegen die mit 
ausdrücklicliem Vorbehalt, und dies unter anderem — doch nicht 
ausschliesslich') — auch in der richtigen Voraussicht, dass das An- 
erbieten von sich selbst aufhebenden Unterschriften ganz vergeblich 
sein würde. In den Briefen dieser Männer an die noch unschlüs- 
sigen, schwankenden, schwächeren Gesinnungsgenossen finden wir 
alle dieselben Bedenken gegen die „schlechte Politik" Port-Royals, 
nur viel ausführlicher, nur theilweise noch viel energischer, als in 
Jaquelinens Brief geltend gemacht; fast alle sind, gerade so wie 
dieser, darauf berechnet, dem einflussreichsten Doctor Arnauld in 
die Hände zu fallen, und man müsste in der That auf eine geheime 
Correspondenz zwischen Jaqueline und Perault oder Le Roy rathen, 
wenn Pascal noch um diese Zeit unter den Vertretern der Politik 
Amauld's zu vermuthen wäre. Nachdem sich aber letztere Annahme 
als ganz unberechtigt herausgestellt hat, ist diese unseres Erachtens 
um so viel wahrscheinlicher, dass Pascal in directem Verkehr mit 
der äussersten Linken stand und deren Einfluss auf die Nonnen zu 

') Reuchiin. Pascal etc. Beilage XVI. 

') Perault an Hasle; Ich bin mit Ihnen darüber einverstanden, dass 
die Restiictionen die Acte (das Fomnilar und seine Unterschrift] auflieben; 
aber ich behaupte. da,S5 sie dies durch ein unerlaubtes Mittel Ihun . . . Unsere 
einfache Weigerung iu unterzeichnen etc. (A. a. O., S. 367.) Es ist gerade, 
als setztet Ihr zum Spott unter das Formular der Bischöfe, Ihr glaubt, dass 
sie nichts gemacht haben, was viel werth sei, dass sie sich viel Mühe gege- 
hen, die Wahrheit zu verdammen (denn dies ist doch wirklich der Gedanke 
Eures Herzens), und Ihr thut dies unter der Form des Gehorsams und der 
Unterwürfigkeit! — Sage ich, ich gestehe, dass die Tiinf Sätze verdammt seien, 
ai>er ich leugne, dass sie es in Jansen's Sinne sind, so' ist gewiss, dass ich 
die ganze Behauptung des Formalars leugne; denn ich trenne damit seine 
beiden wesentlichen Theile. (Ebd. S. 368.) 
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Pürt-Royal des Champs als Rathgeber seiner Schwester, so wie 
Ste. Marthe denselben Einflus* auf die Nonnen zu Port-Royal in 
Paris als deren Beichtvater vennittelte. Wie sich auf Grund solcher 
Einwirkungen die Haltung der Nonnen im allgemeinen viel leichter, 
als ohne Voraussetzung derselben begreift, so scheint dann auch 
die hervorragende Stellung,') welche Jaqueline bei dieser Gelegenheit 
auszeichnet und die Eigenthümlichkeit ihres berühmten Briefes 
insbesondere eine genügende Erklärung zu finden. Pascal hat zu 
diesem Briefe Material undZuthaten geliefert; und je reichlicher beides, 
desto geringeren Anstoss wird man daran zu nehmen haben, dass 
Juqueline trotz alier scharfsinnigen Erörterungen über die theolo- 
gische Streitfrage, zuletzt dennoch ihre und ihrer Schwestern schlichte 
Unwissenheit in diesem Stücke zu Protocoll zu geben wagt'). . . . 
Sie konnte dies einigermaassen nur dann, wenn der gelehrte Bruder 
für die objective Berechtigung ihres Widerspruchs gegen die Vorge- 
setzten des Klosters, auch jetzt wieder einma] als Secretär und 
Redacteur, die nöthige Verantwortlichkeit übernahm. 

Dass aber Jaqueltnens Brief ihres Bruders letzte Gedanken 
über diese Angelegenheit enthält, kann auf Grund einer besonderen 
Urkunde seiner jüngeren Nichte Perier von keiner Seite bezweifelt 
werden.^) 

Wie es scheint, war Pascal bisher nur mit Jaqueline und seinen 
wenigen mit ihm einstimmigsten Gesinnungsgenossen über den 
Formularstreit in directe Verhandlung getreten. Dass er anderer 
Meinung war, als' die Amauld'sche Partei, wusste diese so gewiss, 
wie um eben dieser Meinungsverschiedenheit willen die Freundschaft 
mit derselben kälter geworden war. Aber es lag für beide TheJle 
vorerst kein Grund vor, die misstönende Saite zu berühren. Pascal 
stand zu Port-Royal in keiner officiellen Beziehung. Wie man sich 

') Ihr Brief vom 23. Juni setit andere voraus, die sich nicht wieder 
gefundeo haben. Cousin, Jaq. p. 331: Je croü ttre oMigi de -vous dire qus 
toutes ieUes gue ficri-ois ä -notre nüre ne regardaient que le mandement qui 
noHS itait tornbi entri Us mains far h plus grand hasard(?) du mortde 

') IbJd, p. 338; Von fourrait ?tiittre ä la Ute du mandement ces ^roUs: 
„G)mme, dans t'ignorance oü nous sommes , laut ce qu'on peut disirer ek. 

J) Dass es kurz nach seinem Tode dennoch geschah cf. Maynard I-. 
P- SS9 ft; die ausserordentliche Bedeutung eines „Ketzers" kann von seinen 
gegnerischen kiichlichen Zeitgenossen nicht besser anerkannt werden, als 
wenn bald nach, seinem Tode das Gerücht von einer Bekehrung auf dem 
Sterbebette geglaubt wird. 



Dcillizedoy Google 



Jaquelinens Tod. 433 

mit dem Formular zurecht finden würde, konnte ihm, bei allem In- 
teresse an der Sache, für seine Person gleichgültig sein: er selbst 
hatte keins zu unterzeichnen. Es braucht daher gar nicht so auf- 
fällig zu erscheinen, dass uns aus dieser Zeit ausser der von .der Nonne 
Flavia verrathenen Correspondenz mit seiner Schwester Jaqueline 
kein anderes schriftliches Denkmal von Pascal's Betheiligung an dem 
Streit um das erste Mandement erhalten ist; es ist wahrscheinlich, 
dass er sich auf seine geheime Einwirkung auf die Schwester 
und mittelst dieser auf die übrigen Nonnen zu Port-Royal des 
Champs beschränkte, und es konnte ihm nicht schwer werden, sich 
darauf zu beschränken, wenn er horte, wie seine und Jaquelinens 
Worte in den edelsten Herzen der au fopferungs freudigen Jungfrauen 
zündeten, während gleichzeitig Sainte Marthe auch von den Pariser 
Nonnen die Gewissheit hatte, dass sie auf die Frage, ob sie den 
Kelch des Leidens zu trinken vermöchten, die heldenmüthige Ant- 
wort geben würden; Wir können es.") Jetzt aber ändert sich nach 
Aufhebung des ersten Mandements mit der gesammten Situation 
Port-Royals mit einemmal auch Pascal's Stellung zur leidigen Streit- 
frage. Mehr, als vorher, wird sie ihm zu einer persönlichen 
Gewissenssache. Nicht zum Verwundem! Die liebevollste und ge- 
liebteste Schwester, Jaqueline, „die mehr noch durch die Gnade, 
als durch die Bande der Natur ihm vereinigt und ganz Eines Wesen'? 
mit ihm war,'") ist am 4. October, nachdem ihr Arnauld's Auc- 
torität eine Unterschrift abgenöthigt hat, gegen die ihr innerstes 
Wesen sich sträubte, in nachfolgendem schwersten! Gewissenskampre 
unterlegen. Als Pascal die Nachricht von ihrem Tode erhielt, 
waren, wie erzahlt wird, seine einzigen Worte: „Gott schenke uns 
Jie Gnade, wie sie zu sterben;" aber wer möchte bezweifeln, dass 
das frühzeitige tragische Ende seiner geistigen Zwillingsschwester 
ihm härter zusetzte, als die Frömmigkeit des christlichen Stoicismus, 



') Brief an Arnauld v. 10. Juni 166 1: wenn Sie diese Jungfrauen' fragen : 
PoUitis bibtre calicem? weiden sie Ihnen angesichts dessen, welchem allein 
iie sich anvertraut haben, antworten: „fbssumus." (Malth. 20, 22.) Reuch- 
iin, Beil. XVf. 

') In ihrem letzten von den uns erhaltenen Briefen an Pascal (10. Nov. i6£o) 
sind dies ihre letzten Worte an denselben; Poiir vous, je ne vous dis rieii, 
'ous devez juger de mes ientiimns far Us vStri's, et vmis assurer que Je 
suis laut ä vous in cel-ui g-ui nous a plus unis par Ut gräce que par la 

Drejdorff, PascaL 28 
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die noch viel stolzer, als die des heidnischen ist, in weichmüthiger 
Klage zur Schau zu tragen ihm verstattete! Jaqueline war nach 
Pascal's Ueberzeugung nicht dem Formular, sondern der schlechten 
zweideutigen Politik ihres wohlmeinend aber übelberathenen Klosters 
als erstes beklage nswerthes Opfer gefallen. Den Tod auch der 
liebsten Angehörigen am Gegner, der ihn mit verschuldete, zu rächen, 
ist dem Christen verboten und luimöglich; aber ihr Andenken in 
Ehren zu halten und zu vertheidigen, das Beste ihres Lebens und 
Strebens nun doppelt zur eigenen Aufgabe zu machen, ist mehr, als 
nur erlaubt, ist heilige Pflicht, ist auch eine Art Blutrache — , nur 
dass als christliche die denkbar-edelste; „nicht Andern zum Falle, 
sondern durch Busse und Glauben zu neuer Auferstehung für Viele," 
In solchem Sinne ehrt und rächt Pascal den Tod seiner Jaqueline. 
In anderem war dieser eine Art Rechtfertigung und Absolution 
;.uch schon dadurch zu Theil geworden, dass die Grossvicare das 
trste Mandement auf höheren Befehl wieder zurückgenommen und 
damit Jaquelinens und ihrer Leidensgefährtirmen Unterschrift für 
ungenügend erklärt hatten. Man erinnert sich ihres einst ausge- 
sprochenen Wunsches: „dass doch das Mandement schlimmer sein 
mochte, weil man es dann mit völliger Freimuthigkeit verwerfen 
würde!" Als nun dieser Wunsch sehr bald nach ihrem Tode durch 
den bösen Willen des Königs, des Papstes und der Jesuiten, denen 
die Bereitwilligkeit der jansenistischen Führer, zu unterzeichnen, 
ebenso verdächtig, wie ärgerlich war, zum Schrecken der Arnauld- 
schen Partei in Erfüllung ging, da war es in der That eine fromme 
Ehrensache für Pascal, an jenen Wunsch der Schwester, der gewisser, 
i.ls jede Unterschrift deren Bekenntniss enthielt, sich selbst und 
Andere zu erinnern und gleichsam in ihrem Namen und Auftrag 
gegen die neueste 'unerträgliche Zumuthung der unversöhnlidien 
Feinde und der verblendeten Freunde zu prot«stiren. Um sich 
dieser Aufgabe zu entledigen, musste er nun gegen letztere, die 
unverbesserlich wie alle Halben, zu noch schmählicheren Vermitte- 
- lungskünsten bereit waren, in offenen Widerspruch treten. Er 
that es zunächst mittelst einer scharfen schriftlichen Kritik der 
wenigen Einlei tungsworte zur neuen Unterschrift, hinter denen 
sich auf Arnauld's Rath ein zweitesmal das geängstigte Gewissen 
der Nonnen in Sicherheit bringen sollte; er that es mittelst der- 
selben Bemerkungen, welche schon Jaquelinens Brief auf gleich 
scliarfsinnige Weise gegen das sogenannte Pariser Formular gellend 
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gemacht hatte — ; ') nur noch energischM, nur noch kategorischer, 
wie es ihm die erneuerte und vergrösserte Gefährdung der Gewissen, 
auch abgesehen von seiner persönlich gereizteren Stimmung, als 
noth wendig erscheinen liess. 

Als auf schriftlichem Wege keine Einigung erreicht wurde, ver- 
sammelten sich die Herrn von Port-Royal, die immerhin genug 
Ursache hatten, ein völliges Zerwürfniss mit Pascal zu fürchten, um 
Gründe und Gegengründe in mündlicher Verhandlung zu prüfen, 
in dessen Wohnung. Die Partei Arnauld's erscheint als ange- 
klagte. Pascal hat den Vorwurf der Unaufrichtigkeit, der Feigheit, 
zuletzt sogar den der Verleugnung der Wahrheit gegen sie geschleu- 
dert. Trotz aller Höflichkeit, deren man sich zu Port-Roya! noch 
mehr, als auch damals schon im übrigen gebildeten Verkehr der 
französischen Gesellschaft befleissigte, scheint die Debatte stürmischer 
gewesen zu sein, als die Berichterstatterin, die allzu geflissent- 
lich und verdachtig hervorhebt, dass es auch so zu keinem voll- 
ständigen Bruche zwischen den Streitenden gekommen sei, einem viel 
späteren Geschlechte vertraut hat. Längst sind die Namen der 
meisten Männer, die sich im Hause des berühmten Oheims zu die- 
sem kleinen Jansenisten-Concil versammelten, dem Gedächtnisse 
des gealterten Wunderkindes entschwunden; nur was jener bei dieser 
Gelegenheit gesprochen und wie er den Säulen- Aposteln, obgleich 
die Meisten sich zu deren Ansicht bekehrten und weiter zu heucheln 
für probabel erklärten, nicht um Fussesbreite gewichen, bis er vor 
Schmerz über das Verlassensein der Wahrheit viel mehr, als über 
sein eigenes, eine Zeit lang Sprache und Besinnung verlierend ohn- 
mächtig zusammenbrach, und wie ihn Alle bis auf die Getreuesten: 
Roannes, Domat und sein Nelfe Perier, in diesem Zustande ver- 
liessen, — das alles ist ihrem Geiste, wie die Geschichte des letzt- 
vergangenen Tages, gegenwärtig geblieben, und wird mit feier- 
licher Genauigkeit von ihr berichtet...") „Pascal, der die Wahrheit 
über alles liebte — — — strengte sich an, die Anderen für seine 
lleinung zu gewinnen und drückte sich dabei, ohnerachtet seiner 
körperlichen Schwäche, mit grosser Lebhaftigkeit aus. Da wurde 
er plötzlich von so heftigem Schmerze ergriffen, dass er unwohl 
wurde und Sprache und Bewusstsein verlor .... Darauf zogen sich 



, 'Soeuts de F., p. 462 ff. 
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alle diese Herren zurück. Es blieben nur Roannes, Frau Perier, 
Perier der Sohn und Domat von denen, die der Verhandlung bei- 
gewohnt hatten. Nachdem Pascal wieder zu sich gekommen war, 
fragte ihn Frau Perier, was ihm diesen Anf^ verursacht habe. 
Er antwortete: „Als ich sah, wie alle diese Personen da, welche 
ich als -diejenigen betrachtete, denen Gott die Wahrheit zu erkennen 
gegeben, wankend wurden und imterlagen: da wurde ich von einem 
Schmerz ergriffen, den ich nicht überstehen konnte, mid — da 
musste ich unterliegen . . . ." 

Die Geschichte des Jansenismus ist zu arm an bedeutsanier 
Handlung, als dass sie auf so mannichfache Weise, wie die Geschichte 
der Reformation des i6. Jahrhunderts und selbst wie viel vorüber- 
gehendere reformatorische Bewegungen, zu bildlicher Darstellung be- 
geistern könnte. Fände sich dennoch ein Maler für dieselbe, so 
möchten wir ihm rathen, seine Kunst an der eben beschriebenen 
Scene zu versuchen, die wenigstens vor allem andern das für sich 
hat, dass sie uns den Jansenismus und seinen gefeiertesten Helden 
auf dem Höhepunct seiner Entwickelung, im- letzten kridschen, und 
nicht blos entscheidungs vollsten, sondern auch seine ganze Geschichte 
abschliessenden Momente vorführt. Ein solches Bild mit Pascal's 
letztem Worte: „Und so musst' ich unterliegen," möchte, wenn gut 
ausgeführt, so wie die Geschichte des Jansenismus und die beson- 
dere Pascal's unstreitig thun, ' unsere lebhafteste schmerzliche Theü- 
nahme in Anspruch nehmen. Aber — damit dürfte es dann auch 
genug und dem immerhin nur relativ tragischen Momente die volle 
Gebühr bezahlt sein. Wer mit Sainte-Beuve den Eindruck des Ei^ 
habenen von diesem Bilde gewinnen kann oder will, der muss ent- 
weder über alle Maassen sensible oder mit den Kämpfen ungleicb 
grösserer Glaubenshelden nicht bekannt sein .... In jedem Falle 
wird. er dann gut, und als katholischer Christ auch verständig daran 
thun, nicht jenem einen Savonarola in den Flammen des Scheiter- 
haufens, einen Huss auf dem Wege nach demselben, einen Luther 
mit einem willenskräftigen Risico desselben gegenüber zu hängen! 
Nur uns Ketzern wird man das zu thun und eine Vergleichung 
i;wischen jenem und einem von diesen anzustellen nicht verwehren 
dürfen. Aber es bedarf keiner vielen Worte, das Facit einer solchen 
Vergleichung auszusprechen und zu begründen. Man braucht nur 
die beiden Hauptpersonen jenes Bildes nach einander in's Auge zu 
fassen und mit gleicher Theilnahme, aber auch mit gleicher Unbe- 
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fangenheit zu hören, was sie uns zu sagen haben. Der eine ist 
allerdings gross vor schwachen Freunden, unterliegt aber dem 
Sehmerz über ihre Schwachheit und seiner eigenen mit dem Be- 
kenntnisse: „ich konnte ihn nicht bewältigen, ich musste unterliegen;" 
der andere ist gross vor mächtigen Feinden; seine Excomraunication 
ist gewiss, sein Märtyrertod wahrscheinlich, aber er hält sein männ- 
liches Haupt gen Himmel gerichtet: in conspeclu regum — non con- 
ßindebar, hier stehe ich, ich kann nicht anders. 



SECHSTES KAPITEL. 

PASCAL ZU ENDE SEINES LEBENS. — RELIGIONSPHILOSOPHI- 
SCHE SCHLUSSBETRACHTUNG ÜBER JANSENISMUS UND: 
JESUITISMUS. 

Nach dem eben envähnten Vorgange in Pascal's Wohnung 
waren seine noch übrigen Lebenstage gezählt. Früher noch als 
die Aerzte merkt er sein Ende herannahen; fortan verdrängt die 
."^orge, sein eigenes Haus zu bestellen, jede andere. In gesunden 
Tagen hatte er aus dem Gedanken: „Man stirbt allein" die Forde- 
rung abgeleitet, „auch so zu handeln, wie wenn man allein wäre." 
Das praktische Leben, wie sich ihm inmitten der Gesellschaft kein 
Einziger entziehen kann, halte es Jahre lang auch einem Pascal nicht 
gelingen lassen, diesen sublimen Grundsatz ascetischer, beim Lichte 
besehen: egoistischer Ftommigkett mit völliger Consequenz durchzu- 
führen ; auch frei von den stärksten und wohlthätigsten Fesseln gemeiner 
Sterblichen, von eigener Familie und von geordnetem Berufsleben, 
«ar Pascal weder immer einsam, noch unbeschäftigt gewesen. 

Aber weit entfernt, durch seine vorübergehende active Theil- 
nahme am Kampfe um die wichtigsten Interessen seiner und aller 
Zeit sich zu einer richtigeren Würdigung der Gemeinschaft und 
Arbeit zu erheben, sehen wir ihn vielmehr gegen das Ende seines 
Lebens zu jener starren Maxime seiner weltflüchtigen Moral mit 
krankhafter Leidenschaftlichkeit zurückkehren und so auch in diesem 
■"^tücke, um ^s kurz zu sagen: gut katholisch bleiben. „Der Eitel- 
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keit der Wissenschaften"") hatte er längst Valet gesagt; seine frühere 
Pflege derselben erscheint ihm als eine seiner jugendlichen Ver- 
irrungen, seitdem er eingesehen hat, dass des Menschen Zeit zu 
kurz und kostbar ist, als dass es ihm erlaubt sein dürfte, sich mit 
solchen Nichtigkeiten zu beschäftigen.') Aber angesichts des Todes 
verlieren noch glänzendere Dinge ihre natürliche Färbung, und Pas- 
cal's Gericht über dieselben wird immer summarischer. Zwar haben 
wir von ihm die Versicherung, dass er hinsichtlich seiner Briefe wider 
die Jesuiten nichts bereue, als dass er sie nicht noch stärker gemacht 
habe; indessen oflfen bleibt dabei die Frage, ob er nicht auch die auf 
sie verwandte Zeit und Mühe für schliesslich verloren erachtete — ? 
Gewiss, dass ihn auf dem Krankenlager nicht sowohl die Jesuiten 
und seine jansenis tischen Freunde , die beide seine Kräfte auf- 
gerieben und denen also er zu verzeihen hatte, als vielmehr nur die 
Armen beschäftigen, die gleichsam ihm zu verzeihen hatten: „denn 
nur diesen hätte er", wie wir schon früher von ihm gehört haben, 
„alle Zeit und alle Kraft widmen sollen." 

Wer in werkthätiger Sorge für die Armen ein Stück „reinen 
unbefleckten Gottesdienstes" anerkennt, wird weder zu behaupten 
wagen, dass man dessen zu viel leisten könne, noch auch in Pas- 
cal's demüthiger Werthschätzung desselben etwas specifisch Katho- 
hsches finden. Ebenso wenig, selbstverständlich, etwas specifiscli 
Evangelisches, wenn dieses gleichbedeutend mit protestantischer Fröm- 
migkeit gedacht werden soll; denn hier, wie irgendwo, ist — niclit 
neutrales, sondern gemeinsames und um so heiligeres Gebiet aller 
christlichen Confessionen, ja aller halbwegs ethischen Religions- 

') FanM des sm'ennes etc., Pensäes. 

') y'ai vu que ces sciences aislraitis ne Im sont fas propres et qui jt 
m'igarais plas de ma condition en y finitrant . . . (P.) cf. Letüe ä Fermat. — 
Dass Pascal 1659 die schwierige BerechnuuE der aogeiianiiten Roulette oder 
Cykloide unternahm, scheint dem in widersprechen, und wer diese flüchtige 
Ruckkehr ziu Mathematik einfach als glückliche Inconsequeni (Naturam ex- 
peUas furca etc.) betrachtet, mag sich bei dieser Gelegenheit an Le Maitte, 
Jaqueline und andere Asceten erinnern, denen es ebenso schwer wurde, ihre 
Talente so treu, wie sie sich gelobt hatten, im Schweisstuch zu verwahren. 
Es ist nun wohl möglich, dass sich auch in Pascal's letzten mathematischen 
Gedanken eine unwillkürliche Reaction seines wissenschaftlichen Interesses 
gegen dessen erst angelernte Verachtung aussprach, aber sicher, dass er selbst 
sich geeen eine solche Deutung verwahrt und sie nur als „Mittel gegen 
Zahnweh" gebraucht haben will. • 
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formen überhaupt. Nur folgt 'daraus freilich nicht das Fehlen aller 
Unterschiede innerhalb dieses objectiv Gemeinsamen; und wer diese 
Unterschiede in's Auge fasst, möchte wohl finden, dass auch Pas- 
cal's Liebe zu den Armen nicht die eigenthümliche Färbung der 
katholischen Frömmigkeit verleugnet. Man erkennt sie daran, dass 
sie bei aller Wärme und Innigkeit doch auf specifische Erweisungs- 
formen auch ein ganz specifisches Gewicht legt und dass sie selbst 
nur durch eine Reihe äusserer Acte ihrer Existenz völlig gewiss 
«ird. Nicht, als ob die Tugend in der äusseren Handlung auf- 
ginge und durch Potenzirung dieser die fromme Gesinnung entbehrt 
oder ersetzt werden konnte; — denn dies ist und war niemals die 
Lehre der „katholischen Werkgerechtigkeit," sondern ist höchstens 
die von einigen Casmsten vertretene Carricatur derselben — ! dass 
aber die unmittelbare Pflege der Armen und Kranken, etwa so wie 
sie von einzelnen Orden geübt wird, verdienstlicher, als jede andere 
Sorge für dieselben, und dass bei gleich frommer Gesinnung der 
Gott Wohlgefölligere derjenige ist, der mehr einzelne und augen- 
fällige Acte der Bethätigung dieser Gesinnung aufzuweisen hat, 
dieses Gebundensein derselben an äusserliche Handlungen, das eine 
fortdauernde Gefahr der Veräusserlichung in sich einschliesst, muss 
iils Eigenthümjickeit der katholischen Frömmigkeit behauptet werden; 
und nur innerhab dieser Schranken glänzt auch die Frömmigkeit 
und Tugend Pascal's. Deshalb tröstet es ihn folgerichtig wenig 
oder nicht, dass er sich bewusst ist, für die Armen immer die 
grösste Liebe gehegt zu haben,') und es ist ganz charakteristisch, 
dass er die Bemerkung der Schwester, die ihn auf Grund seiner be- 
scheidenen Vermögens Verhältnisse zu beruhigen sucht, nicht ohne 
weiteres zurückweist, sondern nur unter der verhüllten Form eines 
Zugeständnisses: „weil ich kein Geld hatte, hätte ich ihnen meine 
Zeit und. Arbeit schenken müssen" — ; denn diese Entgegnung setzt 
offenbar die Annahme voraus, dass er sich auch dann vorwurfsfrei 
fühlen würde, wenn er seiner frommen Gesinnung durch grössere 
Geldsummen einen greifbaren Ausdruck hätte geben können. So 
sehr kommt es bei vorausgesetzter frommer Gesinnung doch schliess- 
lich auf die einzelnen Leistungen an, durch welche der Gläubige 
das Maass derselben documentiren kann, womit weiterhin zusammen- 
liängt, dass die einzelnen Leistungen auch an und für sich einer 

') Vie, . , quoique j'aie eu toujours un si grand amoar four eux. 
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Schätzung unterliegen; die, abgesehen von dem sittlichen Subjecte, 
wie nach ein- für allemal feststehendem Tarif, über die grossere 
oder geringere Vfrdienstlichkeit derselben entscheidet. ') Daher 
denn auch der Wunsch, noch diese und jene einzelne „gute Hanc!- 
lung" in genau definirten Formen verrichten, und wofern dies nicht 
angeht, für das Fehlende durch ein anderes „gutes Werk" von 
etwa gleichem Werthe Ersatz leisten zu dürfen. Als Pascal wenige 
Wochen vor seinem Ende den Wtmsch äusserte, das heilige Mahl 
in seiner Wohnung zu empfangen, stiess er auf Widerstand bei 
seinen Angehörigen, die ihm vorstellten, es sei nicht recht, sich 
das Sacrament bringen zu lassen, wenn man doch, wie er, hoffen 
dürfe, die heilige Handlung bald wieder in der Kirche begehen la 
können. Obgleich anderer Meinung über seinen Zustand, als seine 
Umgebung, fügte sich Pascal jener Einrede, bat aber nun dringend 
zum „Ersatz" für diese aufgeschobene fromme Handlung — „um 
Aufnahme irgend eines armen Kranken in seine Wohnung," dem 
man ganz genau dieselbe Hülfe und Verpflegimg, wie ihm selbst, 
angedeihen lassen sollte; „so möchte er," ist der schöne Ausdruck 
seiner frommen Bitte, „weil noch nicht mit den Haupte, so doch mit 
den Gliedern (des mystischen Leibes) Communion feiern, und es werde 
ihn trösten, zu wissen, dass ein Armer ebenso gut gepflegt werde, 
wie er , während ihn sonst seine Bevorzugung vor unzählig viel 
Kränkeren mit Schmerz und Beschämung erfülle." AJs sich der Ge- 
währung auch dieser Bitte Schwierigkeiten in den Weg stellten, liess 
er sich versprechen, ihn, sobald es sein Zustand ermögliche, in ein 
Öffentliches Krankenhaus tragen und ihn da, wie es sein sehnlidier 
Wunsch sei, in der Gesellschaft der Aermsten sterben zu lassen. ) 

Wenn irgendwo der Berichterstatter jede kritische Bemerkung sich 
gern ersparen mächte, so ist es am Sterbebette; insbesondere an dem 
eines Mannes wie Pascal, in dessen Munde auch das kühnste Wort, 
mit dem et sich selbst charakterisirt: „ob allein, oder ob angesichts 
der Menschen: ich habe in allen meinen Handlungen Gott vor Augen, 
welcher sie richten soll und dem ich sie alle geheiligt habe" — viel 
weniger, als in manchem andern Munde das wehleidigste sich selbst 

') Es liegt dabei ganz dieselbe äusserliche AufFassungsweise wie bei da 
casuistisclieii Söndeneintheilnng zu Grunde; nur dass der Tarif für äkse 
des grösseren Bedürfnisses wegen sorgfältiger und mehr in'ä Detail aus;;e- 
aibeitet ist. 

') Vie, p. 43. 44. 
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wegwerfende Sflndenbekenntniss, dem Verdachte eitler phrasensüchti- 
ger Uebertreibung unterliegt. Denn alles, was wir von Pascal wissen, 
stimmt zu dem Inhalte jenes Bekenntnisses, wie seine schönsten 
Thaten und seine letzten Wünsche mit den Anfangsworten desselben: 
„Ich liebe die Armnth, weil Jesus -Christus sie geliebt hat". ') . . . 
Pascal hat nach bester Einsicht und seitdem sich diese ■ zu gewissen 
Grundsätzen lixirt hatte, mit rastlosem Eifer nach vollkommener 
Heiligung seines Lebens gestrebt. Solch' Zugeständniss selbst geist- 
lichen Widersachern abzugewinnen wird überall und zu aller Zeit 
kein geringes Lob sein, und wir sind am weitesten entfernt, ihm 
dasselbe zu verkürzen. Nur wer unserer Behauptung, dass alle 
Frömmigkeit Pascal's eine durchaus katholische war, eine 
solche Tendenz unterlegt, mag uns dessen beschuldigen, und wir 
verzichten darauf, mit einem solchen anders, als nur durch Ergänzung 
unseres Beweises für die Richtigkeit jener Behauptung zu rechten. 

So wenig nun schon in dem besonderen Werthlegen Pascal's 
auf einzelne Erweisungen der frommen Gesinnung und in dem 
Wunsche, einen Act durch einen andern zu „suppliren", das eigen- 
thümlich-Kalholische derselben zu verkennen ist, so ist dies doch noch 
viel weniger leicht zu übersehen, wenn wir auf die Qualität der von 
Pascal vorzugsweise erstrebten Frömmigkeit als solche unsere Aufmerk- 
■iamkeit richten. Dieselbe bleibt für ihn unveräadert was sie 
in Port-Roj-al geworden war, die Frömmigkeit iveltfluch- 
tiger Ascese, und — die an und für sich gar nichts mit dieser 
gemein zu haben scheint — selbst Pascal's wanne' werkthätige Liebe 
ist nicht frei von ihr, ist, um ein Geringstes zu sagen, nicht ohne 
Ansteckung von ihr geblieben. Sogar in dem Ausdruck seines Be- 
kenntnisses zu {jener frommen Gesinnung ist die a'scetische Bei- 
mischung nicht zu verkennen: denn wie unzweifelhaft Pascal's Liebe zu 
den Armen sein mag, so dürfen doch die Worte; „ich liebe die 
Armuth" nicht zu einer blossen Versicherung dieser besonderen 
Nächstenliebe abgeschwächt werden, Pascal liebt die Armuth um 
ihrer selbst willen, oder „weil", wie er sagt, „Jesus Christus sie ge- 
liebt hat", das heisst, weil sie an und für sich wünschenswerth ist 



'} ■ ■ ■ JOÄ ^e je sois seid, ou ä la vue des hommts, j'ai en toutes mes 
aclions la vtte de Dieu qui doU Us juger et ä gui Je Us ai toutes consacries. . 
... y'ainu ia pauvrele,faree que yisus-Christ l'a aimie. — Das ganze Bekennt- 
niss (nach der von FaugJte diesen Worten gegebenen Ueberschrift frcfessian 
de F'oij Pensees I., p. 243-44- 
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und ein Pertinenzstück der christlichen Vollkommenheit ausmacht. 
Von Pascal's Ueberschätzung der Virginität ist ausführlicli die Rede 
gewesen vmd bleibt nur daran zu erinnern, dass er auch in diesem 
Stücke auf dem Standpuncte der katholischen Moral stehen geblieben 
ist, indem er die Virginität nicht, wie man es abzuschwächen ver- 
sucht hat, „nur bedingungsweise, unter Umständen, für gewisse Per- 
sonen", sondern nach uralter Tradition für einen an und für sicli 
sittlich-höheren Stand, ja für die unerlässliche Vorbedingung zu aller 
wahren christlichen Vollkommenheit erklärte. Diese selbst aber wird 
auf dem Standpuncte der ascetischen Moral noch längst nicht durch 
blosse Entsagung erreicht. Die Entsagung, obwohl an und für sich 
verdienstlich, ist doch mehr nur ein heilsames Präservativ gegen die 
tägliche Gefahr, sicij an die Dinge dieser Welt zu verlieren; der 
allein sichere Weg zur Vollkommenheit kann nur im positiven Mar- 
tyrium gefunden werden. „Da Gott zu diesem nur selten oder gar 
nicht mehr Gelegenheit verschafft, so muss man sich durch selbst- 
erwählte Kasteiungen schadlos zu hallen suchen.",') Am genauesten 
befolgte diesen geistlichen Rath die Mutter de Sacy's, die von sich 
rühmen konnte, dass sie in gesunden Tagen ihr Möglichstes thue, 
um sich krank zu machen. *) 

Wenn nun auch zugegeben werden kann, dass Pascal's Stachel- 
gürtel von ihm nur als äusseres Zuchtmittel gebraucht wurde und 
dass er sich von Ausschweiftmgen raffinirter Ascese, wie die eben 
genannte, frei hielt, so kann darum doch nicht in Abrede gestellt 
werden, dass er sich prindpiell nie über dieselben zu erheben ver- 
mocht hat. Vielmehr, wir finden gerade bei ihm eine Theorie der 
Selbstkasteiung, eine doppelte Beweisführung für die Noth wendigkeit 
derselben, aus der sich auch die äusserste Consequenz und Entartung, 
die aber selbstverständlich, wie alles Beste und Schlechteste nur unter 
Frauen ihre praktischen Vertreter finden kann, zur Genüge erklären 
lässt. Was bei diesen und bei den Jansenisten im allgemeinen mehr 



') Fontaine Mim. I., p- 304. Tautes css personnes paraissaient bien 

persuadies gue dipvis que Dieu a fait cemr lis occaiians du martyre et qtu 

Iss ckritiem ne se fönt plus des roues et des chevalets oü Ott les taurmentait 

comme autanl d'ichelUs pour monier au ciel, il ns rei 
ravir par la pinitence. 

') Ibid. p. 402 . . . quand eile se portait bien, eile Jcäsait 
pouvait pour se rendre maiadt. 
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als instinctive Nachahmung der christlichen Hereenzeit, der beson- 
deren Tradition des Hauses und als männliche Opposition gegen 
die laxe sinnliche Moral der Jesuiten erscheint, das wird von Pascal 
als nothwendige Consequenz der augustinischen Dogmatik begriffen. 
Die Verderbniss der menschlichen Natur ist dieser zufolge so gross, 
dass die scheinbar besten Güter und was die Welt als Segnungen 
Gottes betrachtet, insofern diese nnr irgend eine sinnliche Seite an 
sich haben, dem Menschen absolut gefährlich werden müssen, ') 
Denn die Concupiscenz ist auch in dem Wiedergeborenen nach wie 
vor noch eine so gewaltige Macht, dass er ohne ausserordentlichen 
Gnadenbeistand von Seiten Gottes den mannichfachen Versuchungen 
nicht zu widerstehen vermag. Mit jedem Fall und Rückfall wieder- 
holt sich aber der Betrug und Fluch des ersten. Insofern die Dinge 
der Welt auf den Menschen eine Anziehungskraft — ganz analog 
der gottlichen Gnade — ausüben, so scheinen sie zu Gott selbst 
in einem feindlichen Verhältnisse zu stehen. Gleich wie Gott ver- 
sprechen sie dem Menschen Befriedigung seines tiefsten Verlangens 
nach Glückseligkeit. Sie geben ihm auch eine solche; aber nur eine 
augenblickliche, flüchtige, während der Mensch eine totale und 
dauernde erwartete. Darin eben liegt der Betrug der weltlichen 
Güter. Das wahre Gut muss ein unvergängliches Gut sein; was 
jene darbieten, ist vergänglich, wie sie selbst und schon dadurch als 
ungöttlich erwiesen.') Pascal nennt sie ausdrücklich „Idole" und 
preist denjenigen glücklich, dem Gott zu guter Stunde seine beson- 
deren Götzenbilder, an die er sein Herz gehängt hat, zertrüm- 
mert. Die Frage, welche sich bei dieser Gelegenheit aufdrängt: 
warum denn nicht Gott alle diese Idole, die um jede einzelne Meu' 
schenseele mit ihm in Concurrenz zu treten wagen, mit einem Schlage 
zertrümmert, kann nur aus seinem geheimnissvollen Erwähiungs- 
rathschlusse beantwortet werden: Sicher ist, dass er sie am Ende 
der Tage vernichtet, so gewiss er sie bis dahin nur zur Prüfung oder 
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Uebung der Auserwählten und zur Strafe der Sünder bestehen iässt.') j 
Insofern sie aber noch fortbestehen, ist kein anderer Rath, aJs sie l 
nach Kräften zu fliehen, und ~wo dies nicht- ausreichend erscheint, | 
sich auf eine ähnliche Defensive, wie Odysseus mit seinen Gefährten 
gegen die verführerischen Gesänge der Sirenen zu verlegen. Dies 
geschieht, abgesehen von den übrigen kirchlichen Gnadenniitteln, 
durch nichts besser, als durch Selbstkasteiung. Denn durch diese 
(so ist wenigstens die Annahme) werden 'die Sinne mehr und mehr j 
abgestumpft, durch sie verliert die Concupiscenz an Kräftigkeit — ; I 
freilich nie so sehr, dass man es nicht als, eine ganz besondere Gnade 
Gottes danken müsste, wenn er den Menschen mit einer Krankheit 
heimsucht, die diesen im Werke der Abtödtung seines Fleisclies 
wesentlich unterstützt, °) „Weil er die Gefahren der Gesundheit und 
die V'ortheile der Krankhejt kennt", weist Pascal mit frommer vor- | 
nehmer Resignation das Mitleiden seiner nächsten Angehörigen und i 
ihre liebevolle Geschäftigkeit an seinem Krankenbette zurück. Er 
fürchtet vielmehr wieder gesund zu werden; denn nicht die Gesund- 
heit, sondern „die Krankheit ist der natürliche Zustand des Christen, 
weil man da ist, wie man immer sein sollte: leidend, aller Güter 
und Vergnügungen der Sinne beraubt, frei von allen Leidenschaften, 
welche das ganze Leben hindurch in uns arbeiten, ohne Ehrgeiz, 
ohne Habsucht, in der beständigen Erwartung des Todes". 
Schon die letzten Worte dieser Begründung dürften uns vermuthen 
lassen, dass die Bedeutung der Ascese und des Leidens für Pascal 
keineswegs mit der pädagogischen Würdigung derselben erschöpft ist. 
Freilich ist die etstere schon als Bekämpfung des Gbttfeindlichen 
ein Stück Gottesdienst; noch mehr aber dürfen beide als solcher be- 
trachtet werden, wenn wir uns durch sie in eine beständige und 
freudige Erwartung des Todes versetzen lassen. Um uns diese 

') Pensies L, p, 66. O Dieu, quidmendilruiretoutts cesvaines idoUnltoas 
res Junestes objtls de nos passions ! — O Dieu, qui »e laissez subHster It monde 
et toules les cAoiei du numde gue pour exerctr vos ^lus, ou pour pum'r ifi 

') A. 3. O. y« Tous loüe, mon Dieu, ei Je vous b4nirai toui les joa's d/ 
taa Tie, de ce qu'il i-ous a plu me riduire dam l'incapacili de jouir des doucevn 
de !a sanI/ et des plaiiirs du monde et de ci que vous avez a?Uanti en qiulq"/ 
Sorte pour mon avantage Us idoUs irompeuses etc. Ibid. St fai eu !e cseur 
plem de l'afection du monde pendaiil qu'il a eu quelgue vigueur, anianlisif- 
cette vigueur pour mon saiut et rende>moi incapable de jouir du moitde, ii'H 
far faiblesse de corps ... 
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mystische Auffassung der Ascese und der Leidensfreudigkeit deutlich 
zu machen, müssen wir an jenen vielbewfunderten Brief Pascal's über 
den Tod seines Vaters erinnern, in welchem er das ganze Leben 
des Christen unter dem Bilde eines einzigen, täglich fortgesetzten, 
aber erst mit dem Tode sich völlig realisirenden Opfers betrachtet 
wissen will. Wie im Hebräerbrief, dem Pascal diese Theorie offen- 
bar nachgebildet hat, handelt es sich (nach dem Vorbilde Jesu) um 
ein Opfer, bei dem dieses und der Darbringer dasselbe Subject sind. 
Aber die sonst den heiligen Schriften geläufige Ausdeutung dieses 
Bildes, womit die praktische Frömmigkeit des Christen als das hin- 
fort Gott allein-wohlgefällige Opfer anempfohlen wird, genügt Pascal 
nicht; denn bei dieser rein-praktischen Auslegung scheint zu wenig 
der Tod des Opfers in seiner ursprünglichen Bedeutung für die 
heilige Handlung anerkannt zu werden. Der Tod ist aber, wie in 
dem alttestamentlichen Opferritus, so auch in der Selbstaufopferung 
des Gläubigen, das Wesen und die Vollendung dieses Actes; denn 
nur „durch Vernichtung ihres Lebens erweist die Creatur Gott ganz 
die Huldigung, deren sie fähig ist und die ihm gebührt": die Selbst- 
vernichtung vor den Augen der Majestät Gottes ist gleichsam das 
deutlichste Bekenntniss der Creatur, dass nicht sie, sondern Gott 
allein im vollen Sinne des Wortes existirt und zu existiren berechtigt 
ist — , und so kann folgerichtig alles, was diesen vollkommensten 
Huldigungsact theils symbolisch ausdrückt, theils aber auch vorbe- 
reitet und anfängt, in demselben Begriffe mitbefasst und als an und 
für sich fromme Handlung betrachtet werden. ') 

Neben dieser mehr heidnischen als christlichen und zum Selbst- 
mord aus Frömmigkeit drängenden Auffassung der Ascese und Selbst- 
kasteiung bleibt freilich auch die orthodoxe in ihrem Recht, wonach 
beide — zwar auch wieder als Opfer, aber nicht, wie im N'origen, 
als freudiges Huldigungsopfer, sondern den Begriff eines solchen, 
streng genommen, zerstörend, als Reinigungs- und Sühnopfer au be- 

') Faugere I., p. 22: — dans Us sacrifices la prinzipale partim est la 
•nort de l'hostie. L'oblation et la saizctification gui precident sunt des disfosi- 
lions — Votbereitungen des Opfers — ; mais l'accomplissement est la mort, dans 
kquelU, par i'aniantüsement de la vie, la criature rend ä Bleu taut Vkommage 
itmi eile est cafabie, en s'im^antissant devant les yeitx de sa majesti et en 
Odorant sa souveraine exisience gui seule existe reeliement. p. 31 . . ces sacrifices 
particuliers himorent ei premennent le sacrifice universel oü la milure e/ttüre doli 
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trüchten sind. Der Leib hält im Werke der Erlösung des ganzen 
Menschen, um die es sich handelt, nimmer gleichen Schritt mit der 
Seele; er ist und bleibt für diese zeitlebens der mächtigste «ider- 
spänstigste Rebell, gegen den es auch gar kein anderes Sptäficum, 
als den Tod giebt. Ihn heb haben heisst: die Sünde lieb haben, ihn 
geissein ; Gott die Ehre geben und durch freiwillige Pönitenz dessen 
strafende Gerechtigkeit befriedigen helfen; weshalb nur zu wünschen 
ist, auch die Schmerzen der Krankheit recht lebhaft zu empfinden.') 
Für das Fegefeuer bleibt nach dieser Theorie, beiläufig bemerkt, 
wenig oder nichts zu thun übrig; denn der Leib stirbt mit dem 
Tode der Sünde vollständig ab, und die Seele, wenn überhaupt er- 
löst, ist ihm um dieselbe Zeit weit voran; läast sie doch Pascal 
ausdrücklich in der Todesstunde ihre Himmelfahrt antreten. ') Ob 
sie selbst aber überhaupt erlöst und za dieser berufen sei, das ist 
die grosse furchtbare Cardinalfrage, welche das Jansen istisch-katholische 
Gewissen belastet, und weil das System von keiner Heilsgewissheii 
für den Einzelnen weiss, drängt seine Erwählungslehre {und nur 
Wenige sind auserwählt!) nur um so zwingender zur ascetischen 
Frömmigkeit; ein gewisses Maass derselben gehört zur katholischen 
Frömmigkeit überhaupt, nur ein ausserordentliches Maass derselben j 
kann, wenn auch nicht als unbedingte, so doch als annähernde und 
grösst-mogliche Garantie der jenseitigen Glückseligkeit gelten. So gewiss 
nun der Jansenismus eine reflectirte, verinnerlichte Form der katho- 
lischen Frömmigkeit ist, so natürlich sind für ihn alle vom katholi- 
schen Standpuncte aus ihm sehr mit Unrecht zum Vorwurf gemachten 



') FaugJte L, p. 29: L'äme souffre et meurt au fichi dans la fienäai<i 
et dans U bapthtu; l'änie nssuscite ä une nouveiid vie dans U mime baptiiut; 
l'äine quitte la terre tt monte au ciel i l'heure de la mori (sie!) et sied ä U 
droits au temps eü Dieu l'ordonne. Aucune de ces ekoses n'arrive dans 
le Corps durant cette vie, etc. 28: (la viort) — dilivre l'äme d'un rebilU 
tris-puissant et contredisant tous ■ies motifs de sott salut. 7 1 ; Faites les-inoi (In 
■misires) sentir vivement, et qae ce qui me reste de vii soit uae pJnitence con- 
liHueile pour laver Ies offenses gue j'ai commises. 

') Vgl. vor. Anm. Hinsichtlich der geistlichen Freude über den Tod des 
Vflteis bemorltt Pascal: // n'y a riert gui la puisse jnodirer, sinott la crainle 
qu'il ne langaisse pour guelgue temps dans Ies peines qui sont destinees ä furger 
le reite des pdchh . . . Pascal hält es mit diesem Dogma ähnHch wie mit 
dem über den Mariencult; er lässt ihn dahingestellt; greift man ihn an, so 
wird er ihn verihgidigen, anssetdem aber für sich selbst wenig Gebtßucli 
davon machen. 
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ascrtischen Extravaganzen. Dabei brauchte er die ihm in unsterb- 
licher Dummheit entgegengehaltene Unterscheidung eines zwiefachen 
Chiisteothnms mit Alltags- und Sonntags-Moral gar nicht einmal 
direct in Abrede zu stellen, um dennoch vor jedem gesmiden Men- 
schenverstand siegreich den Satz vertheidigen zu können, dass es 
auch so gerathener ist, die ihres Erfolges gewissere Sonntags-Moral 
zu üben, zumal die Leistungen dieser auch qualitativ besser belohnt 
werden.') Gerade weil die Rechtfertigungstheorie der Kirche eine 
so gar äusserliche ist, an den Christen nicht eine alles umfassende 
Grundforderung stellt, sondern nach dem Vorbilde des Alten Testa- 
mentes das ganze Leben desselben mit zahllosen Gesetzen, Regeln 
und Rathschlägen umspannt, ohne ihm doch seine Seligkeit je anders, 
als nur probable werden zu lassen: gerade darum muss dem Einzel- 
nen, sobald er den gemeinen Stumpfsirm der Menge gegenüber der 
üngewissheit ihres ewigen Heiles überwindet, alles daran gelegen' 
sein, die blosse Wahrscheinlichkeit desselben durch alle nur erdenk- 
lichen Mittel zu erhohen, und was ist natürlicher, als dass er sich 
auf diejenigen wirft, von welchen die Kirche selbst lehrt, dass man 
sich durch ihren forcirten Gebrauch bis zum Stande ihrer Heiligen, 
deren Seligkeit doch wohl am wenigsten zweifelhaft sein muss. 
emporarbeiten könne? Eben daraus erklärt sich aber auch die dem 
JansCnisten zum Vorwurf gemachte „Furcht" mitten im Ringen 
nach Heiligung seines Lebens als eine ganz naturgemässe und be- 
rechtigte, Jemehr er von dem Ernst seiner Aufgabe, deren Lösung 
über seine ganze Ewigkeit entscheidet, durchdrungen ist, desto 
mehr muss bei jeder gewissenhaften Selbstprüfung die Furcht vor 
der noch strengeren Prüfung des allwissenden Richters über ihn 
kommen; denn sich selbst anders, als nach seinen einzelnen Hand- 
lungen zu richten, hat er nicht gelernt; durch immer neue Leistun- 



') Der plumpe Gegenstand, von den\ hier die Rede ist, verdient keine 
feinere Behandlung. Herr Abbi Maynard unternimmt es, in einem Athem 
(Pascal, savie etc. I, VI) 
I) Die Nothwendigkeit des Mönchs- und Anachoretenthuras, „oü se 

rJaiise l'idlal de l'&vangiie" (p. 135.) lu beweisen, und 
:;) dass Pascal und die Seinigen dennoch Unrecht hatten, „de ne pas com- 
prendre autremenC !a ine chi etieniu'- ! (p. 151.) „de dichirer toutes les 
pages qui respuent mansuitude, amour(?), espirance, miierkorde eic." 
d. h. d ch dem Jans enismus echt-jesmtisch den Vorwurf machen, dass er 
es nut der Aufgabe des Christenthums zu ernst nahm! 
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gen sucht er nachzuholen, auszubessern, zu suppliren, weil sich der 
\\'ahrnehmung, dass jene und diese trotz alier Anstrengung uii- 
vollkomnien bltiben, auch ein massiger Grad von Einsicht und 
Wahrhaftigkeit nicht entziehen kann. So begreift sich beides, die 
Furcht der ascetischen Frömmigkeit, und da, wo äie einmal Ge- 
wissenssache geworden ist, das Bestreben, durch immer bedeutendere 
Leistungen die Mängel der bisherigen zu ergänzen, aus der äusser- 
lich-gesetzlichen Form der katholischen Rechtfertigungslehre. . . .; 
zu ihr steht die weltflüchtige Frömmigkeit des Jansenismus so wenig 
in einem Widerspruche, dass sie vielmehr als deren beste praktische 
Consequenz, und zwar mit gleichem Rechte, wie der Jesuitismus als 
eben desselben Systems auch ebenso consequente Fratze und Ent- 
artung zu betrachten ist. Eine absolute Trennung Gottes von 
der Welt mittelst jener altjüdischen Scheidewand, welche in der 
■urchristlichen Zeit gesprengt, aber niemals ganz hinweggeräumt, in 
der späteren vielmehr wieder ausgebessert wurde, — sie ist der 
jansenistischen Theologie ebenso gewiss und weseJiÜich, wie der .jesuiti- 
schen. Ob es im Paradiese einmal anders gewesen ist, oder nicht ; das 
thatsächliche Verhältniss ist nun einmal ein solches, dass von einem 
unmittelbaren Verkehre zwischen Gott und Mensch nicht die Reile 
sein kann; alles, was dieser von jenem weiss, muss ihm auf über- 
natürliche Weise offenbart werden. Aber nicht allein das; der Mensch 
hat auch nach dieser Voraussetzung gar kein Kriterium, gar keinen 
Maasstab zur Beurtheilung wirklicher oder angeblicher Offenbarungen 
Gottes. Die Offenbarung Gottes als solche ist die Wahrheit, und 
der abstracte Wille Gottes als solcher ist das Gute. Dass der 
menschliche Wille sich schlechthin vom göttlichen bestimmen zu 
lassen bat, ist selbstverständlich; welches aber in jedem einzelnen 
Falle der Wille Gottes sei, ist es gar nicht. Denn an und für sich 
giebt es weder Gut, noch Bös', und die heiligen Schriften machen 
uns durch Beispiele deutlich, dass Gott von dem von ihm selbst ge- 
gebenen Gesetze dispensiren und kraft dieses Actes souveräner Will- 
kür „für einzelne und in einzelnen Fällen" sittlich gut werden kann, 
was vorher verwerflich schien und vielleicht auch nachher wieder dafür 
gelten wird. Da aber nun kein offenbartes Gesetz existirt, welcl.ei 
auf alle einzelnen Fälle Rücksicht nähme, so schien die Unsicherheit 
der nichtvorgesehenen sammt der Unwissenheit der Meistbetheiligten 
eine casuistische Behandlung der Ethik nothwendig zu machen, unJ 
dies um so mehr, seit die zunehmende Frequenz des Beichtstuhls es 
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^wünschenswerth erscheinen Hess, dass der Beichtvater, um schlagfertig 
antworten zu können, auf möglichst viel Einzelfalle präparirt sei. 
Zudem galt es in diesem Institute nicht blos die sittliche Qualität 
der Handlungen im allgemeinen, sondern auch die Grösse der Schuld 
jeder einzelnen zu bestimmen. Das offenbarte Gesetz lieferte nur 
fertige Urtheile über ganze Gattungen von Sünden; so fragte es sich, 
unter welche derselben die einzelne Species, über welche der Beichti- 
ger zu Gericht sitzt, zu subsumiren sei. Das geoffenbarte Gesetz 
giebt, wie eine politische Verfassung, eine Anzahl allgemeiner Be- 
stimmungen und Regeln, von denen wieder keine ohne alle Aus- 
nahme oder Einschränkung zu gelten pflegt:') so fragt es sich also 
beim einzelnen Casus, ob und durch welchen Paragraph Vorsorge für den- 
selben getroffen wird, ja nicht selten, ob er überhaupt unter eine 
bestimmte Regel, oder unter die Ausnahme von derselben zu ver- 
weisen ist Mit vollem Rechte wälzten die Jesuiten den Vorwurf, 
als ob sie die Erfinder der Casuistik seien, von sich ab auf die 
Kirche und citirten die gefeiertsten Häupter der Scholastik, Päpste, 
Kirchenväter und Heilige als ihre Vorgänger. Und hieraus erklärt 
sich zum grössten Theil, weshalb die glänzendste Polemik der Janse- 
nisten gegen die Casuistik und deren natürlichen Sohn: den Pro- 
babilismus im ganzen und grossen erfolglos bleiben musste. Sie 
konnten die wildesten Auswüchse der Casuistik, aber nicht deren 
Wurzel angreifen, weil diese in einem Boden lag, der ihnen für 
ebenso heilig galt, wie den Jesuiten. Sie konnten in vielen Fällen 
■ nur mittelst der älteren Tradition gegen die jüngere zu Felde ziehen, 
mittelst älterer Concilienbeschlüsse und der Auctodtät älterer Doc- 
toren gegen die jüngeren; aber des Rückhalts irgend einer äusseren 
Auctorität vermochten sie sich doch ebenso wenig zu entäussem, 
wie diese, weil das Gesetz auoh nach ihnen lediglich auf einer an 
den Menschen von aussen herantretenden Offenbarung beruht, und 
diese, wo sie dunkel oder unbestimmt lautet, einer juristischen Er- 
klärung bedarf. Muss sich doch Pascal inmitten seiner leiden- 

') So schon Jean Petil anf dem Concil zu Costniti. Dico pro responsione 
ad omnes talts Uges pariter: 

Qu'ä n'esl A»f tont soü gittir(üc, 
Ni rigU taut seit commutu, 
Qti'm aticun au esptcial 

(S. Marbeineke, Geschichte der christlichen MotrI, S. 167). 

Drcydorff, Pascal. 19 
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schaftlichen Polemik gegen die jesuitischen Lehren über den Mord 
zu dem Zugeständnisse verstehen, dass das göttliche Verbot desselben 
kein ganz unbedingtes sei, dass durch allerhöchste Privatordre ein 
Mensch mit des andern Tödtung beauftragt werden könne;') ein 
Zugeständniss, mit dem ja der Casuistik, so oft sich nur der religiöse 
Schwärmer derselben bedienen mag, Thür und Thor geöffnet ist! 
denn gar nicht verhindert wird dies durch die hinzugefügte Bemerkung, 
dass in solchem Falle der Mensch {wie ein Schwert in der Hand 
desjenigen, der sich seiner bedient) „ein blosses Werkzeug" sei;') 
vielmehr sehen wir gerade an diesem Bilde die verwandtschaftliche 
Berührung des Jansenismus mit dem Jesuitismus auf Grund ihres 
gemeinschaftlichen katholischen Princips, durch dessen unerbittäiche 
Consequenz das religiöse Subject aller und jeder Selbstbestimmung 
entkleidet — im Sittlichen, wie im Dogmatischen — und zu einem 
„blossen Werkzeuge" erniedrigt werden kann. Ist doch nicht darüber 
Streit, ob Abänderungen des Sittengesetzes und Dispensationen von 
einzelnen Vorschriften derselben Oberhaupt möglich seien, — denn 
so gewiss Gott als absolut über dem Gesetze stehend gedacht wird, 
muss dies zugestanden werden, — sondern erst bei Beantwortung 
der unmittelbar praktischen Frage: von wem jene Gesetzeserklärun- 
gen, Aenderungen und Dispensationen auszugehen haben und auf 
welche Weise in zweifelhaften Fällen ein möglichst probabeles Urtheil 
zu gewinnen sei, gehen die Ansichten auseinander. Ganz wie im 
dogmatischen Streite ist nun auch hier die starke Seite der Jan^e- 
nisten ihre bessere sittlich-religiöse Gesinnung, keineswegs ihre Logik. 
Beriefen sie sich dort auf den Consensus der älteren kirchliclieii 
Traditionen und im Nothfalle zum Beweise der Berechtigung ihres 
Widerspruchs gegen die neueren auf die Evidenz des Wunders: so 
auch hier; deim zweifelsohne kann die von Pascal selbst nicht be- 
anstandete „Privatordre Gottes", wenn es ihm gefallt, einen Menschen 
durch den andern sterben zu lassen, nicht anders, als durch ein 
Wunder an ihre Adresse vermittelt gedacht werden. Macht nun 

') 14"* !■ P- 229. Nach August, de civ. Dei c. 21 ; Dieu afait lui-mlpi' 
quel^uei exceptions ä cette difense giniraU de tuer , soi'l far lis loa git''t 1 
itablUs, sott par Us ordrts particulien gu'il a dannS quelquefois pour jaire 
mourir quelques personnes. 

') Ibid. Qaand an tue dans et cas-lä, ci n'est fas Vhonaat gai tue, tnais 
Dieu, dont l'hanime n'est gue rinitrumenl , comme un ipie entre les mains dl ^ 
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dag^egen der Jesuitismus das formelle Recht der besiehenden Kirche 
geltend, die als alle Zeit, sich selbst gleiche die ausschliessliche Be- 
fugniss habe, durch ihre hohen und höchsten Organe die alten 
Orakel auszulegen und neue, wenn dergleichen nothig seien, zu 
verkündigen; so scheint neben dieser unleugbar richtigen Conse-- 
(juenz des katholischen Princips der subjectivistische Charakter des 
Jansenismus nur um so unzweifelhafter zu sein/ Das ist er auch in 
derThat; nur wird dieser damit noch längst nicht zu selbstbewusstem 
Protestantismus. Sein Widerspruch ist ein zufälliger gegen schlimme 
Consequenzen , nicht gegen deren Prämissen; seine Opposition ist 
für den' Augenblick eine anti-hierarchische, weU er durch Schuld der 
gegenwärtigen Hierarchie und ihrer bevorzugten Organe seine sitt- 
liche» Ideale mit Füssen getreten sieht, aber keine anti-katholische; 
und 'io wie einst Pascal betheuerte, in den Jesuiten nicht feindliche 
Ketzer, sondern nur irrende Brüder zu bekämpfen, so hätten auch 
diese das Zugestandniss machen dürfen, dass die Jansenisten nicht 
principielle Gegner, sondern nur ein wenig „zurückgebliebene und 
altfränkische" Katholiken seien. 

Pur die einen, wie für die andern ist endlich die Glückseligkeit 
des Christen wesentlich eine jenseitige, und wie der Charakter der 
Sittlichkeit nur auf ihrer Legalität beruht, so nur auf dem Ansprüche, 
den sie auf jene giebt, ihr Werth. Auch für Pascal handelt thöricht 
und inconsequent, wer ohne den Glauben an eine jenseitige Ver- 
geltung sich auf dem rauhen engen Tugendpfade abmüht; denn ein 
solcher hat überall nur Verluste la beklagen und arbeitet zwecklos. 
„Von der Frage, ob bei der gewissen Vergänglichkeit aller irdischen 
Güter jenseitige ewige zu hoffen sind, ist in letzter Instanz unser 
Verhalten abhängig", was Pascal auch durch die Erfahrung be- 
stätigt sieht, dass die Bekehrung des Menschen mit einer ernstlichen 
Erwägung dieser Frage, und mit dem heilsamen Erschrecken über 
ihre unendliche Bedeutung ihren Anfang zu nehmen pflegt.') Das 

') Peasies IL, p. 6. rämnortalüi de r&me est uns chose qiii tious importe 

si fort — Toutes nos actions et nos penseei dohient prindre des routes 

si diffirentes, Selon gu'il y aara des biens Itemels ä espSref ou noa, qa'ü est 
impossible de faire une dimarche avec sens et jugement, gu'en la riglant far 
In vue de ce foint qui doit itre notre demier objet. cf. p. 15 u. a. I., p. 82. 
83. Tout ce gut doit moias durer que son äme est incapable de satisfaire ie 
däsir de cette &me gm recberche serieussment ä s'elablir dans une fäiciti aussi 
durable gu' elle-mlme. 

in' 
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höchste Gut ist aber nur insofern ein wahres, als ihm ein zeitliches 
Nimmeraufhören, — denn «ne andere Bedeutung hat ja hier nicht 
das Wort „ewig" — garantirl ist. . . . 

Wer an dieser eudämonistischen Grundlage der Ethik der 
rrömmsten Leute Anstoss nimmt, mag bedenken, dass noch kdne 
positive Religion ans ihrem Eigenen eine andere produci« hat; 
dazu, dass sich das AnstÖssige derselben für die Praxis in demMaasse 
verliert, als nicht nur die religiöse und die sittliche Bethätigung des 
Subjects unter sich, .sondern auch diese beide mit dem Genüsse der 
zukünftigen Glückseligkeit als ein einziges, untheilbares Ganzes an- 
geschaut werden; wie denn die Annahme einer solchen organischen 
Verbindung auch daraus erhellt, dass nicht nur die Glückseligkeit, 
sondern auch die sittliche Vollendung so seht von der zeitlichen 
Trennung der Seele vom Leibe abhängig gedacht v^ird, dass jene. 
d. i., die Erlösung selbst, nimmer zur That und Wahrheit würde, 
wenn es über das irdische Leben hinaus nichts mehr zu erfahren 
gäbe. Dass aber, diese Ethik nicht die vollkommenste und reinste 
ist, sollte auch nicht geleugnet werden, und dass die ihr anhaitencie 
Aeusserlichkeit, wenn sie nicht fort und fort praktisch überwunden 
wird, ihr lebensgefahrlich werden kann, mag in grösserem Maass- 
stabe nirgends deutlicher, als am Jesuitismus ersehen werden. 

Dies will allerdings nicht so verstanden werden, als ob die 
gänzliche Entartung des sittlichen Bewusstseins, der wir im Jesuilis- 
mus begegnen, als eine nothwendige Consequenz der allgemeinen 
dogmatischen Voraussetzungen der katholischen Kirche zu betrachten 
wäre; schon darum nicht, weil eine solche ausschliessliche Ab- 
hängigkeit der Moral von metaphysischen Voraussetzungen gar nir- 
gends stattfindet. Es fragt sich nur, ob sich die jesuitische Moral 
mit dem katholischen Dogma verträgt, ob sie sich aus demselben 
entwickeln konnte; und diese Frage ist um so mehr der Unter- 
suchung werth, als nur im Falle ihrer Bejahung die Entstehung um! 
zeitweise dominirende Stellung des Jesuitismus innerhalb der katho- 
lischen Kirche begriffen wird; dann aber auch zugleich einleuchtet, 
„weshalb seine Bekämpftmg durch den Jansenismus, (eben weil dieser 
sich mit jenem* innerhalb derselben Voraussetzungen bewegte,) kein 
entscheid ungs volleres und nachhaltigeres Resultat lieferte. 

Die Dogmen nun, welche vorzugsweise darauf anzusehen sind, 
ob sie dem Jesuittsmus hinderlich oder förderlich sein mussten, sind 
unstreitig diejenigen, welche sich am unmittelbarsten mit der eigent- 
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liehen Heüalehre oder mit der Wiederherstellung des rechten Ver- 
hältnisses zwischen Gott und Mensch beschäftigen. Insofern alle 
darauf bezüglichen Fragen frühzeitig von der Kirche beantwortet 
und die Theünahme an der Erlösung für jeden Einzelnen von seinem 
Verhältnisse zu dieser abhängig gedacht wurde, mag man aller- 
dings das von ihr handelnde Dogma vorzugsweise für alle späteren 
\'erimmgen verantwortlich machen. Die Kirctie, wird man sagen, 
drängte den Menschen aus seinem unmittelbaren Verhältnisse zu 
Hott heraus durch die Lehre, dass sich der ganze Process zwischen 
beiden nur durch ihre juristische Vermittelung entscheide. Indessen, 
wenn sich jene Verirningen auch durchweg aus dem ebenso äusser- 
lichen, wie exclusiven Mittler-Amte, welches die Kirche sich anmaasste, 
erklären möchten, so fragt sich doch immer noch, wie es denn kam, 
dass diese selbst den innersten Gehalt der christlichen Religion 
t'iner solchen Veräuäserlichung preisgab? Was bestimmte sie dazu, 
ja was ermöglichte es ihr auch nur, für das von dem Stifter der 
christlichen Religion so oft in seiner sittlichen Unmittelbarkeit be- 
lonte Verhältniss zwischen Gott und Mensch sobald fast alles Ver- 
ständniss zu verlieren? Die vielberufene Herrschsucht der Kirche, 
die freilich nur da, wo an die Unbeschränktheit ihrer Macht ge- 
glaubt wird, ihre volle Befriedigung finden kann, erklärt in diesem 
lalle nichts; denn diese macht sich, von anderem abgesehen, erst 
viel später als nachweislich mitbestimmendes Motiv geltend. Eben- 
■■0 wenig ist die angebliche Vernachlässigung der heiligen Schrift als 
Erklärungsgrund zu verwerthen; denn die Kirchenväter treiben im 
ganzen fleissig deren Exegese und doch sind auch sie schon Casuisten. 
Hs muss eben, man mag wollen oder nicht, bis auf die neutesta- 
nientlichen Schriften selbst zurückgegangen und zugestanden werden, 
dass sich schon in diesen die Elemente zu entgegengesetzten ethi- 
schen Lehrsystemen vorfinden. Wer sich der Anerkennung eines 
Viegensatzes zwischen judaistischem und paulintschem Christenthum 
in der apostolischen Zeit nicht weigert, kann von vornherein von dem 
Vorhandensein eines nicht unwesentlicheren Gegensatzes auf dem 
ethischen Gebiete um so weniger befremdet sein, als derselbe viel- 
fach mit jenem zusammentrifft — ; (dies freilich keineswegs so, 
als ob er mit dem Gegensatze zwischen Judaismus und Paulinis- 
"lüs ohne weiteres identisch wäre!) Denn wie sehr der grosse Heiden- 
■ipostel die universelle Bedeutung des Christenthums und den sitt- 
lichen Charakter seiner Erlösungstheorie vertritt, so kann doch nur 
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die consequenzensüchtigste Uebertreibung seinen absoluten Brach 
mit allen Ueberlieferungen des Judenthums zu beliaupten wagen. 
Eine volle Loslösung des christlichen Geistes vom jüdischen kün- 
digt sich überhaupt im ganzen Neuen Testamente mehr 
nur an, als dass sie bereits vollzogen wäre. Selbst die Lehre, 
welche den Gegensatz des Neuen zum Alten am schärfsten betont, 
die Lehre von der Rechtfertigimg allein aus dem Glauben, — selbst 
dieses die ganze sittlich-geistige Religion wie in nuce umschliessende 
Dogma ist noch nicht so frei von entstellenden Hüllen, dass die 
Verkennung und Entstellung desselben schon bei den nächstfolgenden 
Geschlechtern so ganz unbegreiflich wäre, wie diese, solange man sich 
gegen ein solches Zugeständniss sträubt, nothwendig erscheinen muss.') 
Lässt doch der Apostel der rein-sittlichen Vetmittelung der Recht- 
fertigung des Menschen „durch seinen Glauben", wie schon erinnert 
worden, noch eine ebenso äusserliche: „durch Zurechnung der Ver- 
dienste eines Andern" zur Seite gehen. Nun mag man der katho- 
lischen Kirche immerhin vorwerfen, dass sie sich einseitig an die 
zweite, sinnlichere, dem gemeinen Verständniss zugänglichere Theorie 
gehalten und jene geistig-sittlichere darüber vernachlässigt habe; die 
Thatsache, dass die verhängniss volle katholische Lehre vom Anrech- 
nen fremden Verdienstes zugleich ihre Stütze und ihre Analogie in 
der neutestamentlichen und vorzugsweise paulinischen Lehre vom 
stellvertretenden Tode des Erlösers findet, kann nur von dogmati- 
scher oder confessioneljer Befangenheit geleugnet werden. Dass aber 
die Lehre von der Anrechenbarkeit fremden Verdienstes nach und 
nach bis zum crassen Aberglauben an die Verdienstlichkeit der äusser- 
lichsten Handlungen, zuletzt bis zum Glauben an das opus optratim 
der Opfer- und Ablassgroschen entartete, das war freilich nicht 
beabsichtigt, aber auch nicht verhütet; dass einer für den andern 
schuldig werde oder sittliches Verdienst erwerbe, ist ja gar nicht 
anders denkbar, als unter der Voraussetzung, dass sich die sittliche 
That auch losgelöst vori ihrem Subjecte wie eine Geldsumme, wie 
ein Kleidungsstück (woher denn auch die Bilder genommen) betrachten 
und behandeln lasse. Was aber so veräusserlicht und versinnlicht 
wird, das kann auch nicht dem Schicksal alles Sinnlichen entgehen, 



') Wer dies anders findet, mag uns endlich einmal das allgemeine 
ZutÜcksinken der alten Kiiche auf den gesetzlichen Standpunct des Juden- 
thums auf genügende Weise iü erklären suchen. 
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dass es sich wie eine Münze allmählich und immer mehr abgreift. 
Nimmt man nun hinzu, dass die Kirche ihr absolutes Ansehen nur 
dadurch aufrecht erhält, dass sie als Universal -Erbin aller Macht- 
befugnisse ihres Stifters auftritt, so kann es auch von hier aus nicht 
befremden, dass nach und nach die äusserlichsten Handlungen — 
denn nur solche vermag sie zu controUiren — als sittliche berechnet, 
und wo ihnen noch etliche Mängel ankleben, durch anderweitige 
Ueberschüsse ergänzt werden. So steht auch der frivole Satz der 
jesuitischen Casuistik, dass der äusserlichste Cult genügen und durch 
Stellvertretung besorgt werden könne, nicht ganz isolirt von der 
kirchlichen Tradition da. 

Aber nicht minder bequem, als die urchristliche Genugthuungs- 
lehre zur Verwässerung der gebotenen sittlichen Handinngen 
bis zum dürftigsten jesuitischen „Genügend", konnte auch das Dogma 
vom allgemeinen Verhältnisse Gottes zur Welt zur ebenso jesuiti- 
schen Entleerung des Schuldbegriffs missbraucht werden; wenn 
man anders zugesteht, dass auch in diesem Stücke die neutestament- 
liche Vorstellung von einem abstract-jenseitigen Gott im Neuen 
Testamente noch keineswegs überwunden ist. Ein solches Zuge- 
ständniss kann aber doch kaum verweigert werden. Nur im Selbst- 
bewusstsein eines Einzigen erscheint die sittliche Einigung zwischen 
Gott und Mensch als eine thatsächlich realisirte, und jemehr diese 
als ein Verhältniss einzig in seiner Art dargestellt wird, desto weniger ' 
ist daraus zu schliessen verstattet, dass Gott nach urchristlicher \ 
Stellung den Menschen als solchen immanent sei. Halten wir 
auch hier an den für die älteste Dogmenbildung wichtigsten Apos 
so lässt sich wohl sein Bestreben, die Idee ier Gotteskindschaft 
alle Menschen in Anspruch zu nehmen und das „Getriebenwen 
vom heiligen Geiste" zum Prindp aller sittlichen Thätigkeit zu i 
eben, in keiner seiner Schriften verkennen; aber ebenso wenig, d 
mit diesem Bestreben die altfestamentliche Vorstellung von eir 
in seinem eigensten Wesen nicht nur, sondern auch in seinem tl 
sächlichen Verhalten zur Welt völlig unbegreiflichen Gott n 
— ■ man kann nicht wohl sagen: Hand in Hand geht, sondern 
streitet. Es gehört überhaupt nicht zum Begriffe des Mensel 
sondern nur zu dem engeren Begriffe der Gläubigen, ihren Wil 
mit dem göttlichen schlechthin geeinigt zu wissen, und auch für 
ist diese Einigung nicht das Princip des ganzen Heilsprocesses, i 
jeder Einzelne durchzuleben hat, sondern dessen letztes Resul 
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Mit einem Wort: es ist wohl der ideale Mensch ein Kind Gottes, 
das in allem Thun und Lassen mit freudiger Zustimmung seines 
Willens vom Geiste Gottes schlechthin bestimmt wird, aber der 

wirkliche Mensch ist nur eine Weissagung auf den zukünftigen, 
von jenem nur wie ein schwacher Schatten, der mit seinem Körper 
nimmer zusammenfällt. Der sündige Leib hindert ihn daran; vor 
Vernichtung desselben giebt's keine völlige Erlösung des Menschen 
von der Sünde; alle Herrlichkeit der Kinder Gottes ist wesentlich 
eine auf Hoffnung beruhende, eine zukünftige . . . Mit der Ge- 
wissheit eines zukünftigen Lebens würde nach der Meinung des 
Apostels die ganze christliche Heilslehre zusammenstürzen.') Daher 
die Wichtigkeit des Glaubens nicht blos an Gegenwärtiges, son- 
dern auch an das Zukünftige; und zwar lediglich auf Grund der 
Offenbarung. Denn eine andere, als durch diese dem Glauben 
vermittelte Erkenntniss der göttlichen Dinge giebt es nicht. Nicht 
nur. dass die Erkenntniss des Gläubigen — weil und so lange er 
in diesem Leibe wallet, Stückwerk bleibt; sie bleibt auch qualitativ 
in einem Missverhältnisse zu derselben stehen, so dass sie sich, wo 
der Glaube keine Vermittelung schafft, wie Weisheit und Thor- 
heit gegenseitig abstossen. Handlungen, die, wenn sie von einem 
Menschen begangen würden, grausam und ungerecht zu nennen 
wären, sind schweigend zu verehren, wenn sie von Gott verrichtet 
werden. „Er erbarmt sich, wessen er will, und er verstockt, wen er 
will; und wer bist du, lieber Mensch, dass du mit Gott rechten 
dürftest?'") Dass diese Theorie den Weg zu einer entgegengesetzten 
Praxis, gerade so, wie sich dieselbe verwirklicht hat, ermöglicht, 
braucht aber wohl kaum angedeutet zu werden. 

Geht die Betrachtung vom Menschen aus und ist sie im Sinne 
und Geist des Apostels eine gläubige; seufzt der Einzelne, sowie 
dieser, unter dem Druck der Sünde und der Endlichkeit: so ist. 
nichts folgerichtiger, als dass er „dem vorgesteckten Ziele nachjagt, 
dem Kleinod, welches ihm seine himmlische Berufung vorhält", dass 
er „betäube seinen Leib", „dass er ihn kreuzige sammt seinen 
Lüsten und Begierden" — denn er ist und bleibt sündig sein Leben 
lang — , dass er sich sehnt „abzuscheiden", und „ausserhalb dieses 
Leibes zu wallen"; denn die wahre Verherrlichung der Kinder Gottes 



') I. Kor. 15, 19; vgl. V. 13 und 16. 

') 1. Kor. 1, 17 S. und Kap. 2; Rom. 9, 13 If. 
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kann früher nicht offenbar werden; die Lehre und Praxis aller christ- 
lichen Asceten, die Frömmigkeit Pascal's. 

Geht statt dessen eine weniger fromme Betrachtung von der 
3dee jenes überweltlichen Gottes aus, der so durchaus unbegreiflich 
ist, dass auch unsere einfachsten sittlichen Begriffe keine Anwendung 
auf ihn erleiden, so ist auch Raum genug geschafft für die Theorie 
und Praxis des Jesuilismus. Denn kann auch nur in einem einzigen 
Falle das, was für uns böse ist, vor Gott gut sein — und umge- 
kehrt — , oder: kann Gott auch nur in einem einzigen Falle das 
Ihun, was er den Menschen verbietet, so wird ohne weiteres die 
absolute Bedeutung aller unserer sittlichen BegrilTe schwankend, und 
was nicht als unmittelbarer Befehl Gottes erkannt wird, ist entweder 
ganz indifferent, oder fallt dem Probabilismus anheim. Aber noch 
mehr! Auch die gewissen Befehle Gottes verlieren ihre absolute 
Bedeutung, um sich mit einer blos relativen zu begnügen; insofern 
er sich selbst darüber hinaussetzen kann, sind sie nicht notbwendige 
Aeussenmgen seines Willens, sondern zufallige seiner unbegreiflichen 
Willkür. Kann Gott Entgegengesetztes je nachdem es ihm beliebt, 
für gnt oder böse erklären, so ist an und für sich nichts weder gut, 
noch bös. Jede Handlung ist für sich betrachtet indifferent und es 
wäre mindestens thoricht, wenn sich der Mensch um eine innerliche 
Beziehung zu seinen besten Handlungen abmühte, da nicht einmal 
eine solche zwischen Gott und seinen gewissesten Befehlen stattfindet. ■ 
Die Tugend ist und kann nichts anderes sein, als Gehorsam gegen 
den einzelnen bestimmten Befehl abgesehen von seinem Inhalt, da 
dieser für Verschiedene ein verschiedener und morgen vielleicht für 
Alle ein anderer sein wird. Nicht nach der Sittlichkeit als nach 
einer ewigen Bestimmtheit der menschlichen Handlungen, sondern, 
nur nach ihrer Legalität, nach ihrer äusserlichen Gesetzmässigkeit 
kann gefragt werden. Es ist folgerichtig nicht der Inhalt, sondern 
die Form der einzelnen Handlung, welche über ihren Werth ent- 
scheidet; was immerhin der Inhalt derselben sein mag, sie muss 
wohlgethan erscheinen, wenn sich der Mensch damit in das formell 
richtige Verhältniss zu Gott zu setzen weiss, wenn er sie aus Ge- 
horsam gegen das allgemeinste aller Gebote, dass alles zur Ehre 
Gottes geschehe, verrichtet.') Die Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
der jesuitischen Lehre „von der Intention und ihrer Lenkung" leuchtet 
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aus solchen Voraussetzungen von selbst ein. Die völligste Verwil- 
derung der Moral kann hiemach nicht verwundern; die ethischen 
Begriffe als solche müssen sich auflosen, wenn doch alles nur auf 
das rein-persönliche Verhältniss zu einem allerhöchsten souverwien 
Willen ankommt, und es ist ganz consequent, dass schliesslich nur 
die bestimmte Absicht, diesem sich zu widersetzen, oder „Gott m 
beleidigen" einer Handlung den Charakter einer vollen Sünde oder 
Todsünde geben kann. 

Die praktische Frömmigkeit aller Jahrhunderte hatte in ihren 
besseren Vertretern immer Kraft genug, gegen die demoralisirenden 
Folgen eines Systems, das nur deshalb Jesuitismus genannt zu werden 
verdient, weil es erst den Jesuiten seine wissenschaftliche Darstellung 
verdankt, öffentlich zu protestiren und sich zu verwahren. Dies 
auf kräftigste und originelle Weise gethan zu haben, ist auch das 
Verdienst Pascal's. Dass er den Jesuitismus nicht wissenschaftlich 
bis in seine principiellsten Voraussetzungen verfolgte, genügt, uns 
die Halbheit seines Sieges zu erklären, kann aber doch kaum be- 
klagt werden. Machten ihm schon sie alttestamentlichen. Beispiele 
jesuitischer Praxis, die ihm, wie allen Orthodoxen, für unvenverf- 
lich gelten mussten, genug zu schaffen, so hätte sich ihm über 
dem Versuche einer streng -wissenschaftlichen Widerlegung seiner 
Gegner vielleicht die schmerzliche Ueberaeugung aufgedrungen, 
dass dieselben vom ahstract-theistischen Standpuncte aus gar nicht 
so leicht zu schlagen sind, wie man sich einbildet; und das halte 
dann wahrscheinlich noch mehr, als ohnehin schon hie und da die 
Sorge um den Ruf der eigenen Rechtgläubigkeit, das schöne fromme 
Pathos seiner besten praktischen Polemik beeinträchtigt. Denn die 
Frage, ob er über solcher Untersuchung nicht vielleicht, wie schon 
zum frömmsten, so auch zum freiesten Kritiker geworden wäre, ver- 
dient keine andere Beachtung, als die von Sainte-Beuve veranlasste, 
ob er vielleicht, wenn er länger gelebt hätte, Protestant geworden 
wäre? — — — — Er hat eben nicht länger gelebt, er ist 
nicht Protestant geworden und hat nicht die Principien des Katho- 
licismus einer kritischen Prüfung unterworfen, weil er an der Gott- 
losigkeit des Protestantismus und an der ausschliesslichen Göttlichkeit 
der Einen katholischen Kirche niemals gezweifelt hat. Nicht als 
„unbewusster Protestant", sondern als guter frommer Katholik, der 
sich nur ebenso, wie mancher andere edle Mystiker nicht immer 
der Gründe des weiten Abstandes zwischen der Idee seiner „heiligen 
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allgemeinen Kirche" und deren zeitlicher Erscheinung bewusst ge- 
wesen, nur als solcher hat er sich hin und wieder in seinem sittlich- 
polemischen Eifer zu einzelnen kühnen Ausrufungen hinreissen lassen, 
■welche ihm eine oberflächliche Betrachtung — wenn diese sich eine 
protestantische nennt: zu seinem Heil, wenn eine katholische: zu 
seiner Verurtheilung — als thatsächlichen Bruch mit der katholischen 
Kirche ausdeutet. Aber die Principien eines Systems sucht man 
nicht auf der Oberfläche, sondern in der Tiefe, und wer, um sie 
zu Tage«zu fordern, eine Art scienlia media zu Hülfe rufen muss, 
fischt gänzlich im Trüben. Erst dann, wenn man eine Person oder 
Sache aus sich selbst genügend kennen gelernt hat, mag allenfalls 
auch noch gefragt werden, was unter dieser oder jener Voraussetzung 
wohl noch weiterhin aus derselben geworden wäre. Will man das 
im vorliegenden Falle, so antwortet hinsichtlich der jansenistischen 
Bewegung im allgemeinen die weitere Geschichte des Jansenismus, 
hinsichtlich Pascal's aber hält man sich berechtigter, als an die ver- 
einzelten, rasch verglühenden Gedankenblitze, mit denen Unmuth 
und fromme Leidenschaft im hitzigen Kampfe sich selbst überrascht, — 
an die einfache und in diesem Stücke gewiss treueste Berichterstat- 
tung der Schwester über sein erbauliches Ende. Dieselbe enthält 
freilich nichts von der dummen, erst nach seinem Tode aufgekom- 
menen Legende, als ob Pascal in seiner letzten Beichte seine Ge- 
meinschaft mit Port-Royal bereut und sich dadurch der grösseren 
mit der katholischen Kirche um so mehr vergewissert iiätte; viel- 
mehr lässf sie uns deutlich erkennen, dass der gut-katholische Glaube 
dieses Sterbenden weder ihm selbst zweifelhaft war, noch seinem 
Beichtiger. Dass ihm dieser vor Erthetlung des heiligen Viaticums 
„einige Fragen über die wichtigsten Glaubensmysterien vorlegte", 
geschah nach allgemein -liturgischer Vorschrift; sie enthielten um 
diese Zeit noch keine besondere Versuchung oder Bedrängniss für 
ein jansenistisches Gewissen, und mit dem katholischen Dogma ab; 
solchem wusste sich Pascal ohne allen Scrupel übereinstimmend, so 
dass er unbefangen antworten konnte: „Ja, mein Herr, ich glaube 
das alles von ganzem Herzen.'") 

Wie sehr er bis zur Sterbestunde seinem frommen Hasse widor 
die Verderber der reinen christlichen Moral treu geblieben sein mag: 
noch treuer ist seine Liebe auch zur verunreinigten Kirche; noch 

') Vie, p. 45. 
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grösser seine Sorge, sich selbst, als man sie von aussen lu erschüt- 
tern suchte, in der Ueberzeugung zu bestärken, dass er in ein- und 
demselben heiligen Glauben mit ihr stehe. Kann er es vor sich 
selbst nicht verbergen, dass die Kirche der Gegenwart, ihrer besseren 
Vergangenheit ohnehin schon so unähnlich,') eben ganz und gar 
missleitet wird, so ist ihm doch nach wie vor alles Heil so aus- 
schliesslich von ihrer Gemeinschaft abhängig, dass an eine TreiwilKge 
Trennung von derselben gar nicht zu denken ist. Sein Zeugen-Muth 
gegen die in der Kirche herrschenden Irrthümer, obwohl ejpe echte 
Frucht sittlicher Begeisterung, nährt sich nur an der Gewissheit, auch 
nimmer unfreiwillig von derselben getrennt werden zu können. Eine 
solche Gewissheit ermöglicht sich aber von diesem Standpumcte aus 
nicht anders, als auf dem Weg^ der Mystik, deren Eigenthümlichkeit 
eben darin besteht, den offenen Widersprach zwischen Idee und 
Wirklichkeit für das religiöse Bewusstsein — gleichsam durch einen 
Sprung nicht aus letzterer, sondern über dieselbe hinaus — zu 
negiren. Da dieses aber nur auf gewaltsame Weise geschehen kann, 
so streben die Gegensätze immer wieder als solche sich geltend zu 
machen und nöthigen das religiöse Subject, dieselben Anstrengungen 
und wo möglich noch grössere ebenso oft zu wiederholen. Ist nun 
schon um deswillen jene Gewisshdt des mystisch-Gläubigen eine sehr 
künstliche, schwankende, fortwährend beunruhigte, so zeigt sich die 
HaltuTigslosigkeit seines Standpunctes noch viel mehr, wenn er mit 
dem Vorwurfe derselben von aussen angegriffen wird. Kommt es 
in diesem Falle dennoch zu keiner Fortentwickelung des religiösen 
Bewusstseins über die Form des Mysticismus hinaus, so entartet 
derselbe entweder, und dies geschieht immer, wenn jene Angriffe 
sich zu Verfolgungen steigern, in Schwärmerei: Visionen, Träume, 
Wunder u. dgl. werden dann die gleichsam von Gott zu seiner Ret- 
tung und Ehren-Rettung gesandten Verbündeten des Gewissens in 
seiner äussersten Bedrängniss; oder — und dies geschieht häufiger, 
ehe eine solche eintritt — das religiöse Subject sucht sich in seinem 
kirchlichen Credit vor sich und Anderen dadurch zu rehabiKtiren, dass 
es einen um so grösseren Eifer für alles das an den Tag legt, was 
es noch mit der kirchlichen Frömmigkeit unbestritten Gemeinsames 
aufzuweisen hat; seine Polemik wider den gemeinsamen Gegner 

\) Rißexions sur la tnaniere dent an ^tait autrefois regu dam l'lglin etc. 
Faulere L, p. 329 ff. 
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wird um so bitterer und uDerbittlicher, unter Umständen fanatisch 
werden, seine Betheiligung am geroeinsamen Cultus viel leichter, 
als die Iddenschaftslose , Praxis des Orthodoxen, in Devotismus und 
Bigotterie ausarten. 

Während sich der Jansenismus unter den späteren Verfolgungen 
nach jener Richtung hin verirrte, war Pascal gegen das Ende seines 
Lebens auf dem besten Wege nach dieser, und nur hiernach, 
wenn überhaupt, dürfte zu bestimmen sein, was wohl, wenn er noch 
länger gelebt hätte, aus ihm geworden wäre . . . Während er noch 
in seinem neunten Brief den kleinlichen äusserlichen, meist aber- 
gläubischen Cult mit derbem Spott geisselt, verräth er, — nach 
unserer Ansicht nicht zufallig — erst jetzt, erst seitdem seine Po- 
sition eine schwierigere geworden war, ein so grosses Bedürfniss 
des „Mitmachens" von dergleichen, dass er nicht leicht eine Kirche 
versäumt, in der es „Reliquien" zu verehren oder irgend eine „be- 
sondere Andacht" — man muss wohl denken: zu Ehren von diesem 
and jenem Heiligen — zu verrichten giebt. „Man schickte ihm, berichtet 
die Schwester, „jeden Monat die betreffenden Anzeige- und Ein- 
ladungskarten; mit Ehrfurcht nahm er dieselben an und sagte die 
vorgeschriebene tägliche Losung her; ja er hielt sich für das alles 
einen besonderen geistlichen Kalender, in dem er sich jederzeit unter- 
richten konnte, wo und wann die ihm in seinen letzten Lebensjahren 
so liebgewordenen Privat- And achten verrichtet wurden. ') Vielleicht 
dürfte selbst die Verdoppelung seines Eifers für sein apologetisches 
Werk mit aus diesem Bestreben erklärt werden, noch mehr seine 
gute Gesinnung gegen die Kirche zu documentiren; denn offenbar 
stellte er sich auch damit als Freiwilliger in ihren Dienst, um im 
Kampfe gegen einen grosseren gemeinsamen Feind den Streit im 
eigenen Lager, den er um diese Zeit sogar den Protestanten gegen- 
über als „unwichtig" angesehen wissen wollte, in Vergessenheit zu 
bringen. Wie es sich aber auch damit verhalte, soviel ist sicher, 
dass von diesem gegen das Ende seines Lebens mehr und mehr 
ascetisch, friedfertig, friedebedürftig und beschaulich gewordenen 
Pascal keine Wiederaufnahme einer Polemik zu erwarten war, vor 

') Vie, p. 37- Lorsqu'on lui envoyait des bÜlets elc' . . il les reccvait avec 
un respect aJmiraile ; U en rlcitait tous Us j'ours la sentence, et dasis les quatre 

derniires atmies de sa vie sott frmcipal divertissement itait d'alUr visiter 

Us iglises oü ä y avait des reliqaes exposies au quelque] solenniti; et il avait 
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deren äusserster ConsequenE, seitdem er sie geahnt, er zurückbebte, weil 
\n dem wichtigsten Dogma, „dass ausserhalb der katholischen Kirche 
kein Heil" — so gut katholisch, wie je ein Anderer, und folglich mit dem 
Kostbarsten, was der Gläubige hat, mit der Hoffnung seiner eigenen 
Seligkeit an das Regiment dieser Kirche, auch wenn es seine Gegner 
inne hatten, verpfändet. Dass ihn die Kirche trotzdem noch nicht 
unter ihre besten Sohne rechnet, beweist nur, dass heute noch, wie 
vor 200 Jahren, die Jesuiten dafür gellen. Diesen ist heute noch 
nichts erwünschter, als wenn Protestanten ihnen den unbequemen 
Heiligen ganz und gar abnehmen. Insofern das aber nur mittelst 
Anwendung jesuitischer Maximen über das Eigen thumsrecht geschehen 
könnte, so wäre bei solcher Uebernahme weder für Pascal, noch für 
uns etwas zu gewinnen. Statt dessen halten wir es für eine Pflicht 
der Gerechtigkeit, und wüssten zugleich unsere Werthschätzung der 
katholischen Kirche als solcher keinen angemesseneren Ausdruck zu 
geben, als mittelst des Zugeständnisses, dass man nicht nothwendig 
Protestant sein muss, «m den Jesuitismus zu verabscheuen; dass 
nicht nur dieser, sondern auch die Frömmigkeit eines Pascal auf 
ihrem eigenen Grund und Boden gedeihen kann. Hat sich in den 
Jesuiten der Kirche Schlimmstes, ihre Schuld, zum Theil uralte, per- 
sonificirt, so in Männern wie Pascal der Kirche Bestes; ihr Ge- 
wissen. Kann auch die protestantische Frömmigkeit, da sie ihrem 
innersten Wesen nach erst da anfängt, wo die beste ascetische noch 
mehr als nöthig geleistet zu haben glaubt, durch solche Männer 
durchaus nicht gefördert werden, so doch allezeit die durch sie an 
ihr besseres Selbst erinnerte katholische. Dass sich eben darum doch 
mittelbar Alle eines Pascal zu freuen haben, das wird bei der Ge- 
meinsamkeit aller höchsten und namentlich der sittlichen Interessen 
von keiner Seite geleugnet werden. 

Pascal starb nach zweimonatlichem Krankenlager am 19. August 
1662 in einem Alter von 39 Jahren und 2 Monaten. In der Kirche 
St. Etienne du Mont liegt er begraben. 

Unter Perrault's „berühmten Männern des 17. Jahrhunderts" 
sucht man Pascal's Namen vergeblich; aber die gute Stadt Paris hat 
in neuester Zeit, wenn auch wie es scheint, mehr dem Mathematiker 
und Physiker, als dem grossen Polemiker zu Ehren, am Thurme 
St. Jaques la Boucherie, da, wo er angeblich die ersten Versuche 
über die Schwere der Luft anstellte, seine Bildsäule errichten lassen. 
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